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    EMILY FORBES
    
	Tanz mit mir unter dem Sternenhimmel
 
    Wie schön sie in ihrer Zartheit ist! Seit Charlie begonnen hat,
Bella all das zu erfüllen, was sie sich für die Zeit nach ihrer Operation
wünscht, sieht der umschwärmte Arzt die jüngste Tochter
des Lockheart-Clans mit ganz anderen Augen. Fehlt bloß
noch, dass er sich in Bella verliebt. Bisher war sie für ihn doch
nur die kleine Schwester seiner Kollegin Evie!
    
    CAROLINE ANDERSON
    
	Amys größte Sehnsucht
 
    Amy … Einen Moment scheint die Zeit still zu stehen, als Matt
auf der Hochzeit seines Bruders Ben seine hübsche Ex wiedersieht.
Im Rausch des Festes verbringt er eine sinnliche Nacht
mit ihr – die er am Morgen fast schon bereut. Immerhin sind
sie getrennt und werden es wohl auch bleiben. So denkt er –
bis eine überraschende Neuigkeit alles infrage stellt …
     
    JOANNA NEIL
     
	Unser Strandhaus der Träume
 
    Ist das der Augenblick, auf den er gewartet hat? Nach einem
aufregenden gemeinsamen Einsatz in der Notaufnahme hat
Nick seine neue Kollegin, die Kinderärztin Katie Logan, in
sein Strandhaus an der kalifornischen Küste eingeladen.
Fast kommt es zu mehr als einem Kuss zwischen ihnen. Da
spricht Katie etwas an, worüber er eigentlich nicht mit ihr
reden wollte …
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Tanz mit mir unter dem Sternenhimmel

PROLOG

      „Bitte, Lexi, tust du das für mich?“

      Bella Lockheart fühlte sich miserabel. Ihre Brust schmerzte, und jeder Atemzug war eine Qual. Ihre Stirn glühte, das Fieber stieg mit jeder Minute. So kam es ihr jedenfalls vor. Sie wollte oben sein, in ihrem Bett, und nicht an diesem langen Tisch im Speisezimmer sitzen, an dem ihr Vater bequem achtzehn Gäste bewirten konnte. Sie wollte die Augen schließen und nur noch schlafen.

      Dass sie sich hier mit ihren beiden Schwestern traf, hatte nur einen einzigen Grund: Sie musste Lexi überreden, ihr diesen einen Wunsch zu erfüllen.

      Lexi saß am Kopfende, Bella links und ihre ältere Schwester Evie rechts von ihr. Der Anlass war ihre Hochzeit mit dem Chirurgen Sam Bailey, die Lexi ohne falsche Bescheidenheit als „Sydneys Gesellschaftshochzeit des Jahrzehnts“ bezeichnete.

      Für Bella klang das nicht übertrieben, Lexi hatte ein natürliches Talent, rauschende Feste und glamouröse Events zu organisieren. Erfahrungen besaß sie inzwischen genug, kümmerte sie sich im Multi-Millionen-Unternehmen ihres Vaters doch darum, Geschäftspartner bei Laune zu halten und für wohltätige Zwecke Geld zu sammeln.

      Bella bezweifelte, dass Sam sich auf eine Riesenhochzeit freute mit allem, was in Sydney Rang und Namen hatte. Aber eins wusste sie sicher über ihren zukünftigen Schwager: Sam liebte Lexi leidenschaftlich, und wenn sie sich eine glitzernde Märchenhochzeit wünschte, sollte sie sie bekommen.

      Jetzt musste Bella sie nur noch dazu bringen, die Vorbereitungen voranzutreiben. „Ich möchte dabei sein, wenn du heiratest, und je länger du damit wartest, umso mehr schwinden meine Chancen, dass ich es schaffe. Bitte.“

      Stillschweigend lebten sie alle mit der bangen Ungewissheit, ob Bella ihren nächsten Geburtstag erleben würde. Und das seit vielen Jahren. Aber noch nie hatte Bella ihre Krankheit benutzt, um etwas zu erreichen. Nicht bei ihrem Vater, der sie mehr oder weniger ignorierte. Nicht bei ihrer Mutter, die mit der Situation nicht klarkam und den Gin mehr liebte als ihre Familie, und auch nicht bei ihren Schwestern, die sie immer unterstützt hatten.

      Doch wenn es einen Moment gab, um diese Karte auszuspielen, dann jetzt.

      Evie hatte aufgehört, in den glänzenden Brautmagazinen zu blättern, und sah ihre Schwestern an. Die polierte Oberfläche des antiken Tisches spiegelte die Köpfe der drei jungen Frauen wider … die goldenen Glanzlichter in Evies braunem Haar und Lexis platinblond schimmernde Haare. Nur Bellas kastanienbraune Locken schienen vom Mahagoniholz verschluckt zu werden. Sie seufzte kaum hörbar. Es war ja nichts Neues, dass sie neben ihren Schwestern blass und unscheinbar wirkte. Sechsundzwanzig Jahre lang hatte sie Zeit gehabt, sich damit abzufinden, dass sie weder so schön noch so klug oder so unterhaltsam war wie ihre Schwestern.

      Aber Evie und Lexi waren die wichtigsten Menschen in ihrem Leben, und um nichts in der Welt wollte Bella Lexis Hochzeit verpassen. Sie musste schon auf so vieles verzichten.

      „Wenn du jetzt das Aufgebot bestellst, kannst du in vier Wochen heiraten“, beschwor sie sie. „Noch vor Weihnachten.“

      „Ich brauche mehr Zeit.“

      Zeit war das Einzige, das Bella nicht hatte.

      „Wofür? Ich weiß nicht, warum du noch warten willst. Wenn ich die Chance hätte, zu heiraten, würde ich sofort zugreifen.“

      Bella war hoffnungslos romantisch, das wussten auch ihre Schwestern. Sie konnte sich von morgens bis abends Liebesfilme ansehen, lustige, dramatische, egal, was, Hauptsache, es gab ein Happy End. Und je mehr Zeit verstrich, umso unwahrscheinlicher wurde es, dass sie ihren Traumprinzen fand und mit ihm glücklich wurde. Deshalb verschlang sie buchstäblich Zeitungsberichte und Bilder über prachtvolle Adelshochzeiten und hatte wie gebannt vor dem Fernseher gesessen, als Prinz William seine Kate heiratete. Aber die Hochzeit ihrer Schwester persönlich mitzuerleben, war natürlich viel, viel besser. Das konnte Lexi ihr doch nicht verwehren!

      „Ich möchte, dass mein Kleid perfekt ist“, antwortete Lexi. „Das geht nicht über Nacht.“

      „Ich entwerfe dir das perfekte Brautkleid.“ Normalerweise hätte Bella ihr angeboten, das Kleid auch zu nähen, aber sie wusste, dass sie das nie schaffen würde. Nicht, wenn die Hochzeit noch in diesem Jahr stattfinden sollte. In ihren Träumen war sie Modedesignerin. Ihre Schwestern in wundervollen Kleidern, die sie entworfen hatte, zum Altar schreiten zu sehen, wäre die Krönung. Aber die Realität sah anders aus. Bella würde sich damit begnügen müssen, den Entwurf zu zeichnen. Schneidern musste den edlen Traum aus Seide und Spitze jemand anders.

      Ihr Vater würde Lexi wahrscheinlich nach Hongkong fliegen lassen oder sogar nach Paris. Geld spielte keine Rolle. Richard Lockheart war unermesslich reich und Lexi schon immer sein Liebling gewesen.

      „Hier.“ Bella schlug ihr Skizzenbuch auf. Sie hatte es immer bei sich. Nachdem sie ein paar Seiten umgeblättert hatte, drehte sie es so, dass Lexi hineinschauen konnte. „Ich habe schon angefangen.“ Ein halbes Dutzend Brautkleider bedeckte das große mattweiße Blatt – mit Halterneck, ein schulterfreies, manche mit bauschigen Röcken, andere aus schimmerndem Satin, der sich an den Körper schmiegte. „Du brauchst mir nur zu sagen, was dir gefällt, und ich verspreche dir, dass du die schönste Braut der Welt sein wirst. Aber bitte, warte nicht zu lange. Mir läuft die Zeit davon, das hat Sam dir doch auch gesagt. Hör wenigstens auf ihn, wenn du nicht auf mich hören willst.“

      Bella verstummte, um Luft zu holen. Das unangenehm vertraute Gefühl der Enge stellte sich ein, so als ob für ihre Lungen nicht genug Platz in der Brust wäre. Ein pfeifendes Keuchen begleitete ihre nächsten Worte. „Was meinst du, Evie? Du gibst mir doch recht, oder?“

      „Ich verstehe dich, aber das müssen Lexi und Sam entscheiden. Es ist ihre Hochzeit.“

      Bella wollte etwas sagen, als ein heftiger Hustenanfall ihre schmale Gestalt erschütterte.

      Lexi stand auf. „Warte, ich hole dir ein Glas Wasser.“

      „Schon gut“, brachte Bella mühsam hervor, als die Krämpfe nachließen. „Mache ich selbst.“ Sie erhob sich, sah Evie an und deutete mit dem Kopf kaum merklich auf Lexi. Eine stumme Bitte, sich für sie einzusetzen. Evie würde sie verstehen.

      „Vielleicht solltest du mit Sam darüber reden“, hörte Bella sie sagen, während sie sich auf den Weg zur Küche machte.

      Sie goss sich ein Glas Wasser ein und riss ein Tütchen mit Elektrolytpulver auf. So fiebrig und schlapp, wie sie sich jetzt fühlte, musste sie aufpassen, dass sie nicht dehydrierte.

      Evie wartete, bis Bella in der Küche verschwunden war.

      Ihre jüngeren Schwestern erwarteten oft von ihr, dass sie vermittelte. Sie war fünf Jahre älter als Bella und sieben Jahre älter als Lexi und hatte schon im zarten Alter von neun bei den beiden Mutterpflichten übernommen, die sie heute, zweiundzwanzig Jahre später, immer noch ausfüllte. Es machte ihr nichts aus, aber in diesem besonderen Fall fragte sie sich, warum sie sie als Schiedsrichterin brauchten.

      „Was ist los, Lexi? Du weißt, dass Bella recht hat. In sechs Monaten könnte sie nicht mehr bei uns sein. Warum willst du noch warten?“

      Tränen schimmerten in Lexis blauen Augen. „Ich will mich nicht damit befassen. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass Bella nicht mehr da ist.“

      „Deshalb solltest du eher früher als später heiraten.“

      „Aber was ist, wenn wir ein Datum festlegen und Bella dann im Krankenhaus liegt? Oder wenn sie am Hochzeitstag operiert werden muss? Ich warte lieber, bis Bella wieder gesund ist, dann sind wir alle glücklich.“

      „Du weißt, dass sie vielleicht nicht gesund wird, Lexi“, entgegnete Evie behutsam. „Wenn du zu lange wartest, kann es sein, dass sie deine Hochzeit nicht mehr erlebt.“

      Lexi schüttelte den Kopf, dass die weißblonden Strähnen flogen. „Aber wenn ich Ja sage, ist das, als würde ich zugeben, dass sie es nicht schafft.“

      „Sprich doch erst einmal mit Sam darüber, ja? So ein Datum ist nicht in Stein gemeißelt, Lexi. Solltest du es wirklich wegen Bella verschieben müssen, geht das bestimmt.“ Sam weiß besser als jeder andere, wie Bellas Chancen stehen, dachte Evie. Bella war seine Patientin, er würde Lexi überzeugen können.

      Bevor diese antworten konnte, ertönte ein lautes Klirren. Ein dumpfes Geräusch folgte, dann herrschte gespenstische Stille.

      „Bella?“ Evie und Lexi sprangen gleichzeitig auf und rannten in die Küche.

      Die marmornen Arbeitsplatten waren mit unzähligen Glassplittern übersät, doch Bella war nirgends zu sehen. Evie eilte auf die andere Seite des Frühstückstresens und fand ihre Schwester, von den Scherben des Glasbords umgeben, auf dem Boden liegend.

      „Bella!“ Ungeachtet der Splitter kniete sich Evie neben sie. Zu ihrer unendlichen Erleichterung atmete sie und war bei Bewusstsein. „Was ist passiert? Hast du dich verletzt?“

      In dem blassen Gesicht wirkten Bellas graue Augen riesengroß. „Schwindlig.“ Das Wort war kaum zu verstehen, anscheinend bekam sie kaum Luft. „Krampf. Hab … nach … dem … Regal … gegriffen, als ich … umkippte. Tut … mir leid.“

      „Mach dir keine Sorgen wegen der Gläser.“ Evie strich ihr eine kastanienbraune Locke aus der Stirn. Bellas Haut war gerötet und fühlte sich heiß an. Fiebrig.

      Evies Blick fiel auf das leere Tütchen und die milchige Flüssigkeit im Glas. Besorgt griff sie nach Bellas Handgelenk und zählte die Pulsschläge. Sie waren alarmierend schnell. Rasch überflog sie in Gedanken die Symptome: Fieber, Schwindel, Krämpfe, zu hoher Puls. „Du bist dehydriert“, sagte sie. „Warum hast du uns nicht gesagt, dass du dich nicht fühlst?“

      Warum habe ich nichts gemerkt? fragte sie sich stumm. Ich bin Ärztin, verdammt!

      „Lexi, sag Sam Bescheid, und bitte ihn, ins Harbour zu kommen“, sagte sie. „Ich rufe einen Krankenwagen.“

1. KAPITEL

      Benommen lag Bella im Fond des Rettungswagens. Draußen war es dunkel, zuckende Reflexionen des Blaulichts erhellten das Innere der Kabine. Die Sirene schwieg, im Hintergrund war das stetige Rauschen des Verkehrs zu hören.

      Evie war bei ihr. Bella hörte sie mit dem Sanitäter reden, während sie den Druck der Sauerstoffmaske auf ihrem Gesicht spürte, das Pulsoximeter, das auf ihrem Finger klemmte, und die Kanüle in ihrem Ellbogen. Sie sah, wie Evie ihr Handy hervorholte. Anscheinend war ihr Vater nicht zu erreichen, Evie hinterließ eine Nachricht.

      Bella fühlte sich fiebrig und verschwitzt, und sie war müde, so unglaublich müde. Sie fragte sich, wie es wohl wäre, die Augen zu schließen und sich fallen zu lassen ins unendliche Nichts. Nie wieder aufzuwachen. Aber sie war noch nicht so weit. Es gab einiges, das sie noch tun, Dinge, die sie noch sehen musste.

      Der Wagen hielt, und das Blaulicht erlosch. Stattdessen neonweiße Lichtröhren … Bella wusste, was das bedeutete. Sie befanden sich am Eingang zur Notaufnahme des Sydney Harbour Hospitals. Wie viele unzählige Stunden hatte sie in ihren sechsundzwanzig Jahren in diesem Krankenhaus verbracht? Es war das nächst erreichbare von der Villa der Familie Lockheart im noblen Vorort Mosman, und die Herz-Lungen-Station war Bella so vertraut wie ihr Schlafzimmer zu Hause.

      Aber es gab noch mehr Verbindungen zum Harbour. Ihr Urgroßvater hatte das Krankenhaus mit begründet, und ihre Schwester Evie arbeitete in der Notaufnahme. Eine bessere medizinische Versorgung würde sie nirgends finden. Bella wünschte nur, sie hätte nicht die meiste Zeit ihres Lebens hinter diesen Mauern verbringen müssen.

      Die Türen wurden aufgerissen, und Bella spürte, wie die Liege aus dem Wagen gezogen wurde. Ein vertrautes Gesicht beugte sich über sie.

      „Da bist du ja“, sagte Sam Bailey. „Ich habe schon auf dich gewartet.“

      Sam war ihr neuer Herz-Lungen-Spezialist und mit ihrer Schwester Lexi verlobt.

      Bella wollte zurücklächeln, als ihr einfiel, dass die Sauerstoffmaske ihr Lächeln wahrscheinlich zu einer Grimasse verzerrte. Sam drückte ihre Hand und wandte sich dann an Evie und die Sanitäter, um sich Informationen über ihren Zustand geben zu lassen.

      Währenddessen lag Bella da und konzentrierte sich darauf, so tief wie möglich Sauerstoff in ihre Lungen zu atmen. Mehr wurde von ihr nicht erwartet. Wie immer musste sie alles über sich ergehen lassen.

      „Wir bringen sie sofort nach oben“, erklärte Sam.

      Sie wurde ins Gebäude geschoben, und Bella schloss die Augen, weil das grelle Neonlicht sie blendete.

      „Evie? Ist alles in Ordnung?“

      Eine Männerstimme, die Bella vertraut vorkam. Aber ihr Gehirn war wie benebelt Sie konnte sich kein Gesicht dazu vorstellen. Sie müsste nur die Augen öffnen, um das Rätsel zu lösen, doch das war zu anstrengend.

      „Charlie!“

      Evies Antwort half ihrem Gedächtnis auf die Sprünge, und Bella war froh, dass sie die Augen geschlossen hielt.

      Dr. Charlie Maxwell war ein guter Freund von Evie, und ein Bild von einem Mann! Bella fand ihn wundervoll. Sie wollte nicht, dass er sie in diesem Zustand erlebte. Natürlich war es albern und kindisch, aber wenn sie ihn nicht sah, konnte sie sich einbilden, dass er sie auch nicht sah.

      Charmant und wahnsinnig attraktiv galt Charlie als einer der begehrtesten Männer bei Krankenschwestern und Ärztinnen des Harbour. Und sicher liefen ihm auch außerhalb des Krankenhauses die Frauen nach. Da gab sich Bella keinen Illusionen hin. Sie hatte lange heimlich von ihm geträumt, bis sie sich damit abfand, dass er ihr nie einen zweiten Blick gönnen würde. Für ihn war sie ja doch nur Evies kleine Schwester.

      Das Leben war eben kein Märchen, in dem der gut aussehende Traumprinz sich plötzlich in ein einfaches Mädchen verliebte und es mit seinem Kuss ins Glück entführte.

      Also ließ sie die Augen zu und hoffte darauf, dass Charlie bald wieder verschwand.

      „Ist alles in Ordnung?“, hörte sie ihn nachfragen.

      „Nein, leider nicht. Es ist Bella.“

      Das war das Letzte, was Bella hörte, bevor die Sanitäter sie weiterrollten und Evies Stimme leiser wurde.

      Bleib bei mir, wollte sie rufen. Der Gedanke, allein zu sein, erschreckte sie, obwohl sie wusste, dass Evie ihr gleich folgen würde.

      Bella? Charlie warf einen zweiten Blick auf die Rollliege. Das Gesicht war unter der Sauerstoffmaske kaum auszumachen, aber die kastanienroten Locken und die blasse, fast durchscheinende Haut gehörten unverkennbar Bella. Er hatte sie nicht gleich erkannt, weil sie unglaublich dünn geworden war. Was war passiert?

      Charlie wusste, dass sie schwer unter ihrer Mukoviszidose litt und deshalb überdurchschnittlich oft ins Krankenhaus eingeliefert wurde. Aber so elend hatte er sie noch nie gesehen.

      „Was ist los?“

      „Sie hat hohes Fieber und ist stark dehydriert. Ich fürchte, sie hat wieder eine Brustentzündung.“

      „Kann ich irgendetwas tun?“ Wahrscheinlich nicht, aber er wollte wenigstens seine Hilfe anbieten.

      Evie schüttelte den Kopf, und Charlie sah die Tränen in ihren Augen. Seit fast zehn Jahren war er nun schon mit Evie befreundet. Sie war eine starke Frau, die sich nicht so leicht erschüttern ließ. Also musste es schlimm um ihre Schwester stehen.

      „Lauf los, du willst bestimmt bei ihr sein“, sagte er. „Ruf mich, falls ich doch etwas tun kann.“ Er beugte sich vor und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. „Ich sehe morgen früh bei ihr vorbei.“

      Gedankenverloren blickte er ihr nach, als sie den Sanitätern hinterhereilte, und wünschte, er könnte helfen. Aber er war orthopädischer Chirurg … nicht der Mann, den Bella brauchte.

      Oben auf der Station angekommen ordnete Sam eine Serie von Tests an und untersuchte Bella gründlich.

      Lexi war mit ihrem Wagen ins Krankenhaus gefahren und saß jetzt mit Evie im Warteraum. Beide versuchten, geduldig zu sein und Sam in Ruhe seine Arbeit machen zu lassen. Allerdings musste sich Evie immer wieder ermahnen, dass sie als Bellas Schwester hier war. Nicht als ihre Ärztin.

      Endlich tauchte Sam aus dem Untersuchungszimmer auf und winkte sie herein. „Ich nehme sie stationär auf“, verkündete er ernst. „Sie hat 39,5° Fieber, also vermutlich wieder eine Brustentzündung. Und sie hat seit ihrem letzten Aufenthalt hier drei Kilo verloren. Dabei sollte sie an Gewicht zulegen. Ihr BMI liegt bei siebzehn.“

      Evie wusste, dass Bella zu dünn war, viel zu dünn. Alle Patienten, die an zystischer Fibrose litten, nahmen schlecht zu, aber Bella fehlten mindestens fünf, sechs Kilo. Untergewichtig war sie anfälliger für Infektionen – ein Teufelskreis, der sie immer wieder ins Krankenhaus brachte.

      „Kommt euer Vater auch?“, fragte Sam.

      „Keine Ahnung, wo er ist.“ Evie zuckte mit den Schultern. „Auf meine Nachrichten hat er nicht reagiert. Ich habe gerade noch mal versucht, ihn anzurufen.“ Sie sah Bella an und fragte sich, wie sie es wohl aufnahm, dass ihr Vater unerreichbar war. Aber in ihren großen grauen Augen war nichts zu lesen. „Lexi?“, wandte Evie sich an die Jüngste. „Hast du vielleicht noch eine andere Nummer von ihm?“ Lexi arbeitete mit ihrem Vater zusammen, vielleicht wusste sie mehr.

      „Leider nicht. Er wollte essen gehen … nichts Geschäftliches.“

      Evie seufzte hörbar. Wenn Richard mit einer seiner „Bekannten“ unterwegs war, würde er nicht ans Telefon gehen – und heute Abend auch nicht nach Hause kommen. Dann merkte er nicht, dass Bella und Lexi nicht in ihren Betten lagen.

      „Brauchen wir ihn heute Abend hier?“, fragte sie vorsichtig.

      Sie atmete erleichtert aus, als Sam den Kopf schüttelte. „Bella bekommt intravenös Antibiotika und Flüssigkeit, damit sie nicht weiter austrocknet“, sagte er. „Wir müssen einfach abwarten, wie das anschlägt, aber es ist ihre dritte Einlieferung in diesem Jahr. Ich will ehrlich sein. Es sieht nicht gut aus, aber sie wird die Nacht überstehen. Euer Vater kommt sicher so bald wie möglich.“

      Bis dahin würde Evie nicht von ihrer Seite weichen. Sie wusste, dass Lexi und sie Bellas eigentlicher Halt waren, nicht die Eltern. Evie wünschte, es wäre anders, aber die Beziehung zwischen Bella und ihrem Vater war schon immer schwierig gewesen. Richard schien mit seiner zweiten Tochter nicht klarzukommen, vielleicht auch wegen ihrer Krankheit.

      Evies Verhältnis zu ihm hatte sich verändert, nachdem die Mutter die Familie verlassen hatte. Teilweise gab Evie ihm die Schuld daran. Natürlich hatte ihre Mutter die Entscheidung getroffen, aber vielleicht hätte er mehr tun können, damit sie blieb. Danach fiel es Evie zu, sich um ihre jüngeren Schwestern zu kümmern. Diese Verantwortung prägte ihre Kindheit und Jugend, und sie fragte sich oft, wie sie wohl sonst verlaufen wären.

      Aber die Zustände in der Familie Lockheart würden sich nicht von heute auf morgen ändern, und wieder einmal schlug Evie ein Klappbett in Bellas Krankenzimmer auf. Sie schickte Lexi mit Sam nach Hause und hoffte inständig, dass er recht behielt und Bella diese Nacht überleben würde.

      Bella war seit dem Morgengrauen wach, geweckt von einer Schwester, die ihre Vitalwerte prüfte. Allerdings fühlte sie sich, als wäre sie die ganze Nacht wach gewesen. Im Krankenhaus schlief sie immer schlecht. Jeder Atemzug war eine Qual, und dann kam alle zwei Stunden jemand, der Temperatur und Puls maß. Außerdem fror sie schrecklich.

      Evie war nicht von ihrer Seite gewichen und hatte gewartet, bis Lexi kam. Erst dann war sie verschwunden, um sich einen Kaffee zu holen. Zu Sams Morgenvisite wollte sie rechtzeitig zurück sein.

      Evie und Lexi waren die einzigen Menschen, auf die Bella sich verlassen konnte, zwei starke Säulen, die sie durchs Leben trugen. So kam es ihr jedenfalls vor. Dennoch wünschte sie sich oft, alles wäre anders: Dass sie nicht von ihren Schwestern abhängig war, dass sie nicht mit ihrer Krankheit allen zur Last fiel. Manchmal fragte sie sich, wie vor allem Evie es schaffte, sich um sie zu kümmern, zusätzlich zu ihren vielen Patienten hier im Krankenhaus.

      Bella wusste, dass Evie heute Morgen in der Notaufnahme Dienst hatte. Wie konnte sie vernünftig arbeiten, wenn sie die Nacht mehr schlecht als recht auf einer schmalen Klappliege bei ihrer kranken Schwester verbracht hatte? Sie hoffte, dass Evie die komplizierten Fälle heute erspart blieben.

      „Ich habe dir etwas mitgebracht, um dich aufzumuntern“, verkündete Evie, als sie wiederkam, in den Händen ein Tablett mit Kaffee und heißem Kakao für ihre Schwestern.

      Bella machte große Augen. Evie meinte nicht die köstlich duftende Schokolade!

      „Charlie Maxwell“, begrüßte Lexi ihn kess. „Den kahlen Kopf würde ich überall erkennen.“

      Charlie Maxwell ist in meinem Zimmer! Bella wusste, dass sie ihn anstarrte, und sie hörte auch das schnellere Piepsen des Herzmonitors, das ihre Nervosität verriet. Zum Glück schien Charlie es nicht zu bemerken. Er sah nicht sie an, sondern Lexi.

      Nichts Neues. Bella war es gewohnt, dass die Leute erst Lexi und Evie bemerkten. Wie oft hatte sie sich danach gesehnt, dass jemand zuerst Augen für sie und dann für ihre Schwestern hätte! Aber heute war sie froh über die Nichtbeachtung. Das verschaffte ihr ein bisschen Zeit, ihre Nerven zu beruhigen.

      „Morgen, Lexi.“ Charlie grinste breit. „Und zu deiner Information: Ich bin nicht kahl. Ich laufe mit voller Absicht so durch die Weltgeschichte. Wozu alle Frauen neidisch machen wegen meiner goldenen Locken?“

      „Du bist der einzige Mann, den ich kenne, der sich freiwillig den Kopf rasiert“, entgegnete Lexi.

      Evie mischte sich ein. „Bella, du erinnerst dich doch an Charlie?“, fragte sie, während sie ihr den Kakao reichte.

      Wie könnte ich ihn je vergessen? dachte Bella. Er sah fit, gesund und großartig aus. Charlie war früher Profi-Surfer gewesen und hatte immer noch den durchtrainierten Körper eines Athleten: muskulös, sonnengebräunt. Das dünne weiße Hemd ließ einen kräftigen Bizeps und einen flachen Waschbrettbauch erahnen.

      Sie schluckte, versuchte zu sprechen, aber sie bekam kaum Luft, und ihr Mund fühlte sich an wie ausgedörrt. Unfähig, ein Wort herauszubringen, nickte sie nur.

      „Ciao, Bella“, sagte Charlie.

      So begrüßte er sie immer, und jedes Mal löste es einen winzigen Glücksschauer in ihr aus. Ciao, bella, das hieß auch Hallo, Schöne – auf Italienisch. Sie fühlte sich dann immer als etwas Besonderes. Es störte sie auch nicht, dass Charlie ein Charmeur war, der mit jeder flirtete. Im Gegenteil, dass er sie behandelte wie alle anderen Frauen, denen er begegnete, vermittelte ihr das seltene Gefühl, … normal zu sein. Sonst, so kam es ihr vor, wurde sie entweder in Watte gepackt oder nicht beachtet.

      Er zwinkerte ihr zu, und ihre Herzfrequenz legte wieder ein paar Takte zu. Bella spürte, wie sie errötete, und verwünschte zum x-ten Mal ihre helle Haut.

      „Wie geht es dir?“, fragte er.

      „Ging schon mal besser“, brachte sie schließlich leise hervor. Aber diesmal war nicht ihre Krankheit daran schuld, dass ihr das Atmen schwerfiel, sondern Charlie. In Gegenwart Fremder war Bella immer schüchtern, und obwohl Charlie praktisch zur Familie gehörte, machte er sie verlegen. Er war so sexy. Wenn dann noch andere in Hörweite waren, hatte sie erst recht Angst, sich zum Narren zu machen.

      Charlie sah blendend aus, neben ihm fühlte sie sich langweilig und nichtssagend. Sein ausdrucksstarkes Gesicht hatte sie schon immer fasziniert, so sehr, dass sie kaum darauf achtete, dass er kahl geschoren war. Sie hatte sich nicht einmal gefragt, warum er sich den Kopf rasierte, weil sie eher die anderen Attribute gesehen hatte … die schokoladenbraunen Augen, in denen sie versinken könnte, die glatte sonnenbraune Haut, die seine ebenmäßigen strahlend weißen Zähne noch betonte, wenn er lächelte. Das Beste war jedoch sein Mund. Volle, sinnliche Lippen, fast zu weich für so ein maskulines Gesicht.

      Jetzt lächelte er Bella wieder an, mit diesem breiten, offenen Lächeln, das sie durch und durch wärmte. Nur eine Tote würde nicht auf dieses Lächeln reagieren, und obwohl sie nicht einmal annähernd gesund war, so war sie doch noch nicht tot!

      „Ja, Evie hat es mir erzählt“, antwortete er. „Wenn du irgendetwas brauchst, frag mich einfach, ja? Ich weiß, wie hier der Hase läuft.“

      Wieder zwinkerte er ihr verwegen zu, und Bella zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass Charlie alles bekam, was er wollte. Ob nun innerhalb dieser Krankenhausmauern oder außerhalb. Sie hatte die Krankenschwestern über ihn reden hören und wusste, wie sehr die meisten ihn anhimmelten. Sein ansteckender Humor, sein umwerfendes Lächeln, gepaart mit sanftem Wesen und harten Muskeln war eine unwiderstehliche Mischung, der sich keine Frau entziehen konnte.

      Nur Evie schien gegen Charlies Charme immun zu sein. Ihre Freundschaft war immer platonisch gewesen, worüber Bella unendlich froh war. Es bedeutete, dass sie ihn bewundern konnte, ohne ihrer Schwester gegenüber ein schlechtes Gewissen zu haben. Mehr hätte sie allerdings sowieso nicht gewagt, nicht bei einem Mann wie Charlie Maxwell.

      So hatte sie schon wieder Mühe, einen zusammenhängenden Satz herauszubringen, und nickte ein zweites Mal. Zum Glück kam Sam in diesem Augenblick herein, gefolgt von einer Schwester und zwei Assistenzärzten, sodass sie um eine Antwort herumkam.

      Aber es wurde eng in ihrem Zimmer, und als wären noch nicht genug Menschen bei ihr versammelt, trat eine neunte Person auf den Plan. Bella sah, wie Evie den Besucher verwundert anblickte. Anscheinend hatte sie ihn nicht im Geringsten hier erwartet.

      Es war ihr Vater.

      Er sah müde aus. Bella hätte sich gern eingeredet, dass er aus Sorge um sie nicht geschlafen hatte, aber das war unwahrscheinlich. Richard Lockheart hatte sich aus anderen Gründen die Nacht um die Ohren geschlagen. Trotzdem wartete sie darauf, dass er sich durch die Gruppe drängen und zu ihr ans Bett kommen würde.

      Was er natürlich nicht tat. Er blieb an der Tür stehen, abseits der Familie. Bella seufzte und wünschte sich zum hunderttausendsten Mal, dass alles anders wäre. Aber er war wenigstens hier, was sie von ihrer Mutter nicht behaupten konnte. Bella nickte ihm zu und beachtete ihn dann nicht weiter, als ihre Schwestern sich rechts und links von ihr aufs Bett setzten.

      Evie nahm ihre Hand, und Bellas Anspannung löste sich ein wenig. Ihre Schwestern würden sich immer schützend vor sie stellen, was auch passieren mochte. Sie sah, wie Sam ihrem Vater kurz zunickte und dann mit seiner Untersuchung begann.

      Er prüfte ihre Vitalzeichen, studierte die Notizen auf ihrer Krankenkarte, horchte ihre Brust ab und tastete hier und drückte dort, während Bella zu vergessen versuchte, dass sie von Leuten umgeben war. Die Untersuchung war ihr vertraut, aber mit so viel Publikum unangenehm peinlich. Und als Sam fertig war, redete er mit Bella, als wären sie allein im Raum.

      „Du hast stark abgenommen, was wir uns anders erhofft hatten, deine stationären Aufenthalte häufen sich, und die Lungenfunktionstests sind kaum noch durchführbar“, zählte er an den Fingern ab.

      „Gibt es auch gute Neuigkeiten?“, fragte sie zaghaft.

      „Eine, ja. Dein Zustand hat sich über Nacht leicht gebessert … du bist nicht mehr dehydriert, und das Fieber ist gesunken. Trotzdem ist die Temperatur immer noch zu hoch. Dein Körper spricht nicht wie gewünscht auf die Antibiotika an, sodass ich die Dosis erhöhen musste, um die Infektion in den Griff zu bekommen. Jedes Symptom für sich genommen wäre nicht so tragisch, aber alle zusammengenommen sind sie äußerst bedenklich.“ Er schwieg einen Moment, und Bella ahnte schon, was kam. „Behandeln genügt nicht mehr, Bella. Wir müssen handeln. Es wird Zeit für den nächsten Schritt.“

      Sie konnte nichts sagen. Sam sah sie an, schien eine Reaktion zu erwarten. Bella dachte, sie hätte genickt, war sich aber nicht sicher.

      Sam wandte sich an ihre Familie. „Wir haben schon darüber gesprochen, aber jetzt wird es ernst. Bella braucht eine neue Lunge. Ich habe ihren Status noch einmal begutachtet, und damit erhält ihr Fall auf der Transplantationsliste höchste Priorität. Das bedeutet, dass sie das nächste verfügbare Lungenpaar bekommt.“

      Bella umklammerte Evies Hand. Bei ihrem letzten Krankenhausaufenthalt hatte Sam ihr geraten, sich mit dem Gedanken an eine Transplantation vertraut zu machen. Aber jetzt war es so weit. Ihre Lunge war nicht mehr zu retten. Über kurz oder lang würde sie endgültig versagen.

      Aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, wie ihr Vater auf einem Stuhl zusammensackte, als hätten ihm die Beine versagt. Seine Reaktion überraschte sie. Ihr Vater war ein Mann der Tat, er hatte für alles eine Lösung – außer, wenn es sie und ihre Mutter betraf –, und er zeigte nie auch nur das mindeste Anzeichen von Schwäche. Machte er sich wirklich Sorgen um sie? Oder war er nur verwirrt?

      „Was geschieht, während wir warten?“ Lexis Stimme klang unnatürlich laut in Bellas Ohren, und sie zuckte unwillkürlich zusammen.

      „Wir bereiten sie auf die Operation vor … Bluttests, Organfunktionstests, das volle Programm, einschließlich psychologischer Betreuung“, antwortete Sam.

      „Wie läuft die Operation ab?“, wollte Richard wissen und beantwortete damit Bellas stumme Frage. Seinem Tonfall nach zu urteilen, fragte hier ein Mann nach Informationen. Ein besorgter Vater hätte anders geklungen.

      „Bella wird einige Zeit im OP sein. Der Eingriff kann bis zu zwölf Stunden dauern. Wir schließen sie an die Herz-Lungen-Maschine an und transplantieren die Lunge über einen Einschnitt zwischen der achten und neunten Rippe. Hinterher muss Bella für mindestens vierundzwanzig Stunden auf der Intensivstation bleiben. Danach verlegen wir sie wieder in diese Abteilung.“

      „Wie sieht es mit der Überlebensrate aus?“ Wie üblich zeigte ihr Vater keine Emotionen. Er zog es vor, Zahlen und Fakten zu hören.

      „Gut. Fünfundachtzig Prozent der Patienten mit beidseitiger Lungentransplantation haben hier in Australien das erste Jahr überlebt, und sechzig Prozent davon waren auch nach fünf Jahren noch am Leben.“

      Bella hörte, wie jemand nach Luft schnappte. Lexi.

      Sie selbst kannte die Statistiken, aber für diejenigen, die sich nicht stundenlang damit beschäftigt hatten, mussten Sams Worte entmutigend klingen.

      „Diese Studien beziehen sich nicht ausschließlich auf Mukoviszidose-Patienten“, stellte Sam klar. „Außerdem ist Bella noch jung, was von großem Vorteil ist. Sie wird zwar noch immer zystische Fibrose haben, jedoch nicht mehr in ihrer Lunge.“ Er sah sie an. „Wenn deine Lunge vernünftig arbeitet, verbessert sich deine Lebensqualität deutlich. Du hast mehr Energie, du legst an Gewicht zu, und du kannst aktiver sein als jetzt.“

      „Wie meinst du das – sie wird immer noch zystische Fibrose haben?“ Richard runzelte die Stirn.

      „Bellas Lunge wird davon nicht mehr betroffen sein, aber die Krankheit steckt nach wie vor in ihrer Bauchspeicheldrüse, den Schweißdrüsen und Fortpflanzungsorganen. Deshalb muss Bella weiterhin Verdauungsenzyme und zusätzlich Medikamente einnehmen, die eine Abstoßungsreaktion auf die neuen Organe unterbinden. Durch die Transplantation wird ihre Krankheit nicht geheilt. Bella spürt sie nur nicht mehr in der Lunge, und das verlängert ihr Leben.“ Sam wandte sich wieder ihr zu. „Bella, hast du Fragen?“

      „Wie lange habe ich noch?“

      „Einen Monat, vielleicht etwas länger.“ Sams tiefe Stimme klang sanft, aber seine Worte waren eindeutig.

      Es war fast November. Erlebe ich Weihnachten noch?

      „Habe ich eine Wahl?“

      Ihre Frage beendete schlagartig die Stille im Raum. Lexi fing an zu weinen, und von Evie kam ein erregtes: „Bella, du musst …“

      Bella hob die Hand, und ihre Schwester schwieg sofort. „Ich habe nur gefragt“, sagte sie langsam, während sie nach Luft rang. „Ich habe nicht gesagt, dass ich mich nicht operieren lasse. Ich will nur wissen, welche Möglichkeiten mir bleiben.“

      „Natürlich hast du eine Wahl“, sagte Sam. „Es ist dein Körper. Du kannst dich für die Transplantation entscheiden oder dagegen. Aber mehr nicht.“ Er sah sie ernst an. „Du kannst gern mit unserem Psychologen und dem Transplantationsteam reden. Frag sie alles, was du wissen möchtest, aber denk daran, dass du nicht viel Zeit hast. Deine Lunge wird kollabieren. Ohne Spenderorgane bleibt dir nur eine Gnadenfrist.“

      Eine Gnadenfrist. Umso wichtiger war es, dass sie bestimmte Dinge regelte. Sie musste Prioritäten setzen. Nachdenken. Bella schloss die Augen. Wie sie gehofft hatte, verstand Sam den Wink.

      „Okay“, sagte er. „Ich muss noch ein paar Tests machen, und Bella braucht Ruhe. Ihr könnt später wiederkommen.“

      Unter halb geschlossenen Lidern hervor sah Bella, dass Lexi widersprechen wollte. Aber Sam schüttelte nur stumm den Kopf, und ihre Schwester schwieg. Die Assistenzärzte und die Krankenschwester verließen das Zimmer, und Richard folgte ihnen. Evie und Lexi beugten sich über Bella und küssten sie auf die Wange, bevor sie ebenfalls hinausgingen.

      Zum Schluss waren nur noch Sam und Charlie im Raum. Bella betrachtete die beiden Männer. Einer von ihnen musste ihr einen Gefallen tun. Ihre Schwestern hatte sie schon darauf angesprochen, leider ohne Erfolg. Und da es auch Sam betraf, sollte sie sich vielleicht nicht an ihn wenden.

      Charlie hatte ihr seine Hilfe angeboten. Was ihr vorschwebte, das hatte er dabei wahrscheinlich nicht im Sinn gehabt, aber bei ihrem zweiten Anliegen ging es um Evie. Er kannte sie besser als die meisten anderen.

      Bella hatte Charlie eine Weile nicht gesehen. Früher war er in der Lockheart-Villa ein und aus gegangen, aber seit Evie in einem Apartment in der Nähe des Harbour wohnte, kam er nicht mehr spontan vorbei. Doch sie wusste aus Erfahrung, dass er ein guter Zuhörer war und dass sie von ihm kluge Ratschläge erwarten konnte. Schließlich hatte sie ihm schon einmal ihr Herz ausgeschüttet, damals in der Abschlussballnacht der Highschool. Vielleicht konnte er ihr diesmal wieder helfen.

      Außerdem lief ihr die Zeit davon, und ihre Möglichkeiten waren mehr als begrenzt. „Charlie, kann ich kurz mit dir reden?“, bat sie.

2. KAPITEL

      Evie lief den Krankenhausflur entlang. Sie musste ihren Vater erwischen, bevor er wieder verschwand.

      „Richard!“, rief sie. Seit sie im Sydney Harbour Hospital arbeitete, nannte sie ihn nicht mehr „Dad“. Ihr Urgroßvater hatte das Krankenhaus mit begründet, und die Familie Lockheart war dem renommierten Lehrkrankenhaus heute noch eng verbunden. Richard steckte viel Geld ins Harbour, und Evie wollte nicht, dass man ihr nachsagte, sie sei nur durch ihren Vater an ihren Job gekommen. Natürlich verriet ihr Nachname verwandtschaftliche Beziehungen zu Richard Lockheart, aber sie musste ja nicht an die große Glocke hängen, dass sie seine Tochter war.

      Er drehte sich um und wartete.

      „Wo warst du eigentlich?“, fuhr sie ihn an. Sie war immer noch wütend, dass sie den ganzen Vormittag nichts von ihm gehört hatte. „Warum hast du nicht auf meine Nachrichten reagiert?“

      „Habe ich. Dein Handy war aus.“

      Natürlich würde er sich nicht entschuldigen. Das tat er nie. „Du hast meine Pagernummer.“

      „Ich habe mit Lexi gesprochen und bin direkt hierhergekommen“, antwortete er unbeirrt. „Wie gehen wir jetzt vor? Was kann ich tun?“

      „Du kannst nicht einfach ein Paar Lungenflügel kaufen.“ Schwierigkeiten löste Richard vorzugsweise mit Geld. Die Summe spielte keine Rolle, Hauptsache, das Problem verschwand. „Wir können nur warten.“

      „Was unternimmt Sam in der Sache?“

      „Er kann auch nur dafür sorgen, dass Bella auf der Warteliste ganz nach oben rückt. Und das hat er getan. Alles Weitere hängt davon ab, ob ein passender Spender gefunden wird, und ob Bella mit der Operation einverstanden ist, sobald die Organe zur Verfügung stehen. Wir können sie in diesem Prozess nur so gut es geht unterstützen.“

      Sie hoffte sehr, dass Richard ihr zuhörte. Dass er wenigstens einmal in ihrem Leben Bella den Halt gab, den sie so dringend von ihrem Vater brauchte. Vielleicht war es seine letzte Chance.

      „Sagst du es Miranda?“, fuhr sie fort.

      Mit fünfzehn hatte Evie angefangen, ihre Mutter beim Vornamen zu nennen. Damals, als endgültig klar war, dass volle Ginflaschen ihr wichtiger waren als ihre Töchter. Miranda ließ sich nur gelegentlich bei ihren Kindern blicken, der Kontakt war mehr als oberflächlich. Trotzdem fand Evie, dass sie Bescheid wissen sollte, wie es um Bella stand.

      Richards Miene verriet deutlich, dass er nicht gerade begeistert war, doch Evie dachte nicht daran, ihm diese Aufgabe abzunehmen. „Ruf sie an, sie muss Bescheid wissen.“ Sie sah auf ihre Uhr. „Die Arbeit ruft. Wir sehen uns später wieder bei Bella“, fügte sie nachdrücklich hinzu.

      Irgendjemand musste Richard klar und deutlich sagen, was von ihm erwartet wurde, und sie hatte absolut kein Problem damit.

      Fragte sich nur, ob er ihr wirklich zugehört hatte …

      Bella sah erschöpft aus. Elfenblass saß sie im Bett, und die weiße Krankenhauswäsche ließ sie noch schmaler wirken. Nur ihre kastanienroten Locken hoben sich leuchtend von den Kissen ab, die Bella stützten. Sie könnte für achtzehn durchgehen, dachte Charlie, obwohl er wusste, dass sie nur wenige Jahre jünger war als Evie.

      Er wartete, bis auch Sam das Zimmer verlassen hatte, bevor er sich einen Stuhl heranzog und sich ans Bett setzte. „Was kann ich für dich tun?“, fragte er.

      „Ich brauche einen neutralen Zuhörer.“

      Verwundert betrachtete er sie. Bella vermied es, ihm in die Augen zu sehen, während sie die Falten in ihrer Bettwäsche glatt strich. Er fragte sich, was sie beschäftigte. „Geht es um die Transplantation?“

      „Gewissermaßen.“

      „Du hast dich doch dafür entschieden, oder?“

      „Ja.“ Als sie nickte, tanzten die schimmernden Locken. „Aber ich wollte mit dir nicht über die Operation oder etwas Medizinisches reden. Ich mache mir Sorgen um Evie.“ Sie blickte auf, spielte aber immer noch verlegen mit der Bettwäsche.

      „Evie? Warum?“

      „Du hast gehört, was Sam gesagt hat. Mir bleibt nur eine Gnadenfrist. Ich will noch nicht aufgeben, aber niemand kann mir garantieren, dass rechtzeitig eine passende Spenderlunge für mich gefunden wird.“

      Das Atmen fiel ihr sichtlich schwer, und als sie zwischen den Wörtern nach Luft schnappte, war ein schwaches Pfeifen zu hören. Über die Schläuche in ihrer Nase wurde sie mit Sauerstoff versorgt, und aus reiner Gewohnheit warf Charlie einen prüfenden Blick auf den Monitor. Aber der Zufluss stimmte, und die Sauerstoffsättigung im Blut war auch im grünen Bereich. Beruhigt sah er Bella wieder an.

      „Wenn ich es nicht schaffe … möchte ich sichergehen, dass meine Schwestern klarkommen.“

      „Sam hat dir gerade eröffnet, dass eine Spenderlunge deine letzte Chance ist, und du machst dir Gedanken um deine Schwestern?“ Charlie konnte seine Bewunderung kaum verbergen. Wäre er an Bellas Stelle, er hätte wahrscheinlich an nichts anderes gedacht als daran, ob er leben oder sterben würde.

      „Wegen der Spenderlunge kann ich nichts tun, aber ich könnte wenigstens ein bisschen Einfluss darauf nehmen, dass es Evie gut geht.“

      „Was ist mit ihr?“

      „Sie macht sich fertig wegen dieses Spenderorgans. Evie fühlt sich für mich verantwortlich. Das ist so, seit unsere Mutter uns verlassen hat. Aber meine Krankheit ist nicht über Nacht gekommen. Wir alle wissen schon sehr lange, dass ich eines Tages eine neue Lunge brauche oder sterben muss. Und ich glaube, Evie kommt damit nicht zurecht. Jedenfalls ist sie in letzter Zeit so verändert.“ Sie fing an zu husten, Krämpfe erschütterten ihre magere Gestalt.

      „Und was kann ich da tun?“ Charlie nahm das Glas von ihrem Nachttisch, goss Wasser ein und reichte es Bella.

      „Danke“, sagte sie, nachdem sie in kleinen Schlucken davon getrunken hatte. Ihre Stimme war nicht lauter als ein Flüstern. „Sie wirkt angespannt, schon seit einer Weile. Und das passt gar nicht zu ihr. Irgendetwas beschäftigt sie, aber sie verrät es mir nicht. Hast du eine Idee, was es sein könnte?“

      „Ich habe sie in letzter Zeit kaum gesehen“, gab er zu. Aber wenn Bella richtig lag mit ihrer Vermutung, dass Evie unter Druck stand, dann konnte er sich denken, was der Grund war. „Ich vermute, dass sie sich Sorgen um dich macht und dich damit nicht belasten will.“

      „Vielleicht hat es aber auch gar nichts mit mir zu tun“, meinte sie gedankenverloren.

      „Womit dann?“

      „Ich bin mir nicht sicher. Zwei der Schwestern haben sich über Evie unterhalten und dabei Finn Kennedy erwähnt. Ich frage mich, ob zwischen den beiden etwas passiert ist. Hast du vielleicht etwas gehört?“

      Bellas anfängliche Nervosität war verschwunden. Auf einmal wirkte sie ruhig, fast abgeklärt, sodass Charlie sich fragte, ob er sich ihre Anspannung nur eingebildet hatte. „Nein“, antwortete er. „Nur den normalen Tratsch und die üblichen Beschwerden darüber, dass manche Ärzte ein Ego von hier bis zum Mond haben. Aber nichts über Evie im Besonderen.“

      „Versprichst du mir, dass du für sie da sein wirst, wenn ich es nicht schaffe? Das wird nicht leicht, weil sie immer alles allein bewältigen will. Aber sie kennt dich und vertraut dir.“

      „Versprochen.“ Viel lieber hätte er ihr gesagt, dass es nicht nötig war, weil sie gesund werden würde. Doch die Wirklichkeit sah anders aus. Bellas Chancen schwanden mit jedem Tag, das wusste er genauso gut wie sie.

      Bella keuchte jetzt bei jedem Atemzug, sie musste sich ausruhen. Vorher aber wollte sich Charlie vergewissern, dass sie alles losgeworden war, was sie bedrückte. „Gibt es noch etwas?“, fragte er.

      „Ich möchte Lexi glücklich mit Sam verheiratet sehen, aber ich glaube nicht, dass du mir da helfen kannst.“ Bella lächelte, und in ihren rauchgrauen Augen glomm unvermutet ein schelmischer Ausdruck auf, der zu ihrer ernsten Lage gar nicht passte.

      „Wieso? Bezweifelst du etwa, dass sie heiraten werden?“

      „Nein, das nicht. Natürlich heiraten sie, aber ich möchte so gern dabei sein. Lexi braucht Zeit, um den Riesenzirkus zu organisieren, und ich weiß, es ist ihre Hochzeit …“, sagte sie mit einem traurigen Lächeln. „Aber ich wünschte, sie würden so bald wie möglich heiraten. Damit ich es nicht verpasse.“

      Charlie wünschte, er könnte ihr mehr Hoffnung machen. „Du musst fest daran glauben, dass du eine zweite Chance erhältst.“

      „Gut, nehmen wir an, ein passender Spender wird gefunden, bevor Lexi und Sam heiraten. Was ist, wenn ich zu schwach bin? Wenn ich die Operation nicht überlebe? Sam ist mein Chirurg. Was glaubst du, welche Auswirkungen es auf seine Beziehung zu Lexi haben wird, wenn ich auf dem OP-Tisch sterbe? Ich weiß, wie sehr sich Lexi davor fürchtet, dass ich sterbe. Aber wenn sie schon verheiratet sind, stehen sie das gemeinsam durch. Wenn nicht …“ Bellas magere Schultern zuckten. „Ich möchte nicht dafür verantwortlich sein, dass etwas passiert, das dann für immer zwischen ihnen steht.“

      „Wieso trägst du die Verantwortung für das, was im OP geschieht?“

      „Weil ich mich für die Transplantation entscheide. Wenn ich mich nicht operieren lasse, ist das Problem aus der Welt.“

      „Nein, dann stirbst du.“ Charlie nahm kein Blatt vor den Mund. Wenn Bella offen darüber redete, konnte er es auch. „Sam wird dafür sorgen, dass dir nichts passiert. Er ist einer der besten Herz-Lungen-Chirurgen, die es gibt.“

      „Versteh mich nicht falsch. Ich lasse mich operieren, sobald ein Organspender gefunden ist. Aber ich wünsche mir sehr, dass Lexi und Sam vorher ihre Hochzeit feiern. Das macht doch Sinn, oder?“

      Charlie nickte. „Ich schätze, du hast mit Lexi schon darüber gesprochen.“

      „Ja, aber sie … sie hat ihren eigenen Kopf, und sie will, dass alles perfekt ist. Lexi stellt sich das so vor: Ich werde operiert, bin wieder gesund, und dann findet ihre Märchenhochzeit statt, und alle sind glücklich. Dass ich sterben kann, das blendet sie völlig aus. Sie will nicht wahrhaben, dass mit jedem Tag, den sie wartet, die Chancen auf ein gutes Ende schwinden.“

      „Und wenn jemand anders operiert?“

      „Wer denn? Evie hat auch gesagt, dass Sam einer der fähigsten Chirurgen ist. Man wird mir eine neue Lunge einpflanzen, da möchte ich das Beste, was ich kriegen kann.“

      Er dachte nach. Finn Kennedy war leitender Chefarzt der Chirurgie am Sydney Harbour und gehörte zu den besten Herzchirurgen in ganz Australien. Aber er war kein Herz-Lungen-Spezialist. Sollte er eine Herzoperation vor sich haben, Sam würde ohne Zögern Finn wählen. Bei einer Lungentransplantation würde er jedoch auf Sam Bailey setzen.

      „Du hast recht, Sam muss es machen“, stimmte er zu. „Warum sprichst du wegen der Hochzeit nicht mit ihm? Vielleicht kann er Lexi überzeugen.“

      „Ich habe sie schon gebeten, mit ihm darüber zu reden. Aber ich glaube nicht, dass sie es tun wird. Vielleicht sollte ich es wirklich über Sam versuchen.“

      „Dann redest du also mit ihm?“

      „Ich denke, ja.“

      „Soll ich morgen wiederkommen und nach dir sehen?“

      „Das musst du nicht.“

      „Warum nicht? Ich kann dich daran erinnern, falls du noch nicht mit Sam gesprochen hast. Und wenn du für deine Schwestern gesorgt hast, möchte ich gern wissen, was du dir für dich wünschst.“

      „Für mich?“

      Das klang so erstaunt, dass er unwillkürlich lächeln musste. „Ja. Was möchtest du?“

      Sie machte ein Gesicht, als hätte sie sich noch nie Gedanken über ihre eigenen Wünsche und Träume gemacht. Dann verdüsterte ein Schatten ihre grauen Augen. „Nichts.“

      Wie kann sie nichts wollen? Nachdenklich verließ Charlie die Station. Jeder Mensch hat Wünsche.

      Aber vielleicht war das Einzige, das sie sich ersehnte, unerreichbar? Bellas Leben lag in fremden Händen – oder besser gesagt, in einem anderen Körper. Damit sie eine Chance bekam, musste jemand anders sterben. Vielleicht dachte sie lieber nicht darüber nach, fasste ihren größten Wunsch lieber nicht in Worte?

      Und überhaupt, worauf hatte er sich da gerade eingelassen, mit seinem Angebot, sie morgen wieder zu besuchen?

      Es war nicht seine Art, sich persönlich zu engagieren, schon lange nicht mehr. Schließlich hatte er seine Lektion gelernt. Charlie brauchte seine Freiheit, und die bekam er nicht, wenn er sich auf die Gefühle anderer Menschen einließ. Allerdings bildeten die Lockheart-Schwestern eine Ausnahme. Auch das hatte er gelernt. Vor fast zehn Jahren.

      Außerdem war es zu spät, sich herauszuhalten. Er steckte tief drin, seit er damals Evie kennengelernt hatte. Sie zog ihn in ihre Welt und befreite ihn damit aus den dunklen Tiefen, in denen er gefangen war. Evie und ihre Schwestern halfen ihm, als er am Leben verzweifelte und keinen Sinn in der Zukunft sah. Vor allem Evie. Bis er langsam begriff, dass seine Probleme, verglichen mit der Situation mit ihren Eltern und Bellas Krankheit, zwar auch keine Peanuts, aber weniger schwerwiegend waren.

      Jetzt war es an der Zeit, sich erkenntlich zu zeigen.

      Bella war Evies kleine Schwester. Er würde ihr helfen, allerdings rein freundschaftlich. Die einzige Frau, die vor seinen Avancen sicher war. Nicht etwa, weil er sie unattraktiv fand. Nein, sie war sogar ausgesprochen hübsch mit ihren kastanienbraunen Locken, der milchweißen Haut und den grauen Augen. Aber als Evies kleine Schwester war sie auch für ihn wie eine Schwester, also tabu.

      Nachdem er das für sich geklärt hatte, machte er sich auf den Weg zu den Fahrstühlen, um auf die orthopädische Station zurückzukehren. Zu seinem Erstaunen traf er Evie im Flur.

      „Hast du auf mich gewartet?“

      „Nein“, erwiderte sie. „Ich habe noch mit Richard gesprochen.“

      Evies Verhältnis zu ihrem Vater war kompliziert, das wusste Charlie. „Und, wie war’s?“, fragte er deshalb.

      „Wie immer, eigentlich.“ Sie seufzte. „Für Bella ist es jetzt besonders wichtig, dass er für sie da ist. Sie braucht uns alle, aber ich weiß nicht, ob den anderen der Ernst der Situation bewusst ist. Richard scheint nicht akzeptieren zu wollen, wie schwierig es ist, ein passendes Spenderorgan zu finden. Lexi will nicht darüber nachdenken, was es bedeutet, wenn kein Spender gefunden wird. Und frag mich nicht nach meiner Mutter …“

      „Das heißt, du musst wieder einmal alles zusammenhalten?“

      „Scheint so.“

      Evie war immer die Starke gewesen. Wurde sie langsam müde, die Last zu schwer für sie? Andererseits hätte er seine Hand für sie ins Feuer gelegt, dass sie für Bella da sein würde, was auch immer passieren mochte. Vielleicht hatte Bella recht. Vielleicht beschäftigte Evie noch etwas anderes.

      „Kommst du mit?“, fragte er. „Ich brauche noch einen Kaffee.“

      Evie schwieg, als sie ihn ins Arztzimmer begleitete. Charlie sagte auch nichts. Vielleicht würde sie es ihm ja von sich aus erzählen, falls etwas los war. Aber sie blieb stumm, sichtlich in Gedanken versunken.

      Achselzuckend holte Charlie Tassen aus dem Schrank. Er hatte sich noch nie eingebildet, dass er die Frauen verstand.

      Evie betrachtete Charlie, als er die Kaffeemaschine anstellte. Im Aufenthaltsraum der Transplantationsabteilung stand ein hochmodernes Gerät, das den besten Kaffee im gesamten Krankenhaus machte. Eigentlich durften sie es gar nicht benutzen, weil es für die Ärzte dieser Station angeschafft worden war. Aber Charlie kam damit durch. Ihm konnte keiner etwas übel nehmen.

      Die Maschine gurgelte vor sich hin, Evie schwieg. Sie wusste, dass Charlie sie beobachtete, darauf wartete, dass sie etwas sagte. Aber was gab es noch zu sagen? Sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte.

      „Es wird alles gut, Evie.“

      Konnte er Gedanken lesen?

      „Das weißt du nicht“, widersprach sie.

      „Richtig, aber deswegen dürfen wir die Hoffnung nicht aufgeben. Wir müssen zuversichtlich sein, das ist wichtig für Bella.“

      „Was wollte sie von dir?“

      „Sie hatte etwas auf dem Herzen.“

      „Warum hat sie nicht mit mir darüber geredet?“ Sie ärgerte sich darüber, dass sie so gereizt klang. Wenn Bella etwas bedrückte oder beschäftigte, war sie bisher erst zu ihr gekommen. Warum jetzt nicht?

      „Vermutlich brauchte sie jemanden, der gefühlsmäßig nicht so betroffen ist wie du. Mach dir keine Gedanken, es ist alles okay.“ Charlie blickte sie mit seinen dunkelbraunen Augen ernst an, als er auf sie zu trat und sie in die Arme nahm. „Sei einfach für sie da. Das warst du schon immer, und sie braucht dich auch jetzt.“

      Evie schloss die Augen, lehnte sich an seine breite Brust und atmete langsam aus. Es tat so gut, einfach gedrückt zu werden, ohne Hintergedanken … die tröstliche Umarmung eines guten Freundes. Für wenige Momente fiel alles von ihr ab, und sie hatte das Gefühl, dass zur Abwechslung einmal jemand anders die Verantwortung trug.

      „Ich bin heute den ganzen Tag hier. Ruf mich, falls du irgendetwas brauchst, okay?“

      Sie hörte, was er sagte, die Worte vibrierten in seiner Brust, aber Evie nahm noch etwas anderes wahr, eine Bewegung, als würde sich die Luft im Raum verändern. Jemand hatte das Zimmer betreten.

      Evie öffnete die Augen, und ihr Blick fiel auf den letzten Menschen, den sie hier erwartet hatte. Den letzten, den sie sehen wollte.

      Finn Kennedy.

      Als sie das letzte Mal die Arme eines Mannes gespürt hatte, waren es Finns Arme gewesen. Jetzt stand er am Türrahmen, groß und Respekt einflößend wie immer, mit gewohnt ausdrucksloser Miene. Er sagte nichts, er bewegte sich nicht, musterte sie nur mit seinen durchdringenden blauen Augen. Hitze durchflutete sie unerwartet und unerwünscht, eine warme lustvolle Welle.

      Evie trat einen Schritt zurück, löste sich aus Charlies Umarmung. „Ich gehe lieber. Ich muss noch duschen und dann runter in die Notaufnahme.“ Sie nahm ihren Kaffeebecher, rührte Milch und Zucker hinein.

      „Wir sehen uns später“, sagte Charlie.

      Erst jetzt sah sie auf. Finn war verschwunden, sie war wieder mit Charlie allein.

      Auch gut, dachte sie und seufzte stumm. Sie hatte weder die Zeit noch die Energie, sich mit Finn Kennedy zu befassen – angesehener Herzchirurg, Leiter der Chirurgie und ihr letzter Liebhaber. Obwohl der Ausdruck Liebhaber vielleicht übertrieben war. Es war nur ein Mal gewesen, heftig, leidenschaftlich und ohne jede Zärtlichkeit. Harter, rauer Sex und sehr befriedigend, aber es durfte nicht wieder passieren.

      Nein, sie hatte wirklich keine Zeit, über Finn nachzudenken. Gerade jetzt brauchte sie einen kühlen Kopf und starke Nerven, was ihr leider schnell abhandenkam, wenn Finn im Spiel war.

      Sie bedankte sich bei Charlie und küsste ihn auf die Wange, bevor sie sich auf den Weg machte. Auf in den alltäglichen Kampf, während sie insgeheim hoffte, dass der Tag besser enden würde als er begonnen hatte.

      Evie duschte in Bellas Bad und zog sich OP-Kleidung an. Sie hatte vergessen, Lexi zu bitten, ihr etwas zum Wechseln mitzubringen, und in Bellas Sachen passte sie beim besten Willen nicht. Mit ein Meter fünfundsiebzig war Evie nicht nur zehn Zentimeter größer als Bella, sondern brauchte auch zwei Kleidergrößen mehr als ihre Schwester. Nicht weil sie dick wäre, im Gegenteil, aber Bella war wegen der Mukoviszidose schon immer auffallend dünn gewesen.

      Sie gab Bella einen Kuss, versprach ihr, so bald wie möglich wieder vorbeizukommen, und lief zum Fahrstuhl. Die Dusche hatte sie kaum munterer gemacht, und sie gähnte herzhaft hinter vorgehaltener Hand, während sie auf den Lift wartete. Sie war noch nicht fertig mit Gähnen, als er mit einem feinen Ping! hielt und die Türen sich öffneten. Es stand nur ein Fahrgast in der Kabine.

      Finn.

      Anscheinend war ihr Wunsch nicht erhört worden: Noch wurde der Tag nicht besser.

      Ein Blick auf ihn genügte, und ihr Herz fing an zu rasen. Ihr Mund wurde trocken, und als Finn sie eindringlich ansah, stieg ihr das Blut in die Wangen.

      Um sich nichts anmerken zu lassen, wandte sie ihm den Rücken zu, um den Knopf für die Notaufnahme zu drücken. Er leuchtete bereits, und es war der einzige. Das bedeutete, dass Finn dasselbe Ziel hatte wie sie. Evie stöhnte stumm auf. Eine Fahrt an vielen Stockwerken vorbei, allein mit Finn …

      „Spät geworden gestern Abend?“

      Seine tiefe heisere Stimme ließ sie zusammenzucken. Evie hatte erwartet, dass Finn sie ignorieren würde, nachdem er sie vorhin mit diesem eisigen Blick bedacht hatte. Der Mann war unmöglich! Wenn sie mit ihm reden wollte, gab er sich verschlossen wie eine Auster. Wollte sie dagegen ihre Ruhe haben, fing er ein Gespräch an.

      „Ja.“ Sie drehte sich um und sah, wie er sie von oben bis unten betrachtete. Natürlich musste ihm auffallen, dass sie OP-Kleidung trug.

      „Ich nehme an, du warst gar nicht zu Hause.“

      Gut beobachtet, mein Lieber, aber du ziehst die falschen Schlüsse. Momente lang war sie versucht, ihn glauben zu lassen, dass sie die Nacht mit Charlie verbracht hatte, aber sie war zu müde für solche Spielchen.

      „Ich war die ganze Nacht auf der Herz-Lungen-Station. Bella musste wieder ins Krankenhaus. Sie wurde gestern Abend eingeliefert.“ So, von mir aus kann er sich jetzt schlecht fühlen, dachte sie. Warum soll ich mir immer Gedanken über die Gefühle anderer Leute machen?

      Finn streckte die Hand aus, machte einen halben Schritt auf Evie zu, überlegte es sich dann anders. Sie konnte genau den Moment erkennen, als er seine Meinung änderte. Finn ließ die Hand sinken, aber seine Stimme nahm einen weicheren Klang an. „Evie, es tut mir leid. Das wusste ich nicht. Kann ich irgendetwas tun?“

      Sei nicht nett zu mir. Plötzlich hatte Evie große Angst, dass sie in Tränen ausbrechen könnte. Ausgerechnet vor Finn. „Selbst du kannst keine Wunder vollbringen. Sie braucht eine neue Lunge.“ Das klang unfreundlich und abweisend. Aber sie brauchte diesen Panzer, um nicht die Fassung zu verlieren.

      „Die niemand beschaffen kann, auch nicht, wenn er Lockheart heißt“, entgegnete er kühl, während er sie abschätzend betrachtete. „Ich meinte, kann ich irgendetwas für dich tun?“

      „Was denn, zum Beispiel?“

      „Ich könnte eine Dienstvertretung für dich organisieren, damit du bei Bella bleiben kannst.“

      Großartig. Finn macht dir ein Friedensangebot, und bevor es richtig bei dir angekommen ist, gräbst du schon das Kriegsbeil aus. Gut gemacht, Evie.

      Wie gern hätte sie das Angebot angenommen, aber diese Tür hatte sie gerade zugeschlagen. Und ihr Stolz verbot ihr, um den Schlüssel zu bitten.

      „Im Moment kann ich nichts für sie tun“, sagte sie daher. Evie nahm an, dass Bella die meiste Zeit schlafen würde. Außerdem war Lexi bei ihr. „Und hier unten bin ich beschäftigt“, fügte sie hinzu, als die Lifttüren auseinanderglitten.

      Evie betrat die Notaufnahme. Die Arbeit würde sie ablenken, von Bella – und von Finn.

3. KAPITEL

      Unglaublich, was vierundzwanzig Stunden im Krankenhaus und eine anständige Dosis Antibiotika ausrichten konnten! Nach einem Tag und zwei Nächten fühlte sich Bella deutlich besser, und auch Sam war mit ihrem Zustand zufrieden. Sie hatte sogar mit ihm über die Hochzeit gesprochen. Jetzt musste sie nur noch die Daumen drücken, dass er Lexi davon überzeugte, die Trauung für den nächstmöglichen Termin festzusetzen.

      Wenn sie an die Hochzeit dachte, juckte es Bella in den Fingern. Sie musste noch mehr und noch schönere Entwürfe zeichnen, damit Lexi es kaum erwarten konnte, in einem märchenhaften Brautkleid zum Altar zu schreiten.

      Leider hatte sie ihr Skizzenbuch nicht dabei. Lexi würde es nachher mitbringen, und bis dahin musste Bella sich mit Zetteln begnügen. Sie zeichnete gerade an einem eng anliegenden Satinkleid mit tiefem Rückendekolleté, als ihre Schwester hereinkam.

      „Guten Morgen!“, sagte sie munter, während sie eine überdimensionale Tragetasche auf Bellas Bett ablud. Dann küsste sie Bella auf die Wange. „Sam hat gesagt, dir geht’s besser.“

      „Ja.“

      Lexi zog den Reißverschluss der Tasche auf und packte sie schwungvoll aus. „Hier ist dein Laptop“, zählte sie auf. „Und massenhaft DVDs, damit du dich nicht langweilst.“

      „Hast du mein Skizzenbuch mitgebracht?“

      „Aber klar doch.“ Sie holte es heraus und legte es ebenfalls auf den Nachttisch. „Kommt Charlie heute?“

      „Ich glaube“, antwortete Bella zögernd. „Warum?“

      „Ich dachte, dann kannst du das hier gut gebrauchen.“ Lexi förderte ein duftiges rotes Etwas zutage, und als sie es ausschüttelte, erkannte Bella das gewagte rote Negligé wieder, das Lexi ihr bei ihrem letzten Krankenhausaufenthalt geschenkt hatte. „Ich habe eine Ewigkeit danach gesucht. Warum war es nicht in deinem Kleiderschrank? Du sollst es doch tragen.“

      Bella betrachtete den frivolen Hauch von roter Seide und Spitze. So etwas war überhaupt nicht ihr Stil, und sie hatte auch nicht vor, es jemals anzuziehen. Deshalb hatte sie es ganz hinten in einen ihrer Küchenschränke gestopft.

      „Das trage ich doch nicht hier im Krankenhaus!“, protestierte sie. „Du weißt genau, wie schnell ich immer friere.“ Darum trug sie dicke Flanellpyjamas. Dass sie auch sehr praktisch waren, um ihre magere Figur zu verstecken, musste sie ja niemandem auf die Nase binden.

      „Dachte ich mir, dass du das sagen würdest. Also habe ich dies für dich gekauft.“ Lexi zog ein schwarzes Bettjäckchen aus ihrer Tasche. Bella nahm jedenfalls an, dass es ein Bettjäckchen war. Es hatte Ärmel und einen flauschigen, pelzähnlichen Kragen. Trotzdem wäre sie sich damit wie ein Dessous-Model vorgekommen. Auch das Jäckchen überließ fast nichts der Fantasie.

      Ihre mondäne Schwester mochte sich darin wohlfühlen, aber für Bella war das nichts. „Ich bin im Krankenhaus, Lex, nicht in einem Softporno.“

      „Ach, komm schon, Bella. Einer der heißesten Ärzte im Harbour will dich besuchen, und was hast du an? Dieses unförmige Flanellzelt! Ein Jutesack hätte mehr Sex-Appeal. Es wird Zeit für ein bisschen Glamour, du kannst nicht dasselbe anhaben wie gestern!“

      Bella verschlug es die Sprache. Erwartete Lexi tatsächlich, dass sie diese aufreizenden Sachen vor Charlie trug?

      Sie wünschte, sie hätte das nötige Selbstvertrauen dafür. Nur ein einziges Mal. Lexi hatte ein Dutzend verführerischer Negligés im Schrank hängen, und sie zog sie bestimmt auch an. Aber ich bin nicht Lexi, dachte sie. Ihre jüngere Schwester war selbstbewusst, und sie hatte eine tolle Figur. Weder das eine noch das andere konnte Bella von sich behaupten.

      Abwehrend schüttelte sie den Kopf. Doch Lexi war es gewohnt, sich durchzusetzen, und sie ließ auch jetzt nicht locker.

      „Zieh es wenigstens einmal an, ja? Das Jäckchen ist entzückend, sieh doch mal.“ Sie hielt es sich an den Körper, und es sah atemberaubend aus zu ihrem platinblonden Haar. „Mach schon, geh ins Bad und probier es an!“

      Seufzend gab sich Bella geschlagen. Je eher sie ihr den Gefallen tat, umso schneller würde sie sie in Ruhe lassen.

      Sie nahm die Sauerstoffbrille ab und den Infusionsbeutel aus der Halterung, damit sie ihn mitnehmen konnte. Selbst Umziehen war eine aufwendige Sache mit all den Schläuchen, an die sie angeschlossen war. Bella griff nach Negligé und Jäckchen und machte sich auf den Weg ins Bad. Unmut regte sich in ihr. Warum gab sie immer nach und Lexi nie? Schon wieder bekam Lexi ihren Willen, aber beim Hochzeitsdatum wollte sie nicht mit sich reden lassen! Na ja, dachte sie, das kann man vielleicht nicht miteinander vergleichen, aber es würde Lexi nicht umbringen, ein Mal klein beizugeben …

      Bella hängte ihren Schlafanzug an den Haken hinter der Tür und zog sich das Negligé über. Das Spitzenmieder lag eng an und war so geschnitten, dass es ihre Brüste zusammendrückte und ein sexy Dekolleté entstand. Kühl glitt die Seide über ihre Rippen und über ihre Hüften. Bella drehte sich so, dass sie sich von hinten im Spiegel sehen konnte. Der edle Stoff raschelte, und sie fühlte sich wie eine Schauspielerin in den Fünfzigerjahre-Filmen, die sie so liebte.

      Aber das Negligé bedeckte gerade einmal ihren Po. Sie schlüpfte in das Jäckchen und band die Satinbändchen am Hals zusammen. Nein, das fand sie immer noch zu gewagt.

      Bella öffnete die Tür einen Spalt und steckte den Kopf ins Zimmer. „Lexi?“ Erst als ihre Schwester sich umwandte, schob Bella die Tür ein bisschen weiter auf.

      „Hey, du siehst toll aus! Gefällt es dir?“

      „Es fühlt sich fantastisch an“, sagte sie. Und richtig, die Seide war angenehm warm auf ihrer Haut. „Aber ich würde mich nie trauen, es hier zu tragen.“

      „Auch nicht das Jäckchen?“

      Das gefiel ihr schon, aber zu ihrem Schlafanzug würde es albern aussehen. Vielleicht könnte sie es über einem schlichten Top tragen, aber dann hatte sie immer noch ihre alte Pyjamahose an. Bella schüttelte den Kopf, verschwand wieder im Bad und tauschte Glamour gegen Komfort.

      Als sie wieder herauskam, hielt sie Lexi die Sachen hin.

      „Ich nehme sie nicht wieder mit.“ Lexi drapierte sie am Fußende. „Falls du es dir doch noch anders überlegst.“ Dann versprach sie, nachmittags wiederzukommen, und ging.

      Eine Krankenschwester brachte Bella eine süße Zwischenmahlzeit. Während sie aß, ging ihr das rote Negligé nicht aus dem Kopf. Sie fischte es vom Fußende und ließ den schimmernden Stoff durch die Finger gleiten. Dann strich sie gedankenverloren über den mohairweichen Kragen des Jäckchens. Vielleicht konnte sie etwas Ähnliches entwerfen, etwas, das mehr zu ihr passte und worin sie nicht aussah wie ein Showgirl.

      Bella ließ vom Schokoladeneis nichts übrig und aß das Blaubeermuffin bis auf den letzten Krümel auf. Danach schob sie das Tablett beiseite und schlug ihr Skizzenbuch auf. Sie betrachtete das Brautkleid, das sie auf einem Zettel entworfen hatte, und ihr kamen plötzlich Ideen zu dem hübschen Jäckchen.

      Mit zügigen Strichen warf sie ein neues Brautkleid aufs Papier, stellte sich vor, dass sie es eines Tages tragen würde, und sagte sich gleichzeitig, wie dumm allein der Gedanke war. Solche Träume konnte sie vergessen. Sie würde nie zum Altar schreiten, nie heiraten, nie eine Familie haben …

      Bella hatte noch nie einen Freund gehabt. Wie auch, wenn sie meistens im Krankenhaus war? Und wenn es ihr wieder einigermaßen gut gegangen war, musste sie in der Schule so viel aufholen, dass sie nur noch lernte. Zu allem Überfluss litt sie an einer leichten Form von Legasthenie, die ihr das Lesen und Schreiben erschwerte.

      Natürlich hätte sie ihre Hausaufgaben vernachlässigen können, zugunsten von mehr Freizeit – und Jungs. Aber sie war nicht der Typ, der schnell aufgab, und außerdem interessierten sich die Jungen nicht für sie. Nicht, wenn ihre tolle Schwester Lexi in der Nähe war.

      Nur einmal hatte sie etwas annähernd Romantisches erlebt, in einem Ferienlager für Kinder und Jugendliche, die wie sie Mukoviszidose hatten: ihren ersten und einzigen Kuss. Aber sie machte sich nichts vor. Der Junge war nicht unsterblich in sie verliebt. Alle Teenager dort waren neugierig gewesen auf die ersten Erfahrungen mit dem anderen Geschlecht.

      Nein, so wie ihr Leben bisher verlaufen war, hielt auch die Zukunft keine Märchenhochzeit für sie bereit. Sie würde unverheiratet bleiben, als Einzige der drei Schwestern. Lexi war schon verlobt, und bei Evie war es auch nur eine Frage der Zeit. Aber besser eine alte Jungfer als tot, dachte sie. Wahrscheinlich.

      Immer zuversichtlich bleiben, ermahnte Bella sich. Das hatte Charlie auch gesagt. Ihr Blick fiel wieder auf das rote Negligé, und sie fragte sich, was er dazu sagen würde. Sicher hatte er schon eine Menge Frauen in verführerischer Wäsche gesehen. Damit konnte sie sowieso nicht konkurrieren.

      Ihr Gespräch mit ihm kam ihr in den Sinn. Sie war so unglaublich nervös gewesen, aber er war ein guter Zuhörer und so locker und gelassen, dass sich seine Ruhe irgendwann auf sie übertragen hatte.

      Und zum Schluss hatte er sie überraschend gefragt, was sie sich wünschte. Nichts, hatte sie gesagt, aber das stimmte nicht ganz. Es gab vieles, was sie sich wünschte. Nichts Materielles, sondern eher … Erfahrungen. Wegen ihrer Krankheit hatte sie eine Menge verpasst. Und manchmal träumte sie von einer zweiten Chance.

      Sie wollte ausgehen, ein richtiges Date haben.

      Sie wollte tanzen, in den Armen eines gut aussehenden Mannes über die Tanzfläche schweben.

      Sie wollte ein wunderschönes Abendkleid tragen, mit einem weiten schwingenden Rock und einem bezaubernden Dekolleté, bevor sie von der Operation hässliche Narben zurückbehielt.

      Sie wollte unterm Sternenhimmel stehen und leidenschaftlich geküsst werden.

      Sie wollte eine ganze Nacht lang wach bleiben und über dem Meer die Sonne aufgehen sehen.

      Sie wollte auf einer Picknickdecke liegen, mit dem Kopf im Schoß ihres Freundes liegen, Erdbeeren essen und Champagner trinken.

      Sie wollte sagen können: „Sie spielen unser Lied.“

      Sie wollte angeblickt werden, als wäre sie die begehrenswerteste Frau der Welt.

      Sie wollte sich verlieben.

      Bella musste über sich selbst lachen. Sie konnte die Zeit nicht zurückdrehen, um Versäumtes nachzuholen, und sie war es nicht gewohnt, an die Zukunft zu denken. Deshalb fand sie es unmöglich, sich ernsthaft vorzustellen, dass auch nur einer ihrer Träume in Erfüllung gehen könnte.

      Zuerst müsste sie überhaupt die Gelegenheit haben, jemanden kennenzulernen. Dann müsste sie den Mut aufbringen, ein Gespräch mit ihm anzufangen. Dann warten, ob er mit ihr ausgehen wollte. Warum war sie nicht ein bisschen mehr wie Lexi? Lexi hatte noch nie gewartet, sondern an jeder Hand fünf Verehrer gehabt.

      Bella wäre gern mutiger gewesen, um sich unbefangen zu unterhalten oder zu flirten. Andererseits, mit wem sollte sie hier flirten? Charlie kam nachher zu ihr, aber mit ihm flirten, nein, das würde sie sich niemals trauen. Sie war ja schon froh, wenn sie eine halbwegs normale Unterhaltung zustande brachte, ohne dass sie ständig rot wurde oder ihr die Worte fehlten.

      „Ciao, Bella, du siehst heute viel besser aus.“

      Beim Klang der warmen Männerstimme zuckte sie unwillkürlich zusammen. Bella war in Gedanken weit weg gewesen, und im ersten Moment fragte sie sich, ob sie sich nur etwas einbildete. Doch als sie aufsah, stand Charlie lächelnd an ihrem Bett. Sofort geriet ihr Herz aus dem Takt.

      Anscheinend kam er gerade aus dem OP. Er trug blaue OP-Kleidung, und das kurzärmelige Hemd zeigte seine muskulösen sonnengebräunten Unterarme. Bellas Blick fiel auf seine Hände mit den langen, schlanken Fingern. Chirurgenhände.

      Sie holte tief Luft, um ihre Nervosität zu bekämpfen. Du kennst ihn seit Jahren, sagte sie sich. Er ist auch nur ein Mann.

      Aber er sah atemberaubend aus. War es da ein Wunder, dass sie in seiner Nähe verlegen wurde? Er war so stark, so attraktiv und wahnsinnig sexy. Sie dagegen lag blass, mager und krank im Bett. Auf einer Skala von eins bis zehn würde sie sich für Sex-Appeal minus zehn geben! Vielleicht hätte sie das Negligé doch anlassen sollen. Alles war besser als dieser unförmige alte Schlafanzug.

      Endlich fand sie ihre Stimme wieder. „Ich fühle mich auch besser.“

      Charlie kam näher und brachte den Duft nach Sonnenschein mit sich, der den typischen Krankenhausgeruch nach Desinfektionsmitteln überdeckte. Sehnsüchtig atmete Bella ihn tief ein.

      „Konntest du mit Sam über die Hochzeit sprechen?“

      Sie nickte.

      „Und?“ Er sah sie mit seinen dunkelbraunen Augen intensiv an.

      Bella musste lächeln. „Er will mit Lexi reden, aber ganz wohl schien ihm bei dem Gedanken nicht zu sein. Für einen Topchirurgen, der vor nichts Angst hat, war er ziemlich nervös.“

      Charlie fing schallend an zu lachen, so herzlich, so vergnügt, dass Bellas Lächeln breiter wurde. Der Mann hatte einfach ansteckend gute Laune.

      „Er hat mir versprochen, dass er das Aufgebot bestellt. Dann könnten sie frühestens in einem Monat heiraten.“

      „Na bitte, hört sich doch gut an.“ Er streckte die Hand aus und schob den Zeigefinger am Rand des fast leeren Eisschälchens entlang.

      Wie magisch angezogen, verfolgte Bella mit den Augen, wie Charlie den Finger in den Mund steckte und genüsslich ablenkte.

      „Schokoladeneis zum zweiten Frühstück?“, meinte er erstaunt. „Interessante Krankenkost.“

      „Wusstest du das nicht? Für Patienten wie mich wird eine fettreiche Ernährung empfohlen.“

      „Tatsächlich?“ Das Licht fiel in seine braunen Augen, und fasziniert sah Bella golden schimmernde Pünktchen in seiner Iris.

      Sie nickte. „Etwas Gutes muss diese Krankheit ab und zu haben. Und wenn es nur das Vorrecht ist, zu jeder Tages- und Nachtzeit kalorienreiche Leckereien essen zu dürfen.“

      Charlie hatte ihr Skizzenbuch entdeckt, das offen auf dem Bett lag. „Woran hast du gearbeitet?“, fragte er.

      Sie warf einen Blick darauf, überrascht, dass die beiden Seiten mit Zeichnungen übersät waren. Ein Brautkleid mit weitem schwingendem Rock und einem pelzbesetzten Jäckchen nahm den größten Raum des einen Blatts ein. Daneben zwei ineinander verschlungene Trauringe. Bella erinnerte sich noch daran, dass sie angefangen hatte, ein Kleid zu zeichnen, aber nicht an die anderen Skizzen.

      Das Kleid konnte sie für Lexis Brautkleid ausgeben, doch die anderen Zeichnungen hatten nichts mit ihrer Schwester zu tun. Während Bella sich in Tagträumen verlor, war ihre Hand wie von selbst über das schwere cremeweiße Papier geglitten und hatte mit bunten Stiften ihren Gedanken Gestalt verliehen. Sie sah einen Sonnenaufgang, der das Meer und einen feinen Sandstrand mit warmem mildem Licht beleuchtete. Und die Spuren nackter Füße führten zum Rand des Blatts, wo gerade noch der Zipfel einer mit Fransen besetzten karierten Picknickdecke zu sehen war.

      In der Mitte der anderen Seite prangte ein zartgrünes Seidenkleid mit dem gleichen Mieder wie das Negligé, aber mit einem weiten Rock. Bella hatte ihn so gezeichnet, als würde er im Takt einer wundervollen Melodie schwingen. Rundherum rankten sich Noten und saftig rote Erdbeeren, und darüber funkelten Sterne.

      Am unteren Rand der Seite reihte sich wie auf einer Bordüre ein Kussmund an den anderen. Es waren volle, weiche Lippen in allen Farbschattierungen von rosa bis dunkelrot. Bella errötete, als ihr bewusst wurde, dass sie Charlies Lippen zum Vorbild genommen hatte. Aber es war zu spät, um das Skizzenbuch zuzuklappen, zu spät, um ihre geheimen Gedanken zu verstecken. Charlie hatte das Buch zu sich herumgezogen und betrachtete interessiert die Zeichnungen.

      „Du kannst wirklich toll zeichnen“, meinte er anerkennend.

      Sie hoffte immer noch inständig, dass er die Lippen nicht erkannte.

      „Ist das für Lexi?“ Er deutete auf das Hochzeitskleid.

      „Mmm“, entgegnete Bella vage.

      „Und das für die Brautjungfern?“

      „Nein.“

      Sollte sie es ihm erzählen? Sie redete nicht gern über sich, vor allem nicht bei Fremden. Charlie ist kein Fremder! Nein, das nicht, dachte sie. Aber …

      Bella betrachtete ihre Skizzen. Wenn auch nur irgendeiner ihrer Wünsche in Erfüllung gehen sollte, musste sie über ihren Schatten springen und ihre Schüchternheit überwinden. Wer scheu und still im Hintergrund blieb, brauchte sich nicht zu wundern, wenn er nicht beachtet wurde. Die Erfahrung hatte sie schließlich oft genug gemacht.

      Sie war sechsundzwanzig Jahre alt, und sie kannte Charlie seit einer halben Ewigkeit. Höchste Zeit, ein bisschen Farbe zu bekennen.

      Bella nahm all ihren Mut zusammen. „Das Kleid möchte ich tragen, wenn ich tanzen gehe.“

      „Mit wem gehst du tanzen?“

      Sein Erstaunen war nicht zu überhören.

      „Mit niemandem“, antwortete sie. „Ich habe vor mich hingeträumt. Dies alles sind die Dinge, die ich tun möchte, wenn ich hier rauskomme.“

      „Du hast eine To-do-Liste gezeichnet?“

      Bella hob die schmalen Schultern, ließ sie wieder sinken. „Ich denke in Bildern, nicht in Worten.“ So war es immer gewesen, auch schon, bevor man bei ihr eine leichte Legasthenie feststellte. „Und eigentlich ist es eher eine Wunschliste.“

      „Tanzen, also … und was noch?“ Charlie deutete auf die nächste Skizze.

      „Ich möchte am Strand stehen und die Sonne über dem Meer aufgehen sehen.“ Sie hielt den Atem an. Bitte frag nicht, was die Sterne bedeuten. Niemals hätte sie in Worte fassen können, dass sie verführerisch und leidenschaftlich geküsst werden wollte.

      Als Charlie auf die Fußspuren im Sand zeigte, die vom Ufersaum zur Picknickdecke führten, atmete sie erleichtert aus. „Ich wünsche mir ein Picknick.“

      „Ein Picknick?“, wiederholte er verwundert. „Erzähl mir nicht, dass du noch nie auf einem Picknick warst.“

      „Ich meine, ein richtiges Picknick.“

      „Was um alles ist denn ein richtiges Picknick?“ Sein amüsiertes Lächeln ließ ihr Herz schneller schlagen.

      „Du weißt schon, wie die in den Spielfilmen, mit Unmengen an Essen – so viel, dass du dich fragst, wie das alles in den Korb gepasst oder wer es über die Wiese getragen hat. Es ist ein Picknick, nur für zwei, kein Mensch sonst weit und breit, alles ist sonnig, ruhig und herrlich friedlich.“

      „Lass mich raten.“ Charlie lachte. „Der Champagner ist eisgekühlt, der Salat nicht matschig, und die Ameisen machen sich nicht über das Essen her.“

      „Lach nur, aber ich werde eines Tages ein perfektes richtiges Picknick haben.“

      „Also, du gehst auf Lexis Hochzeit, du siehst dir den Sonnenaufgang an, genießt ein perfektes Picknick und tanzt unter dem Sternenhimmel.“ Charlie blätterte die Seite um. „Wo ist der Rest?“

      „Das ist alles.“

      „Mehr nicht? Das kannst du an einem Wochenende abhaken.“

      „Du vielleicht. Ich habe nicht so viel Durchhaltevermögen.“

      „Und wofür ist dies hier?“ Mit einem verwegenen Lächeln griff er ans Fußende ihres Bettes, und für einen kurzen Moment verschwand seine Hand hinter dem Klapptischchen, auf dem das leere Geschirr ihres zweiten Frühstücks stand. Als sie wieder zum Vorschein kam, baumelte das rote Negligé an seinem schlanken Zeigefinger. Der Betttisch hatte es vor Bellas Blicken verborgen, und sie hatte völlig vergessen, dass es für jeden, der in ihr Zimmer kam, deutlich sichtbar war.

      Bella wurde knallrot. „Nichts. Lexi sollte es für mich mit nach Hause nehmen.“

      „Schade. Ich hatte gehofft, dass es etwas mit deiner Liste zu tun hat.“

      „Wieso?“ Ein bisschen bang und gleichzeitig kribbelig vor Aufregung wartete sie auf seine Antwort.

      „Es sieht so aus, als hättest du es für ein langes, genießerisches Wochenende im Bett gedacht …“ Er machte eine Pause. „Zu zweit. Champagner trinken bei Mondlicht, nur aufstehen, um mittags ein paar Spiegeleier zu braten, und dann wieder zusammen unter die Decke kriechen.“

      In ihrer Fantasie entstand ein Bild, das ihr wieder das Blut ins Gesicht trieb. So ein Wochenende hatte sie noch nie erlebt, aber Charlie schien aus Erfahrung zu sprechen. Er faltete das hauchfeine rote Wäschestück zusammen, während er auf ihre Antwort wartete. Dabei sahen seine Hände so stark und männlich aus, dass Bella plötzlich kein Wort herausbrachte. Verlegen schüttelte sie den Kopf.

      „Das ist wirklich alles, deine gesamte Wunschliste? Keine großen Projekte, für die du dich begeistern könntest?“

      „Was, zum Beispiel?“

      „Keine Ahnung … ein Musikinstrument spielen lernen, Marathon laufen, eine Fremdsprache lernen, Sachen, von denen die Leute immer sagen, dass sie sie eines Tages machen wollen.“

      „Ich weiß nicht, ob ich genug Zeit dafür habe.“

      Charlie sah sie fragend an. „Wieso nicht?“

      „Es sind langfristige Ziele.“

      „Was ist daran falsch?“

      „Nichts.“ Jedenfalls nicht für andere Menschen. „Ich bin es nur nicht gewohnt, in langen Zeiträumen zu denken.“

      „Ach so.“

      Sie sah ihm an, dass er begriffen hatte. „Ich habe noch nie Pläne geschmiedet“, sagte sie. Auch wenn sich für Mukoviszidose-Patienten in den letzten zwanzig Jahren vieles verbessert hatte, so war ihre Lebenserwartung immer noch vergleichsweise gering.

      „Aber wenn du eine neue Lunge bekommst, hast du mehr Kraft. Es gibt doch bestimmt etwas, das du gern tun möchtest.“

      „Ich habe gelernt, immer nur kleine Schritte zu gehen“, erklärte sie. „Jedes Mal, wenn ich mir etwas vorgenommen hatte, das viel Zeit brauchte, wurde ich wieder krank und habe es nicht zu Ende bringen können. Ich hätte fast nicht die Highschool geschafft, weil ich so oft gefehlt habe. Also setze ich mir zeitlich überschaubare Ziele.“ Sie blickte ihn an. „Hast du eine genaue Vorstellung davon, wie dein Leben in Zukunft aussehen soll?“

      „Auf jeden Fall.“

      „Und wie bist du dazu gekommen?“

      „Durch Ausprobieren, durch Erfahrungen. Es ergibt sich eben.“

      „Wenn du nur noch ein paar Jahre zu leben hättest, würdest du dann irgendetwas anders machen?“

      Interessante Frage. Aber Charlie war sich nicht sicher, ob er sich damit intensiv befassen wollte. Gegenwärtig drehten sich seine Ziele ausschließlich um seine berufliche Karriere. Die Medizin hatte ihm neue Chancen eröffnet, als er von einem Tag auf den anderen den Boden unter den Füßen verlor. Weil das Leben, das er geführt hatte, plötzlich nicht mehr existierte. Wenn er nun keine Pläne hätte schmieden können, weil seine Zeit begrenzt war? Hätte er sich mehr angestrengt, eine verlorene Liebe zurückzugewinnen?

      Mach dir nichts vor. Es wäre zwecklos gewesen. Seine Träume waren nicht gestorben, sondern zerstört worden. Er hatte keine Chance gehabt.

      „Kann ich nicht sagen. Sicher, bei manchem wünsche ich mir wohl, dass es anders verlaufen wäre, aber es lag nicht in meiner Hand“, meinte er. „Nichts passiert ohne Grund. Der Sinn erschließt sich uns oft erst viel später. Eine Tür fällt zu, eine neue öffnet sich.“

      „Mich beschäftigt im Moment nur, dass sich für mich alle Türen schließen könnten. Wenn ich die Operation überlebe, kann ich immer noch eine neue Liste aufstellen. Aber jetzt möchte ich erst einmal nur das nachholen, was ich verpasst habe.“

      „Das verstehe ich. Trotzdem finde ich, dass du dir ein, zwei Sachen für die Zeit nach der Transplantation vornehmen solltest. Etwas, worauf du dich freuen kannst. Nach vorn blicken statt zurück. Da muss es etwas geben.“

      Als sie nicht sofort antwortete, fragte sich Charlie, ob sie es vielleicht noch nie gewagt hatte, von der Zukunft zu träumen. Hatte sie wirklich keine Wünsche? Er hatte noch nie jemanden kennengelernt, der so selbstlos war wie Bella.

      Sie beugte sich wieder über das Skizzenbuch. Ihre zarte Hand flog über das Blatt, und vor seinen Augen entstanden zierliche hochhackige Schuhe, mit feinen Riemchen und besetzt mit funkelnden Strasssteinen. Cinderella-Schuhe, dachte er.

      Dann, so plötzlich wie sie mit dem Zeichnen begonnen hatte, hörte sie wieder auf. „Modedesign“, flüsterte sie.

      „Modedesign?“

      Sie nickte. „Das ist mein Traum … Modedesign zu studieren.“

      „Warum tust du es nicht längst?“

      „Ich muss eine schriftliche Bewerbung einreichen.“ Neben sechs Beispielen ihrer Arbeit. Aber das war einfach. Bella hatte Hunderte von Skizzen und fertigen Designs, unter denen sie wählen konnte.

      „Und?“

      „Ich habe den schriftlichen Teil noch nicht geschafft.“ Wegen ihrer Legasthenie hatte sie nie gern gelesen, und das Schreiben war immer mühselig gewesen. In der Schule suchte sie sich, wo es ging, die praxisbezogenen Fächer wie Kunst und Design aus, weil sie sich auf ihr Zeichentalent verlassen konnte. Die Vorstellung, eine schriftliche Bewerbung zu verfassen, die vielleicht darüber entschied, ob sie einen Studienplatz bekam oder nicht, war einfach abschreckend gewesen. Bella hatte sich nicht getraut, das Risiko einzugehen.

      „Wie soll diese Bewerbung aussehen?“

      „Ich muss erklären, warum ich das Fach studieren möchte, was ich mir davon verspreche und warum sie mich nehmen sollen.“

      „Das hört sich nicht so schlimm an.“

      „Ich kann alles zeichnen, aber mit Worten tue ich mich schwer.“ Sie konnte ihm nicht von ihrer Dyslexie erzählen.

      „Was hältst du von einem Deal?“, meinte er lächelnd. „Du nimmst das Studium in deine Wunschliste auf, und ich helfe dir bei den Formulierungen. Wir haben schon November, die Bewerbungsfrist für nächstes Jahr läuft bestimmt bald ab – falls sie nicht schon abgelaufen ist.“

      „Nächstes Jahr?“

      „Ja, das wäre doch wundervoll. Dann hast du etwas, worauf du dich freuen kannst. Es ist ganz einfach: Du erzählst mir, was dieses Studium für dich bedeutet, und ich schreibe dir die Bewerbung.“ Sein Pager bimmelte. Charlie zog ihn aus der Tasche, warf einen kurzen Blick darauf und fügte hinzu: „Ich komme morgen wieder, dann bringen wir das unter Dach und Fach.“

      Er zwinkerte ihr zu und war verschwunden, ehe sie protestierten und ihm sagen konnte, dass sie ein Studium wahrscheinlich gar nicht schaffte. Die Bewerbung war ja nur der Anfang. Wie sollte sie mit schriftlichen Prüfungen klarkommen, mit Notizen, Skripten? Studieren ohne Lesen und Schreiben – das müsste für sie erst noch erfunden werden!

      Bella nahm das rote Negligé in die Hand. Verträumt strich sie über die schimmernde Seide, während sie sich vorstellte, wie sie es auf nackter Haut trug. Wie Charlie ihr langsam einen der schmalen Träger von der Schulter streifte. Wie er sich vorbeugte und mit warmen Lippen ihren Hals liebkoste. Ihr wurde heiß.

      Sie riss die Augen auf und stopfte das verführerische Wäschestück ganz hinten in ihre Nachttischschublade. Da konnte es bleiben, zusammen mit ihren Fantastereien wegen des Studiums und zusammen mit ihren Fantasien wegen Charlie. Nichts davon brauchte jemals wieder ans Tageslicht zu kommen …

4. KAPITEL

      Bella wurde das Gefühl nicht los, dass sie die meiste Zeit des Tages damit verbrachte, zur Tür zu schielen und auf Charlie zu warten.

      Lexi hatte sie besucht, Evie war vorbeigekommen, Sam machte Visite und meinte, dass er sie bald nach Hause entlassen könnte. Nur Charlie ließ sich nicht blicken.

      Sie mochte gar nicht daran denken, wie sehr sie sich darauf gefreut hatte, ihn heute zu sehen. Sie hatte sogar den Flanellpyjama im Schrank verschwinden lassen und stattdessen T-Shirt und Leggins angezogen. Aber je mehr Stunden verstrichen, umso weniger Hoffnung machte sie sich. Anscheinend hatte er sie vergessen.

      Am späten Nachmittag, als Evie ein zweites Mal bei ihr war, hörte Bella Schritte, die sich ihrer Tür näherten. Ihr Herz geriet einen Moment aus dem Takt, aber die Enttäuschung folgte schnell. Wer auch immer zu ihr wollte, hatte einen unsicheren, zögernden Gang und trug High Heels.

      Eine ältere Ausgabe von Lexi stöckelte ins Zimmer. Die Frau hatte das gleiche platinblonde Haar und auch die leuchtend blauen Augen ihrer Schwester, aber Bella wusste, dass damit schon die Ähnlichkeiten endeten. Dies hier war ihre Mutter.

      Wie immer war sie von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet. Die Röhrenhose steckte in hochhackigen Lacklederstiefeln, und dazu trug Miranda ein eng anliegendes Top und einen langen schwarzen Cardigan. Fremde hätten denken können, dass sie auf dem Weg zu einer Beerdigung war. Aber Schwarz war Miranda Lockhearts Lieblingsfarbe, ein dramatischer Kontrast zu ihrem blonden Haar und den Unmengen an teurem Silberschmuck, mit dem sie Hals, Handgelenke und Ohren behängte. An ihren Händen schimmerten zahlreiche Ringe. Auch ihr Make-up war tadellos.

      Aber Bella sah trotzdem die verräterisch gerötete Nase. Nicht etwa vom Weinen, nein, diese Röte kam vom Alkohol. Und auch der leicht glasige Blick ihrer Mutter war ihr vertraut. Sonst jedoch war Miranda perfekt gestylt.

      Obwohl sie trinkt, ist sie besser zurechtgemacht als ich, dachte Bella unwillkürlich. Dann fing sie Evies Blick auf. Was will sie denn hier? drückte er das aus, was auch Bella sich spontan gefragt hatte. Bevor eine von ihnen jedoch etwas sagen konnte, brach Miranda das Schweigen.

      „Bella, mein Baby!“, rief sie aus und beugte sich über sie, um sie auf die Wange zu küssen. Dabei verlor sie fast das Gleichgewicht und musste sich mit einer Hand auf dem Bett abstützen. Bella rümpfte die Nase, als ihr eine leichte Ginfahne entgegenschlug.

      „Mum, was machst du hier?“

      „Dich besuchen, natürlich.“

      „Ich bin seit drei Tagen im Krankenhaus.“ Für Bella war es nichts Neues, dass sie auf der Prioritätenliste ihrer Mutter unter „ferner liefen“ stand.

      „Drei Tage! Ich habe es gerade erst erfahren. Warum hat mir keiner eher Bescheid gesagt?“

      „Richard hat versucht, dich zu erreichen“, sagte Evie.

      „Na, da hat er sich aber nicht besonders angestrengt.“ Ihre Mutter verzog die rot geschminkten Lippen zu einem Schmollmund.

      „Er hat dir mehrere Nachrichten hinterlassen.“

      „Warum hast du mich nicht angerufen?“, sagte sie vorwurfsvoll. „Weißt du, wie verletzend es für mich ist, wenn meine eigenen Töchter mich meiden?“

      Typisch, dachte Bella. Miranda lebte in ihrer eigenen Welt, die sich um ihr Äußeres und ihren Ginvorrat drehte. Ihre Töchter kamen frühestens an dritter Stelle. Am liebsten hätte sie sie gefragt, ob ihr klar sei, wie sehr sie ihre Kinder verletzte. Früher schon, als sie sie ständig vernachlässigte, und später, als sie sie einfach verließ.

      Aber Bella wollte keine Szene machen. Sie mochte keinen Streit. Obwohl es schwierig war, dem aus dem Weg zu gehen, wenn ihre Mutter sich mal wieder blicken ließ.

      „Wir hatten abgesprochen, dass Richard dich anruft“, antwortete Evie, die anscheinend weniger Skrupel hatte, auf Konfrontationskurs zu gehen. „Erzähl mir nicht, dass du seine Nachrichten nicht bekommen hast. Wenn du nicht in der Verfassung bist, ans Telefon zu gehen oder deinen Anrufbeantworter abzuhören, dann ist das dein Problem. Wir müssen dir nicht hinterherlaufen. Wir kümmern uns um Bella, sie braucht uns.“

      Bella fand es immer wieder bewundernswert, wie Evie sich behauptete. Sie hätte auch gern den Mumm gehabt, ihrer Mutter die Meinung zu sagen. Aber mehr noch wünschte sie sich, dass sie sie liebte, und deshalb machte sie ihr nur selten Vorwürfe.

      Miranda straffte die Schultern. Mit ihren hohen Absätzen war sie fast so groß wie Evie. „Entschuldige bitte“, sagte sie gekränkt. „Ich hatte nur einen Aperitif, du weißt, wie sehr ich Krankenhäuser verabscheue.“

      Das nahm Bella ihr nicht ab. Und bei dem einen Aperitif war es sicher nicht geblieben. Aus dem Drink vorm Essen waren mehrere geworden, und dann war das Essen ganz ausgefallen, weil der Gin besser geschmeckt hatte …

      Hatte ihre Mutter überhaupt eine Ahnung, wie sehr sich ihre Töchter wünschten, dass sie ihnen zuliebe ihre Sucht bekämpfte? Bella wusste, dass Evie die Hoffnung schon vor langer Zeit aufgegeben hatte. Bella nicht. Doch es hatte wenig Sinn, darüber zu diskutieren. Sie würde sowieso nichts ändern können. Aber sie war erschöpft, und der unerwartete Besuch ihrer Mutter deprimierte sie zusätzlich. Ob sie den Mut aufbringen und ihr sagen könnte, sie möge bitte gehen? Bevor eine von ihnen etwas sagte, das sie später bedauern würde?

      „Vielleicht solltest du dich verabschieden, wenn dir Krankenhäuser so zuwider sind“, sagte Evie und kam unbewusst einmal mehr Bella zu Hilfe.

      „Ich habe dasselbe Recht wie du, hier zu sein.“

      „Nein, hast du nicht. Hier geht es nicht um dich, sondern um Bella. Sie braucht positive Unterstützung. Wenn du ihr das nicht geben kannst, solltest du gehen. Übernimm endlich die Verantwortung für das, was du tust. Bella muss sich nicht dein Gejammer anhören. Sie muss sich von dir keine Schuldgefühle eintrichtern lassen, weil sie im Krankenhaus ist. Glaubst du, sie ist gern hier? Ich bringe dich noch nach unten und bestelle dir ein Taxi.“ Evie wandte sich an Bella. „Kannst du eine Weile allein bleiben?“

      Bella nickte. „Ich bin müde. Vielleicht magst du an einem Vormittag wiederkommen“, sagte sie zu ihrer Mutter und sah zu, wie Evie eine sichtlich verblüffte Miranda sanft, aber bestimmt am Ellbogen fasste und sie zur Tür schob.

      Evie hielt ihre Mutter fest, nicht nur, damit sie auch mitkam, sondern auch, weil sie nicht ganz sicher auf den Beinen schien. Das hätte ihr gerade noch gefehlt, dass Miranda durch das Krankenhaus torkelte und Tratsch und Klatsch zum Blühen brachte!

      Als sie den Ausgang der Station erreichten, kam Charlie ihnen entgegen. Evie sah ihm an, dass er die Situation mit einem Blick erfasste. Was sie nicht weiter beunruhigte. Charlie kannte Mirandas Geschichte besser als alle anderen. In den letzten Jahren ihres Studiums hatten Evie und er sich vieles anvertraut, und sie wusste, dass sie sich auf seine Diskretion verlassen konnte. So wie er sich auf ihre.

      „Ist alles in Ordnung?“

      „Ja“, sagte Evie, ging aber weiter. Wenn sie stehen blieb, nutzte Miranda vielleicht die Gelegenheit, eine Szene zu machen, und das musste sie unbedingt vermeiden. „Wolltest du zu Bella?“ Als er nickte, bat sie: „Bleibst du bei ihr, bis ich wieder oben bin?“ Sie kannte ihre jüngere Schwester. Bella machte sich bestimmt Gedanken über den Besuch ihrer Mutter, und der Stress tat ihr nicht gut. Charlie war genau der Richtige, um sie abzulenken.

      „Klar, kein Problem.“

      Kurz darauf klopfte Charlie an Bellas Zimmertür und trat ein.

      Bella saß aufrecht im Bett. Sie war immer noch blass, trug aber die Sauerstoffbrille unter der Nase nicht mehr, sodass er zum ersten Mal seit ihrer Einlieferung ihr Gesicht frei von Schläuchen sah.

      „Ciao, Bella. Störe ich?“, fragte er und hielt die Papiertüte, die er in der Hand hatte, hoch. „Ich habe dir Schokolade mitgebracht.“

      Er wurde mit einem leuchtenden Lächeln belohnt. „Jemand, der mir Schokolade bringt, stört nie.“

      Auf einmal nahm Charlie gar nicht mehr wahr, dass sie blass war oder zu dünn. Er sah, wie ihre grauen Augen funkelten und wie sich beim Lächeln ihre Züge veränderten. Für jemanden, der so zart gebaut war, hatte sie ein rundes Gesicht, aber wenn sie lächelte, wurde es auf anziehende Weise herzförmig. Bella sah nicht mehr wie ein Teenager aus, sondern wie eine junge Frau. Warum war ihm bisher nie aufgefallen, wie schön sie war?

      Für ihn war Bella immer die Ruhige, Unauffällige unter den drei Lockheart-Schwestern gewesen. Jetzt fand er, dass sie auch die Hübscheste war. Schlank, mondän und betörend charmant zog Lexi mit ihrem platinblonden Haar stets zuerst die Aufmerksamkeit auf sich. Und Evie, mit ihrer starken, selbstbewussten Persönlichkeit, stand auch schnell im Mittelpunkt. Da war es kein Wunder, dass die stille Bella neben ihren Schwestern kaum beachtet wurde.

      Aber während er sie jetzt betrachtete, war ihm, als sähe er sie zum ersten Mal richtig. Sie hatte wunderschöne graue Augen, die einen reizvollen Gegensatz zu ihren schimmernden kastanienroten Locken bildeten. Ihre Wangen waren leicht gerötet, sodass sie gar nicht mehr kränklich wirkte.

      Charlie wurde bewusst, dass er sie anstarrte, und er riss sich zusammen. Er reichte ihr die Papiertüte, ehe er sich einen Stuhl heranzog. Auf Bellas Bett lagen Skizzenbücher, Bleistifte und Buntstifte in allen Farben, aber das rote Negligé war nirgends zu sehen.

      Ihr Laptop stand auf dem schwenkbaren Tischchen des Nachtschranks, und sie schob den PC zur Seite, bevor sie in die Tüte griff und eine Köstlichkeit nach der anderen hervorholte. Bald häuften sich Schokoladenmuffins, Schokoladen-Cheesecake, Schokoriegel und Karamellschnitten mit Schokoglasur auf der Ablagefläche.

      „Was möchtest du?“, fragte Bella.

      „Du zuerst, ich habe es für dich geholt.“ Charlie suchte in der Tüte nach Löffeln für den Cheesecake. Bella lächelte noch immer vergnügt, und ihm fiel auf, dass sie nicht so schüchtern war wie sonst. Vielleicht wirkte sie deshalb anders, viel natürlicher. Er war froh, dass sie den Besuch ihrer Mutter anscheinend besser verkraftet hatte, als Evie annahm.

      „Bei Miranda hat sich also nichts geändert?“, fragte er und erzählte von seiner Begegnung mit Evie und ihrer Mutter im Flur.

      „Nein. Aber ich habe gelernt, dass ich darauf nicht den geringsten Einfluss habe.“

      Sie straffte die schmalen Schultern, und Charlie war beeindruckt. Auch wenn sie so zerbrechlich und jung aussah, sie zeigte auf bemerkenswerte Art Haltung.

      „Meine Mutter hat nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass ich für sie nur ein Problem war“, erklärte sie. „Jahrelang habe ich versucht, es wieder gutzumachen, aber was ich auch tat, es hat nichts genützt. Inzwischen beachte ich ihre Sticheleien und Seitenhiebe nicht mehr, auch wenn es mir manchmal schwerfällt. Und heute Abend will ich mich damit nicht befassen. Sie macht sich keine Gedanken um mich, warum soll ich mir welche um sie machen?“

      Die Lockheart-Schwestern können froh sein, dass sie einander haben, dachte Charlie. Von ihren Eltern bekamen sie nicht gerade viel Liebe und Aufmerksamkeit. Kein Wunder, dass sie sich so nahestanden. Er mochte nicht so privilegiert aufgewachsen sein wie die drei – tatsächlich war zu Hause das Geld immer knapp gewesen –, doch Liebe hatte es mehr als genug gegeben. Charlie hatte auch heute noch ein enges Verhältnis zu seiner Familie. Geld konnte Liebe nicht ersetzen.

      Während er noch in Gedanken versunken war, nahm Bella ihm einen der Löffel ab. „Ich schlage vor, dass wir Schokolade essen und über etwas anderes reden“, sagte sie, griff nach dem Pillenfläschchen mit den Verdauungsenzymen, schüttete sich ein paar Tabletten auf die Handfläche, steckte sie in den Mund und schluckte sie mit etwas Wasser hinunter.

      Charlie ertappte sich dabei, dass er sie anstarrte. Er wusste nicht einmal, was er sagen sollte, und es dauerte einen Moment, bis ihm wieder einfiel, warum er überhaupt hier war. „Lass uns über deine Uni-Bewerbung reden“, sagte er. „Dabei wollte ich dir doch helfen.“

      Verwirrt sah sie ihn an, und in ihre Augen kehrte der gewohnt schüchterne Ausdruck zurück. „Danke, das ist sehr nett von dir, aber das brauchst du nicht.“

      „Schaffst du es ohne meine Hilfe?“

      Ihre kastanienroten Locken hüpften, als sie den Kopf schüttelte. „Nein.“

      „Soll ich morgen noch einmal wiederkommen?“

      „Sam meint, ich könnte morgen nach Hause. Ich werde Lexi fragen, ob sie mir hilft.“

      „Nein, wirst du nicht.“

      „Woher willst du das wissen?“

      „Wenn du es wirklich wolltest, hättest du sie längst darum gebeten. Ich habe mich schlaugemacht und alle Informationen zusammengetragen. Nervennahrung haben wir auch genug, also lass uns anfangen.“

      „Du hast dich informiert?“

      Charlie nickte. Er war gern vorbereitet, bei allem, was er anging. Er mochte keine Überraschungen. Seiner Erfahrung nach verhießen Überraschungen nie etwas Gutes. „Gestern Abend habe ich mir die Bewerbungsformulare angesehen und die Aufnahmekriterien studiert. Das haben wir in null Komma nichts erledigt.“

      „Gestern Abend?“, wiederholte sie erstaunt. „Hattest du keine Verabredung?“

      Jeden Mittwochabend versammelten sich gegenüber vom Sydney Harbour Hospital Mediziner und Pflegepersonal in Pete’s Bar. Angefangen hatte es damit, dass Pete für Angestellte des Krankenhauses mittwochs die Drinks zum halben Preis ausschenkte, und irgendwann war es zur Tradition geworden, sich an diesen Abenden dort zu treffen.

      Bella hatte recht. Die Bar war immer gerammelt voll, und normalerweise wäre Charlie gestern auch hingegangen. Meistens fand er schnell weibliche Gesellschaft. Im Harbour arbeiteten viele attraktive Krankenschwestern, und manche waren nach dem Ende ihrer Schicht einem Schäferstündchen nicht abgeneigt.

      Doch er hatte Bella versprochen, ihr zu helfen, und außerdem liefen ihm die hübschen Schwestern nicht weg. In einer Woche war wieder Mittwoch.

      „Nein.“ Er wechselte das Thema. „Wusstest du, dass die Bewerbungsfrist nächste Woche abläuft? Hast du Arbeitsproben, die du beilegen kannst?“

      „Ja, mehr als genug, das ist nicht das Problem. Ich habe mich nur nicht an den schriftlichen Teil gewagt. Formulieren ist nicht so meine Sache.“

      Charlie grinste. Die Angelegenheit fing an, richtig Spaß zu machen. Er liebte es, für Probleme Lösungen zu finden, das reizte ihn auch an der Medizin. „Deswegen bin ich ja hier. Kannst du die Webseite der Uni laden?“

      Bella klappte ihren Laptop auf und bewegte den Finger auf dem Touchpad. Der Bildschirm erwachte zum Leben. Sie hatte nur vergessen, dass sie eine DVD eingeschoben und sich den Film angesehen hatte. Bevor sie ihn wegklicken konnte, war er auch für Charlie deutlich sichtbar.

      Sonst war es ihr immer peinlich, wenn jemand sie dabei ertappte, dass sie sich romantische Liebesfilme anschaute. Aber sie hatte schon die Episode mit dem roten Negligé überstanden, da wäre es ja albern, jetzt verlegen zu sein. Außerdem wusste Charlie über einiges Bescheid, das ihr unangenehm war. Zum Beispiel, dass ihre Mutter Alkoholikerin war. Dann würde er sie bestimmt nicht dafür verurteilen, dass sie eine Schwäche für leichte Kinokost hatte.

      „Guter Film“, sagte er, als er sich hinsetzte.

      Bella freute sich unbeschreiblich darüber, dass er ihren Filmgeschmack nicht kritisierte. Sie lächelte ihn an. „Du hast ihn gesehen?“

      „Pretty Woman? Selbstverständlich! Wer nicht?“, fragte er. „Wenn ich mich richtig erinnere, ist es ein modernes Märchen. Der reiche, blendend aussehende Held fährt in seiner Luxuslimousine heran, erklimmt mit einer Rose zwischen den Zähnen die Feuerleiter zum Turmgemach der Heldin und entführt sie aus ihrem bedrückenden Leben in eine goldene Zukunft. Das hört sich verdächtig nach Schneewittchen oder Dornröschen an, findest du nicht?“

      „Vorsicht. Du urteilst gerade über einen meiner Lieblingsfilme.“ Bella schloss das Programm und lud die Internet-Startseite. „Für mich steckt mehr dahinter. Vivienne sehnt sich nach jemandem, der hinter ihr Äußeres blickt und die wahre Frau darunter entdeckt.“ Sie wusste, dass sie sich mehr in Viviennes Wesen wiedererkannte als vielleicht gut für sie war. „Und Edward braucht jemanden, der ihm zeigt, wie man sich an den kleinen Dingen des Lebens erfreut. Damit er begreift, dass es mehr bietet, dass das Streben nach Geld nicht alles ist. Sie brauchen einander, und das liebe ich an dem Film. Was ist falsch daran, sich ein Happy End zu wünschen?“

      „Nichts. Ich habe dich nur ein bisschen geneckt. Natürlich ist es ein guter Streifen, ich wusste nur nicht, dass es Leute gibt, die ihn sich immer noch ansehen.“

      „Mach dich ruhig lustig über mich. Aber ich bin wirklich nicht die Einzige, die ihn toll findet“, schmollte sie.

      Er lachte herzhaft, und Bellas Unmut verflog. Seine dunkelbraunen Augen funkelten schelmisch, und feine Fältchen, wie Sonnenstrahlen, bildeten sich an seinen Augenwinkeln. Sie hätte den ganzen Tag dasitzen und Charlie beim Lachen zusehen können. Er wirkte so entspannt und gut gelaunt, dass sie fast ein bisschen neidisch wurde. Bella wusste nicht, wann sie sich zuletzt so gefühlt hätte. Ob ein bisschen von seinem unbeschwerten Lebensgefühl auf sie abfärben würde, wenn sie mehr Zeit mit ihm verbrachte?

      „Hast du die Seite aufgerufen?“, fragte er.

      Froh darüber, sich beschäftigen zu können, wandte sie sich wieder ihrem Laptop zu. „Warum tust du das für mich?“, wollte sie wissen, während sie auf der Homepage der Universität den entsprechenden Link anklickte.

      „Du wirst mir noch dankbar sein, wenn du dich von deiner Operation erholt und auf einmal Zeit genug hast.“ Er lächelte sie immer noch an, und Bella hatte Mühe, sich auf seine Worte zu konzentrieren. „Du brauchst eine Beschäftigung. Selbst Vivienne in Pretty Woman hatte einen Job.“ Charlies Lächeln wurde breiter. „Nicht dass ich dich ermuntern möchte, in ihre Fußstapfen zu treten … ich glaube, Modedesign passt besser zu dir.“

      Er neckte sie schon wieder! „Ich wusste nicht, dass du so ein Komiker bist“, entfuhr es ihr.

      „Bella, ich tue dies, weil ich helfen möchte. Du hast mich gebeten, auf Evie zu achten, und sie hat mich vor ein paar Minuten gefragt, ob ich nicht eine Weile bei dir bleiben könnte. Da kann ich mich doch gleich nützlich machen.“

      Aha. Charlie war also hier, weil Evie ihn darum gebeten hatte.

      Zuerst versetzte es ihr einen Stich. Ach, was soll’s, dachte sie. Hauptsache, er kommt mich überhaupt besuchen. Außerdem war sie es gewohnt, dass die Leute Evie gern einen Gefallen taten. Genau wie Lexi immer ihren Kopf durchsetzte. So war es mit ihren Schwestern eben.

      „Aber ich tue es gern. Es gibt Schlimmeres, als inoffizieller Schutzengel der Lockheart-Schwestern zu sein“, meinte Charlie. Ihm schien es wirklich ernst damit zu sein, und wieder löste sich ihr Unbehagen in Luft auf. Selbst wenn sie es wollte, sie hätte ihm nicht böse sein können.

      Er hob ihren Laptop vom Tischchen und setzte ihn auf die Bettkante. „So, und jetzt erzähl mir mal, warum du unbedingt diesen Studienplatz haben willst, welche Ziele du hast, und warum sie dich nehmen sollen. Ich werde dich so unwiderstehlich machen, dass sie dich auf jeden Fall haben wollen.“

      Und genau das tat er im Verlauf der nächsten Stunde. Als er ihr schließlich die Bewerbung vorlas, erkannte Bella sich kaum wieder. Keine Spur von dem Mädchen, das mit Ach und Krach die Highschool abgeschlossen hatte und Schwierigkeiten beim Lesen hatte. Stattdessen bewarb sich hier eine kultivierte, außergewöhnlich talentierte junge Frau, die nur ein Gewinn für die Universität sein konnte.

      „Das hätten wir“, verkündete er zufrieden, während er die Datei abspeicherte. „Wenn du wieder zu Hause bist, musst du nur noch deine besten Arbeitsproben zusammenstellen und alles bis Ende nächster Woche zur Uni schicken. Was müssen wir noch regeln?“

      „Ich denke, du hast schon mehr als genug getan“, antwortete Bella dankbar. „Vielen Dank. Morgen darf ich nach Hause, und dann kann ich nur warten und hoffen, dass alles stabil bleibt, bis ich eine neue Lunge bekomme.“

      „Was ist mit deiner Wunschliste?“

      „Nichts, das war nur Spielerei. Ist nicht so wichtig.“ Sie unterdrückte ein Gähnen, weil sie wusste, dass Charlie dann gehen würde.

      Leider war er ein sehr aufmerksamer Beobachter. „Okay, vertagen wir die Diskussion, du musst dich ausruhen“, sagte er und stand auf. „Bis bald.“

      Bella hätte ihn gern gefragt, wann dieses bald sein würde. Sie hätte ihn gern daran erinnert, dass sie morgen entlassen wurde. Es sollte aber auch nicht so aussehen, als würde sie darum betteln, dass er sie vorher noch einmal besuchte. Warum war es nur so schwer, das Richtige zu sagen oder zu tun?

      Allerdings fand sie auch, dass sie in den letzten Tagen Fortschritte gemacht hatte. Sie konnte sich mit Charlie unterhalten, ohne ständig rot zu werden oder nach Worten zu suchen. Unsicher war sie trotzdem immer noch. Warum konnte sie nicht mehr Selbstvertrauen haben? Lebhafter sein? Mehr wie ihre Schwestern?

5. KAPITEL

      Am späten Nachmittag hörte Bella über die Hausanlage, dass jemand vorn am Eingangstor klingelte. Sie ging in die Küche und fand sie leer vor. Rosa, die Haushälterin, war nirgends zu sehen.

      Das Summen dauerte an. Bella ging weiter. Im Flur lag ein Zettel von Rosa, dass sie schnell zum Einkaufen gegangen sei. Auf dem Bildschirm sah Bella einen Boten am Tor zur Auffahrt. Sie drückte den Knopf, der das Tor öffnete, und ging zur Haustür.

      „Guten Tag“, sagte der Mann. „Ein Einschreiben für Miss Lockheart.“

      „Alexis Lockheart?“ Lexi war nicht zu Hause. „Muss sie unterschreiben?“

      Der Kurier warf einen Blick auf die Daten. „Miss Arabella Lockheart steht hier, aber sie muss den Empfang nicht persönlich quittieren.“

      Ein Einschreibebrief für mich? Verwirrt unterschrieb Bella auf dem Display des elektronischen Geräts, das der Bote ihr hinhielt. Dann händigte er ihr einen schmalen Umschlag aus. Er war gefüttert, aus schimmerndem cremeweißem Papier, offenkundig eine Einladung.

      Die einzigen Einladungen, die Bella erhielt, betrafen Veranstaltungen der Lockheart-Stiftung, und sie bekam sie nie per Post, sondern über ihren Vater oder Lexi.

      Immer noch verwundert schloss sie die Haustür und riss das Kuvert auf. Mit bebenden Fingern zog sie die Karte heraus.

      Dr. Charles Maxwell bittet um die Ehre, Miss Arabella Lockheart um 18.00 Uhr am Samstag, dem 17. November, zu Dinner und Tanz auf die MV Endeavour 2000 begleiten zu dürfen.

      u. A.w. g.: nicht nötig. Dr. Maxwell akzeptiert keine Absage.

      Die Einladung galt wirklich ihr!

      Bella setzte sich auf den nächsten Stuhl und las die Zeilen noch einmal. Charlie wollte den Abend mit ihr verbringen!

      Sie konnte unmöglich annehmen. Bella fielen auf Anhieb eine ganze Menge Ausreden ein. Da fiel ihr Blick auf die letzte Zeile. Charlie ließ ihr gar keine Wahl.

      Was soll ich tun?

      Kurz nach sechs am Samstagabend ließ sich Bella auf den weichen Ledersitz sinken und überlegte fieberhaft nach einer geistreichen, witzigen Bemerkung. Schnell, lass dir etwas einfallen, bevor Charlie in den Wagen steigt. Bevor er den Eindruck gewinnt, dass ihm mit dir ein langweiliger Abend bevorsteht!

      Aber Charlie ging bereits um die Limousine herum und setzte sich neben sie. Der schwache Duft nach seinem herb männlichen Aftershave mischte sich mit dem Geruch von Leder und poliertem Holz. Bella ließ sich davon einhüllen, konnte kaum einen klaren Gedanken fassen.

      Sie war unglaublich nervös. Ihr Herz raste, sie hatte kalte Hände, und doch fühlten sich ihre Handflächen verschwitzt an.

      Wäre Lexi nicht in dem Moment nach Hause gekommen, als sie, die Einladung in der Hand, im Flur saß, Bella hätte noch eine Ausrede gefunden. Nicht, weil sie nicht hingehen wollte, sondern vielmehr aus Furcht davor, enttäuscht zu werden. Für Charlie bedeutete diese Verabredung bestimmt etwas ganz anderes als für sie.

      Aber Lexi war völlig aus dem Häuschen gewesen und sofort in die Rolle der großen Organisatorin geschlüpft, um Bella auf den Abend vorzubereiten. Und nun saß sie hier, in einer Luxuslimousine, mit Charlie, und auch wenn sie sich immer wieder sagte, dass er nur nett zu ihr war, so war ihr Herz doch anderer Meinung. Insgeheim hoffte Bella, dass dies das Date sein würde, von dem sie immer geträumt hatte.

      Und es fühlte sich auch so an. Fast jedenfalls, denn Charlie hatte ihr zur Begrüßung keinen Kuss gegeben. Das hätte sie daran erinnern müssen, dass es kein echtes romantisches Date war. Trotzdem zitterten ihre Nerven, wenn sie ihn nur ansah. Er sah blendend aus im nachtblauen Maßanzug, der seine athletische Gestalt betonte. In den Manschetten seines weißen Hemdes schimmerten silberne Manschettenknöpfe. Während Bella ihn so betrachtete, fragte sie sich, ob sie mehr für ihn schwärmte, als gut für sie war. Aber er sah einfach atemberaubend aus!

      „Darf ich dir ein Glas Champagner einschenken?“, unterbrach er ihre Gedanken.

      Immer das abschreckende Beispiel ihrer Mutter vor Augen, trank sie selten Alkohol. Aber ein kleiner Schluck schadete bestimmt nicht und half ihr sicher, ein bisschen zu entspannen. Sonst könnte sie den Abend überhaupt nicht genießen.

      „Nimmst du noch Antibiotika?“, fragte Charlie, als sie nicht sofort antwortete. „Möchtest du lieber Saft oder etwas anderes?“

      Bella hatte gar nicht an die Medikamente gedacht. Vielleicht war Champagner doch keine so gute Idee? Aber dieser Abend bedeutete ihr unendlich viel, und das wollte sie feiern. „Ein halbes Glas macht doch nichts, oder?“

      „Keine Sorge. Ich verspreche auch, dich im Auge zu behalten und sofort Erste Hilfe zu leisten, falls es nötig sein sollte“, fügte er augenzwinkernd hinzu und entkorkte geschickt die eisgekühlte Flasche.

      Bella sah zu, wie der Champagner in die Kristallflöten sprudelte. Charlie reichte ihr eins der Gläser und stieß mit ihr an.

      „Auf einen vergnüglichen Abend. Und auf dich. Du siehst wunderschön aus.“

      Hat er wirklich gesagt, ich bin schön?

      „Findest du?“, brachte sie verlegen heraus und hatte plötzlich einen Kloß im Hals.

      „Viel besser als im Flanellpyjama.“ Er lachte.

      Ihr stieg das Blut in die Wangen. „Es gehört sich nicht, über die eigenen Witze zu lachen“, murmelte sie.

      „Ich bitte um Verzeihung.“ Allerdings wirkte er nicht im Geringsten reumütig. „Aber wo ist das grüne Kleid?“

      Sie trank einen Schluck Champagner und spürte, wie die winzigen Bläschen in ihrer Kehle kitzelten. Bella hätte im Leben nicht sagen können, was sie anhatte. Verwirrt blickte sie an sich herunter und sah silberne Pailletten auf weißem Chiffon. Kein Grün. Ach ja, sie hatte sich das Kleid von Lexi geliehen. „Welches grüne Kleid?“

      „Das in deinem Skizzenbuch.“

      „Das war nur ein Entwurf, ich hatte keine Zeit, es zu nähen!“ Die hatte gerade dafür gereicht, Lexis Kleid enger zu machen. An der Brust war es dann immer noch zu weit gewesen, aber Lexi hatte das Problem mit einem Push-up-BH gelöst. Es war ein hinreißendes Kleid, mit einem über und über mit winzigen Pailletten übersäten Mieder und einem weiten schwingenden Chiffonrock. Die Pailletten reflektierten glitzernd das Licht, und der Rock war genau richtig zum Tanzen. Doch es war nicht grün.

      „Du musst mir schon eher Bescheid sagen, wenn ich etwas Besonderes zaubern soll“, fügte sie ungewohnt kess hinzu. Anscheinend lockerte der Champagner ihre Zunge.

      „Ich werde das nächste Mal daran denken.“ Charlie lächelte breit.

      Bellas Herz schlug einen kleinen Salto. Lag es an seinem Lächeln, am Champagner oder an Charlies Worten? Sie hatte keine Ahnung. Nächstes Mal? Sie war noch dabei, „dieses Mal“ zu begreifen.

      „Was machen wir heute Abend?“ Mehr brachte sie nicht heraus.

      „Wir unternehmen eine stilvolle Hafenrundfahrt“, entgegnete er. „Abendessen und Tanz unter dem Sternenhimmel. Es tut mir leid, dass ich dir kein Picknick am Strand biete, aber das hielt ich doch für ein bisschen riskant, da du frisch aus dem Krankenhaus entlassen bist. Wir holen es ein anderes Mal nach.“

      Da, er hatte es schon wieder gesagt! So selbstverständlich, als hätte er tatsächlich vor, sie bald wiederzusehen. Ehe sie sich zurückhalten konnte, hörte sie sich fragen: „Warum sollte es ein anderes Mal geben?“

      „Bella! Du kratzt aber gewaltig an meinem Ego.“ Theatralisch legte er sich die Hand auf die Brust. „Die meisten Frauen warten wenigstens bis zum Ende des Abends, bevor sie beschließen, dass sie mich nicht wiedersehen wollen.“

      Bella musste lachen, und ihre Anspannung verflog. „Entschuldige, das wollte ich nicht. Ich bin mir nur nicht sicher, warum du mich heute Abend ausführst … geschweige denn, warum du es wiederholen willst.“

      „Ich hatte versprochen, dir bei deiner Wunschliste zu helfen, und diese Schifffahrt bietet all das, was du gern erleben möchtest: Musik, Tanz, funkelnde Sterne über dir und massenhaft zu essen.“

      Es war ein Jammer, dass sie auf Schiffen immer seekrank wurde, aber das würde sie Charlie nicht verraten. Er war so lieb, da wollte sie ihn nicht enttäuschen. „Du hast recht, das hört sich fantastisch an“, sagte sie.

      Es wäre eine ideale Entschuldigung gewesen, um seine Einladung nicht anzunehmen, aber er hatte ja gesagt, dass er eine Absage nicht gelten lassen würde. Und außerdem war dies vielleicht ihre einzige Chance, einen solchen Abend zu erleben.

      „Hast du die Fahrt schon mitgemacht?“ Hoffentlich nicht, dachte sie. Aber da nickte er, und Bella ärgerte sich, dass sie nicht den Mund gehalten hatte. Sie kannte doch seinen Ruf. Wahrscheinlich hatte er die Hafenrundfahrt schon ein Dutzend Mal gemacht, jedes Mal mit einer anderen tollen Frau.

      „Ja, ein Mal. Letztes Jahr fand die Weihnachtsfeier der Orthopädie an Bord der MV Endeavour statt.“

      Das hob ihre Stimmung wieder. Sicher hatte er an dem Abend nicht allein mit einer Frau an einem Tisch gespeist. Obwohl, bei Charlie wusste man nie …

      Die Limousine hielt, und durch die gläserne Abtrennung sah Bella, dass der Chauffeur ausstieg. Charlie verließ den Wagen ebenfalls und kam auf ihre Seite, um ihr herauszuhelfen, während der Mann ihr die Tür aufhielt. Bella versuchte, elegant auszusteigen, was mit den ungewohnt hohen Absätzen nicht so einfach war. Sie fühlte sich ein bisschen wacklig auf den Beinen, schob es aber nicht dem Champagner, sondern den silbernen Riemchen-Stilettos zu.

      Der Fahrer hatte sie direkt an der Gangway der MV Endeavour abgesetzt. Staunend betrachtete Bella das schlanke weiße Schiff. Das war keine Nussschale. Hochmodern, mit drei Decks über der Wasseroberfläche kam es Bella riesig vor. Zahlreiche Passagiere strömten an Bord.

      Charlie nahm ihre Hand, als sie sich der Schlange anschlossen. Warme, starke Finger umschlossen ihre, und sie war froh über den Halt. Sonst wäre sie womöglich die Planke hinaufgestolpert und hätte sich – und Charlie – blamiert.

      Auf dem zweiten Deck erwartete sie ein Kellner, der sie zu ihrem Tisch steuerbords geleitete. Der Speisesaal nahm die gesamte Breite des Schiffs ein, und von den Panoramafenstern aus hatte man einen grandiosen Blick. Wir werden den Sonnenuntergang sehen, dachte Bella aufgeregt. Und wie es langsam Abend wird und die ersten Sterne am Himmel aufblitzen …

      Sie fühlte sich noch immer seltsam leicht im Kopf, auch als sie längst Platz genommen hatte. Vielleicht weil sie Hunger hatte? Oder lag es daran, dass Charlie ihr gegenübersaß und so atemberaubend aussah, dass sie kaum den Blick von ihm wenden mochte?

      Die Vorspeise wurde serviert, köstliche Garnelen-Dim-Sum im Bambuskörbchen. Sobald Bella etwas im Magen hatte, wich die Benommenheit ein wenig. Während sie aßen, unterhielten sie sich, aber Bella hatte den Eindruck, dass sich das Gespräch fast nur um sie drehte.

      Als man ihnen das Hauptgericht brachte, fasste sie sich ein Herz und sagte: „Jetzt erzähl etwas von dir. Du kennst mich seit Jahren, auch über Evie, aber ich habe das Gefühl, dass ich gar nichts über dich weiß, du aber alles über mich.“

      „Sogar, was du im Bett trägst“, neckte er.

      Ihre Wangen wurden warm. „Siehst du, dann ist es nur gerecht, wenn du von dir erzählst.“

      „Okay, aber beschwer dich nicht, wenn du dich langweilst.“ Charlie nahm sich Gemüse aus der Porzellanschüssel und legte es neben sein Rinderfilet. „Also, ich bin der Jüngste von drei Geschwistern und habe noch einen älteren Bruder und eine ältere Schwester. Wir sind südlich von Sydney, in Wollongong, aufgewachsen. Mein Vater war Fischer, Mum ist Krankenschwester. Ich war ein bisschen wild als Kind. Bei uns gibt es einige der besten Surfstrände von Australien, und meine Freunde und ich waren fast jeden Nachmittag nach der Schule draußen auf dem Meer. So habe ich surfen gelernt.“

      Bella schloss die Augen und stellte sich vor, einen ganzen Nachmittag faul im warmen Sand zu liegen oder sich auf den Wellen treiben zu lassen.

      Charlie lachte auf. „Langweile ich dich etwa schon?“

      Sie öffnete die Augen und lächelte ihn an. Auf einmal war sie glücklich. Glücklich, mit ihm zusammen zu sein. Glücklich, dass er ihr von seiner Kindheit erzählte. Sie fühlte sich, als sei sie etwas Besonderes. „Nein, ich habe nur daran gedacht, wie herrlich das gewesen sein muss. Ich hätte auch gern so viel Freiheit gehabt.“

      „Man hat mir eine lange Leine gelassen. Nicht nur, weil wir in einer guten Nachbarschaft lebten, wo jeder auf den anderen achtgegeben hat, sondern auch wegen bestimmter Umstände.“

      „Welche denn?“

      „Als ich fünfzehn war, hatte mein Vater einen schweren Unfall. Er war beim Fischfang draußen, geriet in einen Sturm, und der Bootskran wurde aus der Verankerung gerissen. Er fiel auf Dad und zertrümmerte ihm die Wirbelsäule. Seitdem sitzt Dad im Rollstuhl. Ich muss gestehen, dass ich damit anfangs nicht zurechtgekommen bin“, meinte er mit einem reumütigen Lächeln. „Mum musste sich verständlicherweise sehr um ihn kümmern, und ich war wütend, weil man mir den Vater, den ich kannte, weggenommen hatte. Ich verbrachte mehr Zeit auf dem Wasser als an Land, aber solange ich vor Einbruch der Dunkelheit zu Hause war, ließen meine Eltern mich. Vielleicht habe ich beim Surfen Freiheit gesucht. Freiheit, die mein Vater verloren hatte.“

      „Haben deine Eltern sich nicht irgendwann Sorgen gemacht? Oder konntest du den Rest deiner Jugend machen, was du wolltest?“ Bella fragte sich, ob Charlie und sie nicht doch etwas gemeinsam hatten. War er auch emotional vernachlässigt worden, so wie sie?

      „Zu Hause spielte sich der Alltag ein, und ich begriff irgendwann, dass mein Vater immer noch der Alte war, nur körperlich verändert. Unser Verhältnis wurde wieder richtig gut. Dad hat sich bewundernswert schnell mit seiner Situation abgefunden, ohne daran zu verzweifeln. Und Mum war auch großartig. Sie ließen mir immer noch viel Freiheit, wenn ich nur Bescheid sagte, wo ich war. Da war ich schon ein ziemlich guter Surfer geworden, und ich glaube, sie waren stolz darauf. Allerdings bin ich nicht sicher, ob sie sich gefreut haben, als ich die Juniorweltmeisterschaft gewann und ihnen eröffnete, dass ich nicht zur Uni gehen, sondern Profi-Surfer werden wollte.“

      Charlie zuckte mit den breiten Schultern und lächelte schwach. „Aber sie haben nicht versucht, es mir auszureden, sondern mich nur ermahnt, mir keine Chancen zu verbauen. Dad hatte nicht studiert, Fischen war das Einzige, was er konnte. Als ihm das genommen wurde, hielt er eine gute Ausbildung für noch wichtiger als vorher schon. Das ist wie eine Lebensversicherung, sagte er.“

      „Dann hattest du also den Segen deiner Eltern, dir das Surfbrett unter den Arm zu klemmen und durch die Welt zu reisen?“

      „Genau.“ Er lächelte sie offen an, und sie konnte nicht eine Spur von Verletztheit oder Enttäuschung in seinen dunkelbraunen Augen lesen. Dennoch fragte sie sich, wie er sich gefühlt hatte, als ein Unfall seine Surferkarriere jäh beendete. Ihm die Freiheit nahm, die ihm so wichtig war.

      Aber sie traute sich nicht, eine so vertrauliche Frage zu stellen. „Ich bin immer noch neidisch“, sagte sie stattdessen. „Ich bin nie verreist. Mir kommt es vor, als hätte ich meine Kindheit und Jugend nur innerhalb irgendwelcher Mauern verbracht.“

      „Keine Reisen? Kein Urlaub? Ich weiß, dass Evie oft zum Skilaufen gefahren ist, und war sie nach der Schule nicht eine Zeit lang in Europa? Hast du so etwas nicht gemacht?“

      Die kastanienroten Locken tanzten auf ihren Schultern, als Bella den Kopf schüttelte. „Evie und Lexi haben viel mehr erlebt als ich. Es ist ja nicht ihre Schuld, aber ich wäre so gern zum Abschlussball meiner Highschool gegangen statt an dem Abend im Krankenhaus zu liegen. Ich hätte liebend gern auch eine Parisreise geschenkt bekommen, als ich mit der Schule fertig war. Doch leider sollte es nicht sein.“

      „Bin ich nicht zu dir gekommen, an dem Abend deines Abschlussballs?“

      Bella nickte. Ein warmes Glühen breitete sich in ihrem ganzen Körper aus. Er weiß es noch. Damals hatte sie zum ersten Mal mit Charlie gesprochen. Und nicht nur das, sie hatte ihm ihr Herz ausgeschüttet, und er hatte aufmerksam zugehört. An jenem Abend hatte sie sich in ihn verliebt …

      Sie war achtzehn, er fünfundzwanzig, aber er wirkte viel reifer auf sie. Er hatte die Welt gesehen und studierte Medizin. An jenem Abend hatte er sie mit Geschichten aus dem Studium oder von Kommilitonen zum Lachen gebracht, sodass sie ihren Kummer wegen des Abschlussballs bald vergaß.

      „Du hast mir Blumen und Pralinen mitgebracht“, sagte sie. Natürlich würde sie ihm nicht sagen, dass sie die Blüten gepresst hatte und sie noch heute zusammen mit dem golden schimmernden Pralinenpapier in ihrem Schrank aufbewahrte. In einer Schachtel, die nur wenige, aber dafür umso kostbarere Erinnerungen an ihre Kindheit und Jugend enthielt.

      Er lächelte verwegen. „Ich wusste schon damals, wie man das Herz einer Frau gewinnt“, meinte er.

      Vor allem meins, dachte sie wehmütig. „Warum hast du mich überhaupt damals im Krankenhaus besucht?“

      „Evie und ich wollten für unsere Prüfungen lernen, aber sie konnte sich auf nichts konzentrieren. Eigentlich sollten Lexi und du auf den Abschlussball gehen, aber du warst im Krankenhaus. Evie hätte sich am liebsten zweigeteilt, um bei jeder von euch zu sein. Mir wurde schnell klar, dass aus dem Lernen nichts werden würde, bevor das Problem nicht gelöst war. Deshalb bot ich ihr an, mich um dich zu kümmern, damit sie Lexi zum Ball begleiten konnte.“

      „Habe ich sehr gejammert?“ Sie war unbeschreiblich enttäuscht gewesen.

      „Nein, obwohl du allen Grund dazu gehabt hättest.“ Nachdenklich sah er sie an. „Ich hatte keine Ahnung, dass du nicht nur auf den Abschlussball verzichten musstest, sondern auch nie im Skiurlaub oder auf einer Klassenfahrt warst.“

      „Ein einziges Mal war ich in einem Ferienlager. Mit fünfzehn. Aber Dad hat die Fahrt nur erlaubt, weil sie von der Mukoviszidose-Gesellschaft organisiert wurde. Es hat Spaß gemacht, das Wochenende mit Gleichaltrigen zu verbringen. Aber diese Veranstaltungen wurden bald gestrichen, nachdem man feststellte, dass die Krankenhauseinweisungen nach solchen Wochenenden zunahmen. Die Ärzte machten sich Sorgen, dass wir uns gegenseitig anstecken könnten.“

      „Kann ich mir vorstellen.“ Charlie lachte. „Hormongesteuerte Teenager auf einem Haufen … kein Wunder, dass ihr krank wurdet.“

      „Ich weiß.“ Nachdem sie ihren ersten richtigen Kuss erlebt hatte, war sie eine der Ersten gewesen, die ins Krankenhaus musste. „Sie haben ihre Keime munter weitergegeben, und das war einfach zu gefährlich.“

      „Siehst du, und deswegen bin ich hier. Damit du all das nachholst, was du verpasst hast.“

      „Für Klassenfahrten und den Highschoolball ist es wohl zu spät.“

      „Ja“, stimmte er zu. „Aber du lädst mich doch bestimmt zur Feier ein, wenn du deinen Abschluss in Modedesign hast, oder?“

      Nicht eine Sekunde glaubte Bella daran, dass er es ernst meinte. Aber sie fand es lieb, dass er fragte. „Auf jeden Fall“, sagte sie lächelnd.

      „Sehr gut. Jetzt iss deinen Nachtisch auf, ich möchte mit dir tanzen.“

      Bella hörte, wie die Musiker andere Klänge anstimmten. Tanzmusik löste die Dinnermusik ab. „Willst du deinen nicht mehr?“

      Als er den Kopf schüttelte, aß sie erst ihre dunkle Mousse au Chocolat auf – bis auf einen Löffel voll, den sie Charlie zu kosten gab – und verputzte dann sein Dessert, das er kaum angerührt hatte. Bella schmeckte die süße Komposition aus Erdbeeren, Baiser und Sahne dafür umso besser.

      Danach nahm er ihre Hand und führte Bella an der Tanzfläche vorbei zum Freiluftdeck des Schiffs. Im Hintergrund war die Musik noch leise zu hören.

      „Was machen wir hier draußen?“

      „Tanzen unterm Sternenhimmel. Stand das nicht auf deiner Wunschliste?“

      In Wahrheit hatte sie sich einen Kuss unter dem Sternenhimmel gewünscht, aber das hätte sie nie im Leben über die Lippen gebracht!

      „Ja, richtig. Genau“, sagte sie.

      Seine Wärme und sein männlicher Duft hüllten sie ein, als Charlie Bella in die Arme nahm. Sicher führte er sie im Takt der Musik über die Decksplanken, und Bella fühlte sich trotz ihrer High Heels, als würde sie schweben. Der Chiffonrock wirbelte um ihre Beine, die milde Abendluft strich über ihre nackten Arme.

      Bella schloss die Augen und träumte davon, dass dieser Tanz nie endete. Sie spürte Charlies Hand auf ihrem Rücken und seinen warmen Atem auf ihrer Haut. Das war fast so gut wie ein Kuss, und sie wollte den Moment mit allen Sinnen genießen, solange er dauerte.

      Charlie war ein ausgezeichneter Tänzer, elegant und leichtfüßig. Bella hatte keine Angst vor einem falschen Schritt.

      „Sieh mal, das Opernhaus“, sagte er mit tiefer Stimme sanft an ihrem Ohr.

      Sie öffnete die Augen, als die Jacht am berühmten Wahrzeichen von Sydney vorbeiglitt. Seine weißen Segel, von den Lichtern der Stadt beleuchtet, schimmerten vor dem nachtblauen Himmel.

      „Wunderschön, nicht?“

      Bella nickte wehmütig. Sie waren bereits auf dem Rückweg nach Darling Harbour, und das bedeutete, dass der Abend allmählich seinem Ende zuging.

      Die Musik verstummte, und drinnen applaudierten die Gäste.

      „Komm.“ Charlie nahm ihre Hand und führte sie zum Tisch zurück. „Wir haben noch Zeit für einen letzten Drink.“

      Der Champagner lag auf Eis, und Charlie füllte zwei Gläser. „Und?“, fragte er lächelnd, während er ihr eins reichte. „Habe ich deine Erwartungen für diesen Abend getroffen, oder kommt jetzt der Augenblick, in dem du mir sagst, dass du mich nie wiedersehen willst?“

      Sie sah ihn über den Tisch hinweg an. „Es war eins der besten Dates, das ich je hatte.“ Bella mochte nicht eingestehen, dass es auch das einzige war. „Aber ehrlich gesagt, habe ich nicht viele Vergleichsmöglichkeiten.“

      Charlie lachte. „Vorsicht, Frau, du stampfst gerade mein Ego in Grund und Boden. Ich hatte gehofft, den ersten Preis zu gewinnen, weil es ein wundervoller Abend war – und nicht, weil die Konkurrenz fehlt!“

      „Nicht alle haben so viele Kerben im Bettpfosten wie du.“

      „Es war nie etwas Ernstes dabei.“

      „Nicht eine? Wie kommt das?“

      „Einige waren schon toll, aber ich habe meine Beziehungen immer an meiner Leidenschaft fürs Surfen gemessen.“

      „Wie meinst du das?“

      „Draußen auf den Wellen habe ich mich gefragt, ob ich jetzt lieber mit ihr zusammen sein möchte. Wenn nicht, war es ziemlich bald aus zwischen uns. Keine Frau hat mir je so viel bedeutet, dass ich für sie mein morgendliches Surfen aufgegeben hätte. Surfen bedeutete für mich Leidenschaft, Freiheit. Als ich nicht mehr surfen konnte, brauchte ich eine neue Leidenschaft, und ich fand sie in der Medizin. Nicht in Beziehungen.“

      „Ich kann verstehen, dass du mit Leib und Seele Arzt bist, aber was hat Medizin mit Freiheit zu tun?“

      „Sehr viel. Wenn ich am OP-Tisch stehe, ist es ähnlich wie auf dem Surfbrett, bevor ich eine haushohe Welle angehe. Ich muss alles unter Kontrolle haben, schon die geringste Nachlässigkeit kann die ganze Operation gefährden. Während ich surfe, muss ich in der Lage sein, innerhalb von Sekunden die richtige Entscheidung zu treffen. Im OP auch. Also hängt alles von mir ab. Und das ist Freiheit.“

      „Gilt das auch für deine Beziehungen? Willst du da auch absolute Kontrolle, jederzeit die Möglichkeit, aussteigen zu können?“, hörte sich Bella zu ihrem Erstaunen direkt fragen, was ihr in den Sinn kam. Das musste am Champagner liegen.

      Täuschte sie sich, oder zögerte Charlie leicht, bevor er antwortete?

      „Versteh mich nicht falsch“, sagte er. „Ich war nicht immer derjenige, der die Beziehung beendet hat. Manchmal sind auch die Frauen zuerst gegangen.“

      Das hätte sie nicht gedacht. „Warum?“

      „Meistens wegen meiner Dienstzeiten. Einige hatten wohl das Gefühl, dass sie mir nicht wichtig genug waren. Kann sein, dass das stimmt“, meinte er achselzuckend. „Aber ich habe nie einer meine ungeteilte Aufmerksamkeit versprochen. Die Frau, die mir mehr bedeutet als Surfen oder mein Beruf, die ist mir noch nicht begegnet.“

      Bella hob ihr Glas an die Lippen und blickte ihn über den Rand hinweg an. Ihre Augen wirkten groß und verhangen. Flüchtig fragte sich Charlie, ob sie zu viel getrunken hatte, verwarf den Gedanken jedoch sofort wieder. Zwei Gläser Champagner, auf vier Stunden verteilt, war kaum der Rede wert. Und auch wenn sie Antibiotika nahm, sie hatte schließlich nicht auf leeren Magen getrunken.

      Jetzt trank sie einen kleinen Schluck und lächelte Charlie an. Ihre grauen Augen schimmerten silbrig. Er entspannte sich. Vielleicht war sie einfach nur müde. Bald würde sie wieder zu Hause sein, im Bett.

      Schade, dass sie allein darin liegt, dachte er unwillkürlich, während er ihre zarte helle Haut betrachtete, die kastanienbraunen Locken und die sanft geröteten Wangen.

      Wo kam das jetzt her? Darum ging es doch heute Abend gar nicht.

      Charlie hatte ihr diesen Abend geschenkt, weil er Bella etwas Gutes tun wollte. Und um Evie etwas zurückzugeben. Also ganz bestimmt nicht aus eigennützigen Motiven. Aber er konnte nicht leugnen, dass er Bella sehr anziehend fand. Evies kleine Schwester war erwachsen geworden.

      Und das war das Problem. Bella war und blieb Evies kleine Schwester.

      Zeit, sie nach Hause zu bringen.

      Sie kam ihm etwas unsicher auf den Beinen vor, als sie das Schiff verließen. Charlie legte den Arm um sie und fragte sich noch einmal, ob es klug gewesen war, mit ihr Champagner zu trinken. Er war Arzt. Hatte er nicht versprochen, auf sie aufzupassen?

      Die Limousine wartete bereits, und Charlie half Bella hinein. Auch hier stand Champagner auf Eis bereit, aber Charlie schenkte stattdessen Wasser in zwei Gläser. Bella leerte ihrs innerhalb von Sekunden, und während er nachfüllte, spürte er, wie sie ihn anstarrte.

      „Warum hast du dir den Kopf geschoren?“

      Oh Mann, ich hab’s vermasselt. So etwas würde eine nüchterne Bella nie sagen. Die Frage war zu persönlich.

      „Es war Zeit für eine Veränderung.“ Das stimmte nur teilweise, aber die Wahrheit war viel zu kompliziert, als dass er sie jetzt vor ihr ausgebreitet hätte. Noch war Charlie nicht so weit, Bella von Pippa zu erzählen.

      „Du hast den kahlen Kopf schon, seit wir uns kennen. Also wie lange? Neun Jahre? Du veränderst nicht oft etwas, oder?“

      „Sieht so aus.“

      „Und was war der Auslöser?“

      Charlie erzählte die Geschichte nicht gern, aber verglichen mit dem Drama, das er erlebt hatte, machte Bella wahrscheinlich gerade Schlimmeres durch. Sie würde ihn verstehen – falls sie sich morgen früh noch daran erinnerte.

      „Ich machte Urlaub auf Bali, ein kleiner Zwischenstopp auf dem Nachhauseweg, nachdem ich an einer Surfmeisterschaft teilgenommen hatte. Um die Insel zu erkunden, hatte ich mir einen Motorroller gemietet. Ich war jung, ich war übermütig, und Bali ist nicht gerade für sichere Straßenverhältnisse bekannt. Es kam, wie es kommen musste: Auf einer Bergstraße putzte mich ein Laster von der Fahrbahn, und ich landete mit kollabierter Lunge, zerschmettertem Knie und Kreuzbandrissen im Krankenhaus. Damit konnte ich meine Surferkarriere vergessen.“

      Er ließ sich nicht anmerken, dass die Zeit danach die dunkelste seines Lebens gewesen war. Über ein Jahr hatte es gedauert, bis er akzeptierte, dass seine Tage als Profi-Surfer gezählt waren. „Als ich nach Australien zurückkehrte, wollte ich nicht bei jedem Blick in den Spiegel daran denken müssen, was ich verloren hatte.“ Nicht nur seine Surferkarriere, sondern auch seine erste große Liebe … „Mein Haar erinnerte mich an Surfen, an Bali und an den Unfall. Also habe ich es mir abrasiert.“

      Bella streckte die Hand aus und strich ihm über den Kopf. „Steht dir gut.“

      Ihre Finger fühlten sich kühl und weich an, und unerwartet durchzuckte ihn Erregung.

      „Du hascht auch schöhne Lippen. Sie sseen sso weich aus.“ Sie sprach undeutlich. Ein mulmiges Gefühl beschlich ihn. War sie betrunken? Charlie konnte nicht glauben, dass ihm das passiert war. Sie hob wieder die Hand, als wollte sie seinen Mund berühren, aber dann ließ sie sie kraftlos sinken.

      „Wusssestu …“ Die Worte flossen ineinander, sodass Charlie Mühe hatte, Bella zu verstehen. „… dasssich erst einmal geküsscht haabe? Is möchtema’ richtich geküscht wer’n.“

      Ihr Kopf sank an seine Schulter. Hat sie gerade gesagt, dass sie gern geküsst werden möchte? Er spähte nach unten, lauschte, wartete. Nichts. Bella hatte die Augen geschlossen und atmete tief und regelmäßig. War sie etwa eingeschlafen?

      Vorsichtig legte er den Arm um sie und zog Bella an seine Brust. Er hoffte sehr, dass sie vor Erschöpfung schlief – und nicht ohnmächtig geworden war! Aus reiner Gewohnheit zählte er ihre Atemzüge und maß ihren Puls. Beides war normal, und Charlie atmete erleichtert auf.

      Ihr Abendtäschchen lag zwischen ihnen auf dem Sitz. Schuldbewusst öffnete er es und suchte nach ihrem Handy. Als er es gefunden hatte, scrollte er durch die Kontaktliste und hoffte sehr, dass Lexi zu Hause war.

      Sie wartete an der Haustür. Kaum hielt die Limousine am Ende der Auffahrt, rannte Lexi auf sie zu und riss die Wagentür auf. „Was ist passiert? Geht es ihr gut?“

      „Ja, sie schläft. Ich hoffe, dass sie einfach nur müde ist, aber …“ Er wand sich innerlich. „… sie könnte auch betrunken sein.“

      „Betrunken!“

      Das schlechte Gewissen machte ihn ungewohnt verlegen. „Es tut mir leid, sie hatte wirklich nur zwei Gläschen Champagner, und sie hat gut gegessen.“

      „Sie ist Alkohol nicht gewohnt, und …“

      „Ich weiß“, unterbrach er sie. Alles meine Schuld. „Und ich weiß auch, dass sie Antibiotika nimmt, aber ich dachte, das bisschen kann sie ab.“

      „Das war kein Vorwurf“, sagte Lexi. „Ich wollte sagen, dass die Tabletten gegen Reiseübelkeit die Wirkung wahrscheinlich noch verstärkt haben.“

      „Wie bitte?“

      „Sie wird seekrank“, erklärte Bellas Schwester. „Also hat sie zwei Pillen genommen, bevor du kamst.“

      „Seekrank? Warum hat sie nichts gesagt? Ich hätte die Buchung sofort storniert.“

      „Eben. Bella hat sich wahnsinnig auf diesen Abend gefreut.“

      „Wir müssen sie mit Flüssigkeit versorgen.“ Kein Wunder, dass der Champagner sie umgehauen hatte. „Durch diese Tabletten dehydriert sie schneller. Soll ich eine Infusion besorgen?“

      „Nein, ich achte schon auf sie auf. Kannst du sie ins Haus bringen?“

      Er hob Bella auf die Arme und folgte Lexi die Treppe hinauf in Bellas Schlafzimmer. Ihr Gewicht spürte er kaum, Bella war leicht wie eine Feder.

      „Es tut mir wirklich unendlich leid, Lexi. Bist du sicher, dass ich nicht noch etwas tun kann?“

      „Nein, fahr ruhig.“

      „Ihre Herzfrequenz und Atmung sind okay, aber ruf mich bitte gleich an, wenn du dir irgendwelche Sorgen machst.“ Charlie schrieb seine Nummer auf einen von Bellas Skizzenblöcken, der neben dem Bett lag.

      Dann ging er nach unten, setzte sich in die Limousine und ließ sich nach Hause fahren. Noch immer war ihm unbegreiflich, wie ihm das hatte passieren können. Warum hatte er nicht besser auf sie aufgepasst?

6. KAPITEL

      Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als Bella sich endlich in der Lage fühlte, die Augen zu öffnen.

      Ihre Zunge fühlte sich geschwollen an, und sie hatte ganz trockene Lippen. Vage erinnerte sie sich daran, dass Lexi ihr in der Nacht immer mal wieder ein Glas Wasser eingeflößt hatte. Trotzdem schien ihr die Zunge am Gaumen zu kleben. Bella richtete sich auf und bemerkte die Kuhle im Kopfkissen neben ihr. Lexi hatte bei ihr geschlafen, aber jetzt war die Bettseite leer.

      Sie griff nach dem Wasserglas auf dem Nachttisch und trank in kleinen, langsamen Schlucken, während sie sich an gestern Abend zu erinnern versuchte.

      Charlie und sie hatten getanzt. Sie hatte seine starken Arme gespürt. Ihre Füße schienen kaum den Boden zu berühren. Über ihnen funkelten Myriaden von Sternen. Leise Musik. Bella erinnerte sich an das halbe Glas Champagner in ihrer Hand, als das Ausflugsschiff den Kai erreichte. Und daran, dass sie Charlies Kopf gestreichelt hatte …

      Oh nein, das habe ich nicht wirklich getan, oder? Aber sie wusste die Antwort. Noch immer spürte sie seine warme Haut unter den Fingern.

      Bella glitt tiefer und zog sich die Bettdecke über den Kopf. Wie sollte sie Charlie je wieder in die Augen sehen?

      Vielleicht musste sie das gar nicht. Nach gestern Abend würde er bestimmt nichts mehr mit ihr zu tun haben wollen.

      Sie hörte, wie ihre Tür geöffnet wurde. Bella wagte es nicht, sich zu rühren. Am liebsten hätte sie sich für immer hier versteckt.

      „Bella? Bist du wach?“, fragte Lexi leise. „Charlie hat dir Blumen gebracht.“

      Das lockte sie unter der Decke hervor. Sie lugte zur Tür. Lexi verschwand fast hinter dem riesigen Strauß leuchtend gelber Sonnenblumen. Allein der Anblick der sonnigen Blüten hob Bellas Stimmung.

      „Mir?“

      „Ja, heute Morgen, als du noch schliefst.“

      „Und ich dachte, dass er nie wieder ein Wort mit mir redet. Wie peinlich, ich bin einfach eingeschlafen!“

      „Und er dachte, es wäre sein Fehler, weil er dich mit Champagner abgefüllt hat.“

      „Von Abfüllen kann keine Rede sein, ich hatte nur zwei Gläser.“

      „Ich weiß. Ich habe ihm erzählt, dass du etwas gegen Seekrankheit genommen hast, aber ich glaube, er fühlt sich immer noch schrecklich.“ Lexi stellte die Blumenvase auf Bellas Kommode. „Hier ist auch eine Karte.“ Sie gab sie ihrer Schwester. „Was steht drauf?“

      Bella schlitzte den kleinen Umschlag auf, zog das Kärtchen heraus und las vor: „Ciao, Bella. Es tut mir leid, dass ich nicht besser auf dich aufgepasst habe. Kann ich es an Land wieder gutmachen? Charlie.“

      Schlagartig fühlte sie sich viel besser. Er hatte sie nicht abgeschrieben. Er gab ihr eine zweite Chance!

      Drei Tage später hängte Bella ihre Autoschlüssel ans Schlüsselbrett und rührte Elektrolytpulver in ein Glas Wasser, um es mit in den Wintergarten zu nehmen.

      Hinter ihr lag ein langer Tag im Krankenhaus mit zahlreichen Terminen, die alle die Transplantation betrafen. Sie war erschöpft, und ihre Brust fühlte sich an wie zugeschnürt.

      In der Küche standen dampfende Töpfe auf dem Herd, und anscheinend hatte Rosa auch Essen im Ofen. Auf den Arbeitsflächen entdeckte Bella mit Folie oder Geschirrtüchern abgedeckte Platten und Schüsseln. Neugierig hob sie ein Tuch an. Räucherlachs, köstliche Fleischpasteten und Antipasti verströmten einen verlockenden Duft, und sofort fing ihr Magen an zu knurren. Bella hatte Hunger, aber erst musste sie sich ein bisschen ausruhen.

      Vom Wintergarten aus blickte man in den Garten und auf den Hafen von Sydney. Bella fiel sofort das schneeweiße Partyzelt auf dem Rasen auf. Das hatte heute Morgen noch nicht dort gestanden. Ihr Vater besaß mehrere, und dies war das kleinste davon. Bella fragte sich, warum es mitten in der Woche aufgestellt worden war.

      „Da bist du ja endlich.“

      Sie zuckte zusammen, weil sie ihre Schwester gar nicht bemerkt hatte. Lexi saß mit untergeschlagenen Beinen auf einem der dick gepolsterten Korbmöbel und hatte ein Hochzeitsmagazin auf dem Schoß.

      „Wofür ist das?“ Bella deutete mit dem Kopf nach draußen.

      Lexi stand auf und warf die Zeitschrift auf den Glastisch. „Wo warst du so lange?“, fragte sie, ohne auf die Frage einzugehen.

      „Im Krankenhaus.“

      „Das hat ja ewig gedauert. Du musst dich beeilen, wenn du rechtzeitig fertig sein willst.“

      „Fertig sein … für was?“ Sie hatte nicht den blassesten Schimmer, wovon Lexi redete. Fand heute Abend eine Veranstaltung statt, die sie schlicht vergessen hatte? Das würde auch die Unmengen an Essen in der Küche erklären.

      „In einer halben Stunde ist Charlie hier. Er hat ein neues Date organisiert. Deshalb das Partyzelt.“

      „Wie meinst du das – er hat ein neues Date organisiert?“ Allmählich kam sie sich vor wie ein Papagei. Verwundert starrte Bella aus dem Fenster. Das Zelt war für Charlie? „Und wieso weißt du das alles? Hast du ihm geholfen?“

      Lexi nickte. „Rosa und ich.“

      „Du sollst doch die Zeit nutzen, um deine Hochzeit vorzubereiten.“ Ständig erzählte Lexi ihr, wie viel sie zu tun hätte. Wenn sie sich nun noch um andere Dinge kümmerte, würde die Hochzeit noch später stattfinden!

      „Charlie kann sehr charmant und überzeugend sein“, erwiderte ihre Schwester. „Und ich dachte, das hier ist jetzt wichtiger.“

      Bella wollte erst widersprechen, aber ihre Gedanken überschlugen sich. Charlie hatte eine neue Verabredung mit ihr geplant? Ihre Müdigkeit verflog im Nu, als Bella nach oben lief, um sich umzuziehen. Charlie würde bald hier sein!

      Nachdem sie geduscht und sich die Haare gefönt hatte, betrat sie ihr Schlafzimmer und sah, dass Lexi ihr etwas zum Anziehen aufs Bett gelegt hatte. Da Lexi anscheinend mehr über das Date wusste, vertraute sie ihrer Wahl und zog die Sachen an. Eine weiße Hose, dazu ein weißes Top und darüber einen leichten Kaftan aus feiner Baumwolle, der mit einem hellgrün-weißen Muster bedruckt und von Hand aufgenähten winzigen Perlen geschmückt war. Bella schlüpfte in flache Sandalen und verstaute ihre Medikamente in einem silbernen Täschchen. Ihre Haare trug sie offen, sodass die dunkelroten Locken ihr weich und schimmernd auf die Schultern fielen. Zum Schluss noch Wimperntusche, Lipgloss und einen Hauch Rouge auf die Wangen, und dann war sie fertig.

      „Ciao, Bella.“

      Als sie die vertraute Männerstimme hörte, überlief sie ein prickelnder Schauer. Charlie hatte im Wintergarten auf sie gewartet. Jetzt stand er auf und kam auf sie zu, den schönen Mund zu einem breiten Lächeln verzogen. Er trug Jeans und ein T-Shirt, das sich an seine breite, muskulöse Brust schmiegte. Seine schokoladenbraunen Augen blitzten vergnügt.

      Er küsste Bella auf die Wange. Seine Lippen fühlten sich warm an auf ihrer Haut, und Bella durchzuckte ein ungewohnt heftiges Verlangen.

      „Danke, dass du mir noch eine Chance gibst“, sagte er. „Dieses Mal gebe ich besser auf dich acht. Versprochen.“

      Dabei hatte er doch gar keine Schuld, das hatte sie ihm schon gesagt, als sie am Tag nach der Hafenrundfahrt miteinander telefonierten. Aber Bella war im Moment zu verwirrt, um überhaupt etwas zu sagen.

      Deshalb war sie froh, als er ihr lächelnd den Arm bot und sagte: „Wollen wir?“

      Sie hakte sich bei ihm unter, und wieder durchrieselte es sie heiß, als er die Hand auf ihre legte. Bella holte tief Luft und nickte, gespannt auf das, was sie erwartete.

      Sie betraten den Garten und gingen über den Rasen zum Partyzelt. Zum Hafen hin fiel das weitläufige Gelände sanft ab, sodass hinter dem Baldachin das Wasser immer noch zu sehen war. Fähren zogen kreuz und quer durch die Bucht und hinterließen eine schaumweiße Spur. Eine leichte Brise trug das Tuten der Schiffe heran, die am Kai der Mosman Bay in der Nähe der Lockheart-Villa an- oder ablegten.

      In der lauen Abendluft lag der betörende Duft von Frangipaniblüten, Bella sah die Lichter der Stadt funkeln und die hell angestrahlten weißen Segel des Opernhauses. Das Zelt war an drei Seiten geschlossen, die offene zeigte zum Hafen. Bella wusste, dass sie einen traumhaften Ausblick genießen würden, doch ihre Erwartungen wurden noch übertroffen, als Charlie sie ins Zelt führte.

      „Oh, das ist ja wunderschön!“, rief sie begeistert aus.

      Unter dem Baldachin war ein Perserteppich ausgerollt worden und darauf ein Picknick arrangiert mit allem, was das Herz begehrte. Die vielen großen Kissen in herrlichen Farben sahen himmlisch bequem aus, und gegen die Abendkühle lagen weiche Kaschmirdecken bereit. Hohe gläserne Windlichter mit dicken Kerzen verbreiteten ein warm schimmerndes Licht. Direkt unterhalb des Zelts funkelten zahlreiche, ineinander verschlungene Lichterketten wie ein märchenhafter Sternenhimmel.

      Leise Musik spielte im Hintergrund, und an einer Seite des Zelts standen mehrere Picknickkörbe neben einer Zinkwanne voll mit zerstoßenem Eis, in der verschiedene Flaschen lagerten.

      „Ich dachte, diesmal bleiben wir lieber auf dem Festland“, meinte Charlie, während Bella immer noch staunend dastand, überwältigt von den Farben, dem Licht und vor allem der Mühe, die sich Charlie gegeben hatte. Es war ihm gelungen, inmitten einer Millionenstadt, auf dem Rasen einer Stadtvilla, eine zauberhafte Oase zu schaffen. „Mach es dir bequem“, fuhr er fort. „Ich mixe uns zwei Baby Bellinis.“

      Nein, heute Abend trinke ich keinen Tropfen Alkohol!

      Ehe Bella protestieren konnte, sagte Charlie: „Keine Sorge, ich nehme alkoholfreien Cidre, keinen Champagner.“ Er holte die Flasche mit dem Pfirsichnektar aus dem Eis. „Das passt hervorragend zu unserem Picknick.“

      Sie blickte auf das lichterfunkelnde Hafenpanorama und hatte doch das Gefühl, mit Charlie allein auf der Welt zu sein. Alles andere schien so unendlich weit weg.

      „Wie hast du das alles nur auf die Beine gestellt?“, fragte sie, als er ihr das Sektglas reichte.

      „Ich muss gestehen, dass ich Helfer hatte. Evie hat mir gesagt, dass die Luft rein ist, weil du heute den ganzen Tag außer Haus bist. Lexi hat das Zelt aufstellen lassen, und Rosa hat sich heute fast überschlagen, um dir deine Lieblingsspeisen zu kochen. Meine einzige Sorge war nur, dass du nach den Untersuchungen völlig fertig sein würdest und nur noch ins Bett wolltest.“

      Ihre Müdigkeit war längst wie weggeblasen, so aufgeregt war Bella. „Mir geht’s gut, ich habe einen Bärenhunger.“ Sie streifte die Sandalen ab und setzte sich im Schneidersitz auf eins der großen Kissen.

      Charlie streckte sich neben ihr aus, und seine Hand lag nur wenige Zentimeter von ihrem Oberschenkel entfernt. Bella wollte sie nehmen und sie sich aufs Bein legen, aber ehe sie es tun konnte, war Charlie schon wieder aufgesprungen.

      „Du bist immer hungrig, ich kenne dich gar nicht anders“, meinte er amüsiert und machte sich an den Picknickkörben zu schaffen. Keine Minute später kam er zu Bella zurück, in einer Hand eine Platte mit kalten, in der anderen eine mit warmen Appetithäppchen. Bella lief das Wasser im Mund zusammen, als sie Leberpastete, Räucherlachs und Weintrauben sah und von der anderen ihr der Duft nach Blätterteigpastetchen und würzigen Frühlingsrollen entgegenschlug.

      „Wie war dein Tag?“, fragte Charlie und stellte die Platten zwischen ihnen ab.

      „Interessant.“

      „Bei wem warst du?“

      „Bei Marco D’Arvello, nachdem sie mir Blut abgenommen und andere Tests durchgeführt haben, und bei John Allen. Wenigstens hat John mir nicht erklärt, dass ich verrückt bin“, meinte sie und strich Leberpastete auf einen Cracker.

      Charlie lächelte. „John ist Psychologe, kein Psychiater.“

      „Ich weiß, aber es macht mich immer nervös, wenn jemand in meinem Seelenleben herumstochert. Aber John hat sich mehr dafür interessiert, ob ich genug Menschen habe, die mich unterstützen … obwohl das auch eine heikle Frage ist, wenn er erwartet, dass meine Eltern mit von der Partie sind. Aber zum Glück habe ich Evie und Lexi.“

      „Heißt das, dass du von deinen Eltern nicht viel Hilfe erwartest?“

      Bella schüttelte den Kopf, während sie ihren Bissen hinunterschluckte. „Ich habe die Erfahrung gemacht, lieber nicht zu viel zu erhoffen, vor allem, was meine Mutter betrifft. Wir haben selten miteinander zu tun, seit Jahren schon. Und ganz bestimmt will sie mit mir nichts zu tun haben. Ich bin nicht glamourös genug …“

      „Das ist nicht dein Ernst“, unterbrach Charlie sie. „Wie kommst du auf die Idee?“

      Lieb von ihm, das zu sagen, dachte sie, glaubte ihm aber nicht. „Das ist nur das eine, das andere ist, dass sie nie damit klargekommen ist, ein krankes Kind zu haben“, sagte sie achselzuckend. „Für Mum muss immer alles perfekt sein. Und weil sie mich anders nicht loswerden konnte, ist sie eines Tages gegangen.“

      Ihre Worte verrieten eine berührende Sehnsucht danach, geliebt zu werden. Charlie verspürte plötzlich das starke Bedürfnis, Bella zu beschützen – und Zorn auf Miranda Lockheart. Hatte sie überhaupt eine Ahnung, wie sehr sie ihre Tochter verletzte? Er wusste, dass Miranda ein Alkoholproblem hatte, aber diese Krankheit konnte man behandeln. Anders als Bellas, die jetzt nur noch auf eine Organspende hoffen konnte. Miranda müsste sich nur professionelle Hilfe suchen. Anscheinend hatte sie das bisher nicht getan. Charlie schloss daraus, dass ihre Töchter ihr letztendlich egal waren. „Was ist mit deinem Vater? War er für dich da?“

      „Finanziell schon, da fehlt es mir an nichts. Aber er hat selten Zeit mit mir verbracht, jedenfalls viel weniger als mit Lexi.“ Sie zuckte wieder mit den schmalen Schultern. „Wahrscheinlich wusste er nicht, was er mit mir anfangen sollte. Du hast ihn ja neulich im Krankenhaus erlebt. Was sich nicht mit Geld regeln lässt, ist ihm unheimlich. Er hat einen Haufen Geld für Krankenschwestern ausgegeben, damit sie sich um mich kümmern und damit die Verantwortung für mich abgegeben.“

      Charlie war nicht so privilegiert aufgewachsen wie Bella, aber seine Familie hielt zusammen wie Pech und Schwefel. Seine Eltern waren immer für ihn da gewesen. Bella und ihre beiden Schwestern hätten wirklich mehr verdient.

      „Mein Leben ist wie es ist“, sagte sie und fischte eine Scheibe Räucherlachs von der Servierplatte. „Lass uns über etwas anderes reden.“

      Sie war so selbstlos. Auch jetzt verdammte sie ihre Eltern nicht in Grund und Boden. Er konnte sie dafür nur bewundern.

      Anmutig stand sie auf und ging zu den Picknickkörben. „Mal sehen, was Rosa noch Leckeres für mich gezaubert hat.“

      Er folgte ihr, als sie neugierig die Deckel hob. Darunter kamen wahre Köstlichkeiten zum Vorschein: knuspriges Brot, kalter Braten, Salate, gekochte Eier, kleine Gemüsequiches, mehrere Sorten Käse und Obst. Ein Korb enthielt eine Fülle von Schokoladendesserts, Cup Cakes und Kuchen.

      Im Stillen beglückwünschte sich Charlie zu seiner Idee, das Picknick in Bellas Garten zu veranstalten. Körbeweise Essen über einen Acker zu schleppen, um sie an einem plätschernden Bach zu arrangieren – die Vorstellung hatte wenig Reizvolles. Er hoffte nur, dass diese Variante Bellas Erwartungen entsprach und er sie nicht enttäuscht hatte.

      Charlie öffnete den nächsten Korb, nahm einen Porzellanteller, Silberbesteck und eine gestärkte weiße Leinenserviette heraus, die er Bella reichte. Bald darauf saßen sie mit gefüllten Tellern wieder auf dem Perserteppich.

      „Ich habe meine Bewerbung abgegeben“, sagte sie.

      „Gut gemacht. Wie hat es sich angefühlt?“

      „Beängstigend“, gab Bella zu. „Es ist Jahre her, dass ich gelernt habe, und schon damals war ich nicht besonders gut. Lexi ist jünger als ich, aber wir waren zum Schluss in derselben Klasse. Ohne sie hätte ich den Abschluss nicht geschafft. Deshalb habe ich mich nicht getraut, mich für Modedesign zu bewerben. Ich dachte, das schaffe ich sowieso nicht.“ Sie schwieg einen Moment. „Das denke ich immer noch, aber ich kann’s ja trotzdem versuchen.“

      Er war stolz auf sie. Für sie bedeutete es sicher eine hohe Hürde, eine Hochschulausbildung anzugehen. „Wenn du etwas studierst, das dir Spaß macht, dann ist das etwas völlig anderes als Lernen in der Schule.“

      „Das hoffe ich auch.“

      „Du liebst Design, du wirst gar nicht genug bekommen können von dem, womit sie dich in Vorlesungen und Seminaren füttern.“

      Bella lachte leise. „Es ist komisch. Einerseits fürchte ich mich davor, und andererseits kann ich es kaum erwarten. Aber du hattest recht, wenn ich die OP hinter mir habe, kann ich nicht mehr für den Rest meines Lebens untätig herumsitzen.“

      „Ich kann mir nicht vorstellen, dass du gar nichts getan hast.“

      „Nein, das nicht, aber es ist nicht der Rede wert. Allerdings hat es mir schon Spaß gemacht, für die Lockheart-Stiftung als Inneneinrichterin zu arbeiten.“

      „Inneneinrichtung?“

      „Ja. Dad kauft regelmäßig Wohnungen in der Nähe des Harbour auf. Er stiftet sie dem Krankenhaus, das sie dann Angehörigen zur Verfügung stellt, die von weither kommen. Ich habe mich um die Ausstattung und Möblierung gekümmert, bevor sie ans Harbour übergeben wurden.“

      „Wie kannst du sagen, dass das nicht der Rede wert ist? Die Menschen, die dort wohnen, machen eine schwere Zeit durch, während ihre Lieben im Krankenhaus sind. Indem du ihnen eine angenehme Unterkunft verschaffst, hilfst du ihnen doch. Und wenn du erst deinen Abschluss in Modedesign hast, stärkst du mit deinen Kreationen das Selbstbewusstsein derjenigen, die sie tragen.“

      „Nett, dass du das sagst, aber mit dem, was du leistest, ist es nicht zu vergleichen.“

      „Selbstvertrauen ist unglaublich wichtig, unterschätz das nicht. Mit deinen Entwürfen bewirkst du viel Positives.“

      Sie lächelte ihn an. „Du schaffst es immer wieder, dass ich mich besser fühle. Danke.“

      Als sie ihn so anlächelte, fühlte er sich wie ein Held. „Gern geschehen.“ Charlie holte eine Schale mit frischen Erdbeeren und eine mit flüssiger Schokolade. Bella stöhnte leise und reckte die Arme über den Kopf. „Alles in Ordnung?“, fragte er.

      „Ja, ich muss nur ein bisschen Pause machen, bevor ich mich auf den Nachtisch stürze.“ Sie legte sich auf die Kissen. „Danke für diesen wundervollen Abend. So etwas hat noch nie jemand für mich getan.“

      Ihre Worte brachen ihm fast das Herz. Bella hatte so vieles versäumt, so wenig Aufmerksamkeit bekommen. „Schön, dass mir die Überraschung gelungen ist.“ Insgeheim nahm er sich vor, ihr auch bei allem anderen zu helfen, das auf ihrer Wunschliste stand.

      „Es ist ein tolles Gefühl. So als wäre ich endlich im normalen Leben angekommen. Niemand fragt mich, wie es mir geht, oder sagt mir, ich solle ruhig ein- und ausatmen. Keiner will mir Blut abnehmen, keiner tastet oder drückt an mir herum. In diesem Moment bin ich ein Mensch wie alle anderen.“ Sie rückte etwas zur Seite, um ihm Platz zu machen.

      Charlie stellte die Schüsseln zwischen sie beide und legte sich auf die Seite, um Bella zu betrachten. Sie war ihm so nahe, dass er die blassen Sommersprossen auf ihrer Nase sehen konnte, und im Kerzenlicht schimmerten ihre grauen Augen wie Silber. Bella wollte wie jeder sein, aber er fand, dass sie sich von allen abhob. Nicht wegen ihrer Krankheit, obwohl diese vielleicht dazu beigetragen hatte.

      Diese zarte junge Frau, die auf den ersten Blick so verletzlich und schwach wirkte, besaß einen starken Charakter und gleichzeitig eine Großzügigkeit, wie sie ihm selten bei anderen Menschen begegnete. Sie brachte ihn dazu, auch so selbstlos sein zu wollen.

      Er nahm eine Erdbeere aus der Schale und tunkte sie in die geschmolzene Schokolade. „Na, kann ich dich verlocken?“ Er hielt ihr die saftige rote Frucht an den Mund. Bella umschloss sie mit den Lippen, kaute, schluckte. Dann drehte sie sich auf die Seite.

      Seine Hand sank auf ihre Hüfte, verharrte reglos. Mit der anderen stützte Charlie sich ab, und er spürte wie sein Bizeps sich noch mehr anspannte. Und dann beobachtete er, wie Bella langsam, zögernd die Hand hob und mit sanften Fingern über die gewölbten Muskeln strich.

      In der Ferne tutete eine Fähre. Im Zelt herrschte atemlose Stille.

      Charlie nahm die Hand von ihrer Hüfte und schob die Finger in Bellas kastanienrote Locken. Sie fühlten sich weich an. Du solltest das nicht tun, mahnte eine innere Stimme. Aber er konnte nicht widerstehen. Die Bewegung ließ sein T-Shirt hochrutschen. Er sah, wie Bellas Blick zu seinem entblößten Bauch glitt. Sie nahm die Hand von seinem Arm, ließ sie unter sein T-Shirt gleiten und über seine festen Bauchmuskeln. Die Berührung hinterließ eine glühende Spur auf seiner Haut. Charlie hielt unwillkürlich den Atem an.

      Er nahm die Hand aus ihrem Haar und legte sie auf ihre. Bella strich mit dem Daumen über seine Finger. Charlie versuchte, seine wachsende Erregung zu beherrschen. Aber Bella hob seine Hand an ihre weichen Lippen und tupfte sinnliche Küsse auf seine Fingerspitzen, bevor sie sich seine Hand auf ihre Brust legte. Deutlich spürte er die sanfte Rundung. Bellas Herz schlug schnell. Ihre Augen waren groß und dunkel. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, und er spürte ihren warmen Atem auf seinem Gesicht.

      Sein Gewissen ermahnte ihn, standhaft zu bleiben, sich dem sinnlichen Moment zu entziehen. Aber Charlie war machtlos.

      Die Zeit stand still. Ihre Blicke verfingen sich, zwischen ihnen knisterte die Luft.

      Er war nicht sicher, wer den ersten Schritt getan hatte, aber im nächsten Moment schloss Bella die Augen, und seine Lippen berührten ihre.

      Es war ein sanfter Kuss, ein langsames Erforschen ihrer süßen Lippen. Sie fühlten sich weich und verlockend an, und Charlie wollte nicht wieder aufhören. Doch sein Gewissen ließ ihm keine Ruhe: Sie ist Evies kleine Schwester, lass die Finger von ihr. Er löste sich vor ihr, wich ein Stück zurück.

      Sie schlug die Augen auf, und er versank fast in den dunkelgrauen Tiefen. Charlie ahnte, dass es noch nicht vorbei war, dass sie ihn wieder küssen würde.

      War es dann okay? Wenn sie die Initiative ergriff?

      Er sah sie nur an, wartete. Es war Bellas Entscheidung.

      Bella beugte sich vor. Als ihre Lippen sich trafen, war die Entscheidung gefallen. Charlie liebkoste sie mit der Zungenspitze, hörte Bella leise aufstöhnen. Sie schmeckte nach Erdbeeren und warmer Schokolade.

      Und er spürte ihre Brüste an seiner Brust, fühlte die festen Spitzen, dann, wie Bellas Hüften gegen seine drängten und ihre Hände unter sein T-Shirt glitten.

      Hatte sie wirklich gesagt, dass sie nur ein Mal geküsst worden war? Vielleicht hatte er sie neulich missverstanden. Er konnte kaum glauben, dass sie unerfahren war. Jetzt ließ sie die Finger über seinen Bauch und tiefer gleiten. Charlies Verstand verabschiedete sich langsam, als er ihre Hände an seinem Jeansbund spürte. Bella unterbrach den Kuss. Charlie hörte sie atmen, fragte sich besorgt, ob sie nicht mehr richtig Luft bekam. Aber er als ihr in die Augen blickte, wusste er, dass sie erregt war.

      Bella richtete sich auf und zog sich das Top über den Kopf. Darunter trug sie ein weißes Bustier, aber keinen BH. Wie zwei dunkle Perlen zeichneten sich ihre Brustspitzen unter dem fast durchsichtigen Stoff ab. Heftige Erregung durchzuckte Charlie.

      Jetzt warf Bella das Top beiseite und griff nach dem Saum seines T-Shirts. Sie schob es hoch und küsste Charlies warme Haut über dem Bund seiner Jeans. Charlie unterdrückte ein lustvolles Aufstöhnen. Als Nächstes spürte er ihre schlanken Finger auf der Haut, als sie nach dem Knopf griff.

      „Was machst du da?“, fragte er rau.

      Sie hielt inne, die Hände immer noch an seinem Hosenbund, und sah ihm in die Augen. „Schläfst du mit mir?“

      Ihre glatten Fingernägel fühlten sich kühl an auf seiner Haut, gleich würde sie den Knopf öffnen, ihm die Entscheidung abnehmen.

      Es fehlte nicht viel, und er hätte es darauf ankommen lassen.

      Aber dann sagte er sich, dass er nicht irgendeine Frau vor sich hatte, sondern Bella, die er immer für schüchtern und unerfahren gehalten hatte. Täuschte er sich? Wusste sie, was sie tat?

      „Du möchtest, dass ich mit dir schlafe?“ Seine Stimme klang heiser. „Jetzt?“

      Sie nickte.

      „Bist du sicher?“

      „Ja“, flüsterte sie. „Ich möchte, dass du der Erste bist.“

      Ihr Erster.

      Er hatte sie nicht falsch verstanden. Sie war nicht naiv, aber unerfahren.

      Wollte er für diesen wichtigen Moment in Bellas Leben verantwortlich sein?

      Nein, er konnte es nicht tun.

      Vor allem nicht hier. Nicht heute Abend.

      Charlie wusste, dass er längst die Regeln verletzt hatte. Er hätte die Finger von ihr lassen müssen. Aber er konnte aufhören, bevor er alles noch schlimmer machte.

      Er nahm ihre Hände in seine und schüttelte den Kopf. „Nein.“

      „Nein?“ Ihre Stimme bebte. „Warum nicht? Gefalle ich dir nicht? Bin ich nicht hübsch genug?“

      „Oh, Bella … Du bist schön, wunderschön.“ Er schob die Finger in ihre rotbraunen Locken, und neben seiner sonnengebräunten Hand wirkte ihre Haut milchweiß. „Aber ich kann nicht.“

      „Kannst du nicht, oder willst du nicht?“

      „Ich will nicht.“

      „Warum nicht?“

      Weil ich nicht bereit bin. Das hatte er noch nie gedacht. Über Sex machte er sich keine Gedanken. Er nahm, was kam, und genoss die Zeit. Aber bei Bella verspürte er ungewohnte Skrupel. Sie sah die Welt durch die romantische Brille, sie hatte bestimmte Erwartungen.

      Sie gab es auf, auf seine Antwort zu warten. „Ich weiß, was ich will. Ich möchte diese Erfahrung machen … mit dir.“

      „Warum?“

      „Weil ich dir vertraue.“

      Beinahe hätte er laut aufgestöhnt. Das machte es noch zehn Mal schwieriger.

      „Ich werde es nicht bereuen“, sagte sie, als er wieder den Kopf schüttelte.

      „Du bist Evies kleine Schwester.“

      „Na und? Ich bin sechsundzwanzig, ich kann allein entscheiden, was ich will. Bitte“, beschwor sie ihn. „Ich ertrage den Gedanken nicht, dass ich vielleicht nie erfahre, wie es ist. Und ich habe nicht den Mut, mir jemanden zu suchen, den ich kaum kenne oder dem ich ziemlich egal bin.“

      Die Vorstellung gefiel ihm gar nicht: Bella in den Armen eines Mannes, dem sie mehr oder weniger gleichgültig war. Sie hatte recht. Warum sollte sie die Erfahrung nicht noch vor ihrer OP machen? Charlie wusste, dass er ihr geben konnte, was sie sich wünschte. Zumindest körperlich. Aber er würde nichts überstürzen. Er brauchte Zeit, um diesen Augenblick für sie zu einem besonderen Erlebnis zu machen.

      Plötzlich war es ihm unglaublich wichtig, dass er alles richtig machte. Er wollte ihr ihre Träume erfüllen. Charlie mochte nicht daran denken, aber es bestand immer die Möglichkeit, dass bei der Transplantation oder hinterher etwas nicht nach Plan verlief. Deshalb musste dieses eine Mal perfekt sein … falls es für Bella kein zweites Mal geben würde.

      Noch immer sah sie ihn hoffnungsvoll an.

      „Gut, ich bin einverstanden“, sagte Charlie. „Wenn wir es auf meine Weise machen.“

      „Wie meinst du das?“

      „Ich sage Ja, aber nicht heute Abend. Ich möchte, dass es besonders schön für dich wird. Überlässt du es mir, das zu arrangieren?“

      Da lächelte sie. Es war ein strahlendes, so bezauberndes Lächeln, dass Charlie seinen soeben gefassten Entschluss beinahe wieder über den Haufen geworfen und ihrer Bitte sofort nachgegeben hätte.

      „Morgen fliege ich zu einer dreitägigen Konferenz nach Brisbane“, sagte er. „Können wir uns dort treffen? Ich buche uns eine Suite in einem Fünf-Sterne-Hotel und verspreche dir ein unvergessliches Wochenende. Pack das rote Negligé ein“, fügte er augenzwinkernd hinzu.

      Sie hatte all ihren Mut zusammennehmen müssen, um Charlie zu fragen. Aber Bella war fest entschlossen, nicht als Jungfrau sterben, und sie konnte sich niemand Besseren vorstellen, dem sie ihre Unschuld schenken wollte. Sie vertraute Charlie, und sie war sicher, dass er ihr eine wundervolle Nacht bereiten würde. Etwas, woran sie sich in dunklen Stunden wärmen konnte.

      Allerdings waren ihre Gefühle in der letzten halben Stunde Achterbahn gefahren. Erst dieser unendlich süße, sinnliche Kuss, dann Charlies unerwartetes Nein, dann neue Hoffnung, dass er es nicht endgültig meinte. Sie fragte sich, durch welche Höhen und Tiefen sie dieser Abend noch schleudern würde …

      Brisbane war das nächste Tal. Wieder sank ihr das Herz in den Magen. Heute Abend würde es nicht passieren, und am Wochenende auch nicht. Vielleicht nie.

      „Ich kann nicht.“ Bella versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. „Ich muss in Sydney bleiben, falls für mich ein Spender gefunden wird.“

      „Dann, wenn ich wieder zurück bin.“ Er beugte sich vor, ein Lächeln in den dunkelbraunen Augen. „Das macht es noch ein bisschen aufregender“, fügte er mit gesenkter Stimme hinzu.

      Er wird mir meinen Wunsch erfüllen! Und wieder ging es hoch hinauf mit der Achterbahn. Ein euphorisches Glücksgefühl erfasste Bella, als sie an den ersehnten Moment dachte. Sie spürte Charlies starke Arme, seine nackte warme Haut an ihrer und stellte sich vor, wie er sie mit sinnlichen Küssen und Liebkosungen verwöhnen würde.

      Doch dann plumpste sie unsanft wieder in die Tiefe. „Aber wenn ein Spender gefunden wird, bin ich vielleicht schon im Krankenhaus, wenn du zurückkommst“, sprach sie laut aus, was ihr durch den Kopf gegangen war.

      „Dann entbinde ich dich von unserer Abmachung. Falls du vorher operiert wirst, hast du hinterher Zeit genug, dir jemand anders zu suchen. Den Richtigen.“

      Bella wollte keinen anderen, aber das konnte sie Charlie schlecht sagen. Der wollte bestimmt nicht hören, dass sie schon lange heimlich von ihm schwärmte. Oder dass ihre Abmachung ihr endlich die Möglichkeit bot, ihre sehnsüchtigen Träume zu verwirklichen. Also musste sie sich mit seinem Versprechen begnügen.

      „Komm, es ist spät. Du solltest hineingehen, bevor es hier für dich zu kühl wird.“ Charlie erhob sich geschmeidig und reichte ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen. Dann schnappte er sich eine der Kaschmirdecken, legte sie ihr fürsorglich um die Schultern und begleitete Bella ins Haus.

      An der Tür zum Wintergarten blieb er stehen und drehte sie zu sich herum. Zärtlich legte er eine Hand an Bellas Kinn und berührte mit warmen Lippen sanft ihren Mund. Sie öffnete sich ihm, ließ sich zu einem süßen, forschenden Kuss verführen.

      Tief in ihrem Bauch breitete sich ein erregendes Glühen aus, wurde zu einem glimmenden Feuer, das ihren ganzen Körper erfasste. Sein Kuss war ein leidenschaftliches Versprechen, und Bella konnte es kaum erwarten, in Charlies Armen eine neue Welt zu entdecken.

      „Bis bald“, sagte er. „Warte auf mich.“

      „Ja“, flüsterte sie und wünschte sich, dass aus Tagen Minuten wurden, bis sie ihn wiedersah.

      Charlie betrachtete Bella im Schlaf. Ihre kastanienrote Lockenpracht hob sich von dem weißen Kissen ab, ihr Gesicht war blass. Ihre Brust bewegte sich unter flachen Atemzügen, und ihre Finger zuckten gelegentlich. Er fragte sich, was sie wohl träumte.

      Ihre zartrosa Lippen erinnerten ihn daran, wie sie nach Erdbeeren und warmer Schokolade geschmeckt hatten.

      Vor drei Tagen nur hatte er sie zuletzt gesehen, und doch kam es ihm wie eine Ewigkeit vor. Seitdem war viel passiert, und vieles hatte sich geändert. Unwiderruflich.

      Charlie war voller Hoffnung nach Brisbane geflogen. Was er Bella gesagt hatte, stimmte. Die Vorfreude würde die Erfahrung, die auf sie wartete, noch aufregender, noch besser machen. Und genau das liebte er an einem neuen Anfang, einer neuen Beziehung … die gespannte Erwartung, die Erregung und Neugier, die schließlich in einem Feuerwerk von Lust und Vergnügen gipfelte. Sobald jedoch der Reiz des Neuen nachließ, verlor er schnell das Interesse. Doch jetzt, bei Bella, war es anders als sonst.

      In den letzten Jahren hatte er getan, wonach ihm der Sinn stand. Feste Beziehungen meiden, sich nicht tiefer einlassen, immer darauf achten, dass ein Hintertürchen offen stand, das ihm seine Freiheit sicherte. Aber wenn er mit Bella zusammen war, kam es ihm nicht einmal in den Sinn, das Weite zu suchen. Im Gegenteil, er überlegte, was er für sie tun könnte. Oft dachte er an ihr Lächeln, daran, wie ihre Augen aufleuchteten, wenn sie sich über etwas freute. Charlie wollte sie öfter lächeln sehen.

      Sie hatte ihn verzaubert. In ihrer Nähe fühlte er sich wie verwandelt, er war ruhiger, zufriedener als sonst.

      Ja, er hatte sich darauf gefreut, sie wiederzusehen, als er in Brisbane in den Flieger stieg.

      Allerdings hatte er nicht damit gerechnet, sie hier wiederzusehen, im Krankenhaus. Charlie stand an der Glasscheibe, hinter der Bella lag. Sam hatte Isolierpflege angeordnet, weil sie es nicht riskieren konnten, dass sie sich zu ihrer neuerlichen Brustentzündung noch eine andere Infektion einfing.

      Charlie betrachtete sie und versuchte, nicht die Kabel und Schläuche zu sehen, die Sauerstoffbrille, den Infusionsständer, den Herzmonitor und das Pulsoximeter. Er wusste, dass sich ihr Zustand innerhalb der letzten vierundzwanzig Stunden rapide verschlechtert hatte. Sie brauchte dringend neue Lungen, bevor ihre eigenen endgültig versagten.

      Er konzentrierte sich auf ihre Hände, ihre Augen, ihr Haar, die Lippen, das, was ihm vertraut war. Am liebsten wäre er zu ihr gegangen, aber er wusste nicht, ob sie ihn überhaupt sehen wollte.

      Abgesehen davon musste er sich erst vorbereiten wie vor einer OP, bevor er ihr Zimmer betrat. Hände desinfizieren, sterile Kleidung und Handschuhe anziehen. Noch während er überlegte, was er tun sollte, kam Evie auf ihn zu.

      „Hi“, sagte sie. „Willst du zu Bella?“

      „Sie schläft, und ich weiß nicht, ob ich zu ihr gehen soll.“

      „Warum nicht?“

      „Vielleicht will sie mich gar nicht sehen. Wahrscheinlich habe ich ihr schon genug Scherereien gemacht.“

      Evie runzelte die Stirn. „Wovon redest du?“

      „Kann sein, dass ich sie krank gemacht habe.“ Zwar war es eher unwahrscheinlich, aber der Gedanke trieb ihn schon die ganze Zeit um.

      „Sie hat wieder eine Brustinfektion. Was hast du damit zu tun?“

      „Ich habe sie geküsst.“

      „Du hast was?!“

      Charlie wand sich innerlich. „Ich habe sie geküsst“, wiederholte er.

      „Warum, zum Teufel? Du wolltest ihr Gesellschaft leisten, sie ablenken, damit sie nicht so viel grübelt. Ich hätte nie gedacht, dass du Hintergedanken hast.“

      „So war es nicht.“

      „Nein? Du kannst nicht mit ihr spielen. Sie ist verletzlich, unschuldig. Glaub ja nicht, dass du sie zu einer deiner Eroberungen machen kannst!“

      Bis neulich Abend hatte er sie auch für unschuldig gehalten. Inzwischen wusste er, dass sie nur unerfahren war, und das hatte ein völlig neues Licht auf die Sache geworfen. Aber das konnte er Evie nicht erzählen. Und auch nicht, was er für ihre kleine Schwester empfand. Er war sich selbst ja noch nicht sicher.

      „Du hast hoffentlich einen sehr guten Grund gehabt, sie zu küssen!“, fauchte seine beste Freundin ihn gnadenlos an.

      „Bella hat eine Liste von Dingen, die sie tun möchte“, erklärte er. „Sie nennt sie Wunschliste. Ein Kuss war eins dieser Dinge.“

      „Also hast du ihr einen Gefallen getan.“ Das hörte sich skeptisch an, und Charlie konnte es ihr nicht verübeln.

      „So ungefähr.“

      „Okay, tu ihr nicht noch mehr Gefallen. Sie hat keine Erfahrung mit Männern wie dir, du wirst ihr das Herz brechen.“

      „Es war nur ein Kuss, Evie. Sie hatte mich darum gebeten, und ich habe es getan“, meinte er achselzuckend, um die Angelegenheit herunterzuspielen. „Ich habe nicht vor, ihr das Herz zu brechen.“

      „Das sagen alle, und es passiert trotzdem.“

      „Ich glaube nicht, dass ihr Herz in Gefahr ist. Aber wenn du dich besser fühlst … entschuldige, ich wollte sie nicht krank machen.“

      „Wann hast du sie geküsst?“

      „Spielt das eine Rolle?“

      „Antworte einfach.“

      „Donnerstagabend.“

      Evie schüttelte den Kopf. „Wir mussten sie Freitag einliefern lassen. Sie wird die Infektion schon in sich gehabt haben. Mach dir also keine Gedanken, du hast damit nichts zu tun. Aber versprich mir, dass du in Zukunft deine Lippen von Bella lässt!“

      „Ich habe nicht die Absicht, Bella wehzutun“, sagte er und hoffte, dass Evie sein Ausweichmanöver nicht durchschaute. Charlie konnte ihr dieses Versprechen nicht geben. Er traute sich selbst nicht über den Weg. „Wenn ich helfen könnte, ich würde es sofort tun. Ich möchte, dass sie gesund wird. Ich möchte, dass es ihr besser geht. Aber das liegt nicht in meiner Hand. Weißt du, was für ein Gefühl das ist?“

      Evie blickte durch die Scheibe auf Bellas reglose Gestalt. „Oh ja, sehr gut“, antwortete sie leise. Ihr Ärger war verflogen, jetzt schwangen Bedauern und ein trauriger Unterton in ihrer Stimme mit.

      Charlie legte ihr den Arm um die Schultern und drückte sie. „Es tut mir so leid.“

      Sie seufzte. „Mir auch.“

7. KAPITEL

      Gedankenverloren betrat Evie den Fahrstuhl und drückte den Knopf für die Notaufnahme.

      Sie war froh, dass Bella sich so gut mit Charlie verstand, wirklich. Ihre Schwester brauchte gute Freunde, die ihr zur Seite standen. Aber das mit dem Kuss gefiel Evie gar nicht. Wunschliste hin oder her, was hatte sich Charlie nur gedacht?

      Was ist, wenn Bella sich Hoffnungen macht? Charlie hatte einen gewissen Ruf, was Frauen betraf. Nicht dass er eine bewusst verletzte, das würde er nie tun. Aber er liebte seine Freiheit, Affären genügten ihm. Ihre Schwester war dafür nicht geschaffen, jedenfalls nicht beim ersten Mal. Ich muss sie schützen, dachte Evie. Sie ist nicht in der Verfassung, noch mehr zu schultern, nicht in ihrem jetzigen Zustand. Emotionale Achterbahnfahrten machten alles nur schlimmer.

      Aber Charlie hatte auch gesagt, er wünschte, er könnte für Bella etwas tun. Evie dachte das Gleiche, jeden Tag. Leider war sie genauso machtlos wie er.

      Oder? fragte sie sich, als die Lifttüren sich öffneten und sie Finn im Arztraum verschwinden sah. Vielleicht konnte sie ja doch etwas tun. Der Gedanke ging ihr schon lange im Kopf herum.

      Sie folgte Finn und hoffte inständig, dass er allein war.

      Evie stieß die Tür auf und sah, wie Finn sich abwandte und etwas in die Tasche gleiten ließ, bevor er sich wieder umdrehte. Außer ihnen war niemand im Zimmer. „Hast du einen Moment Zeit?“, fragte sie.

      „Was ist?“

      Sie ließ sich von dem barschen Tonfall nicht beirren. „Ich möchte dich um einen Gefallen bitten – fachlich“, fügte sie hastig hinzu, damit er nicht auf falsche Gedanken kam. „Bella ist wieder hier. Sie hat eine Lungenentzündung, ihr Zustand ist kritisch.“ Evie sprach schnell, wollte ihm keine Gelegenheit geben, sie zu unterbrechen. „Neulich hast du mich gefragt, ob du etwas tun kannst. Ich muss wissen, ob dein Angebot noch gilt.“

      „Was brauchst du?“

      Das klang schon weniger bissig, aber noch immer unfreundlich. Während er sprach, rieb er sich den rechten Oberarm. Die Bewegung lenkte Evie für einen Moment ab. Ihr war aufgefallen, dass Finn das öfter tat, vor allem, wenn er schlechte Laune hatte. Ihm schien es jedoch gar nicht bewusst zu sein.

      Evie konzentrierte sich wieder auf ihr Anliegen. „Falls … ich meine, wenn …“, berichtigte sie sich. „… passende Spenderorgane für Bella zur Verfügung stehen, würdest du dann Sam bei der Operation assistieren?“

      „Warum? Sam ist ein erstklassiger Chirurg.“

      „Ich weiß, aber ich würde mich wohler fühlen, wenn ihr beide operiert. Ihr seid die Besten.“

      „Normalerweise würde Joe Minnillo assistieren. Was willst du ihm sagen? Dass er überflüssig ist?“

      „Nein, er kann ja auch dabei sein. Mir wäre es nur lieber, wenn du bei der Transplantation anwesend bist.“

      „Hier geht es nicht um dich, Prinzessin.“

      Sie hasste es, wenn er sie so nannte. „Das weiß ich“, entgegnete sie kühl, obwohl sie drauf und dran war, mit dem Fuß aufzustampfen oder Finn am Kragen seines Kittels zu packen und ordentlich zu schütteln. Musste der Mann so stur sein? „Es geht um meine kleine Schwester. Eine Organtransplantation ist kein Ausflug ins Grüne. Du und Sam, ihr seid die fähigsten Operateure, die das Harbour hat. Was tätest du an meiner Stelle? Würdest du nicht alles unternehmen, um deine Schwester oder deinen Bruder zu retten?“

      Evies Worte waren wie ein Messerstich mitten ins Herz. Finn blieb für Sekunden die Luft weg. Sie weiß, dass ich meinen Bruder verloren habe. Wie kann sie es wagen, das gegen mich ins Feld zu führen?

      Erinnerungen überfluteten ihn, quälten ihn mit Sinneseindrücken, die er für alle Zeit vergessen wollte. Finn spürte den heißen Wüstenwind im Gesicht und schmeckte Sand zwischen den Zähnen. Staubfeiner Sand, der durch jede Ritze drang und alles mit einer erstickenden Schicht zudeckte. Der Sand machte ihnen das Leben schwer, behinderte sie in ihrer Arbeit. Aber in diesem Moment waren die Hitze, der Lärm und auch der Sand nicht Finns größtes Problem.

      Isaacs Gesicht tauchte vor ihm auf. Finn schloss die Augen, aber das machte die Erinnerungen noch lebendiger.

      Er hörte das Pfeifen der Granaten, die auf die Militärbasis niedergingen. Krachende Explosionen folgten, als sie in Gebäude und auf freiem Gelände einschlugen und Menschen in den Tod rissen, die zur falschen Zeit am falschen Ort waren. Der Boden unter seinen Füßen bebte, die Schreie der Verwundeten und das Stöhnen der Sterbenden dröhnten ihm in den Ohren.

      Finn roch den Tod, den süßlichen Geruch nach Blut. Warm und klebrig rann es ihm über die Hände. Wohin er auch blickte, sah er Zerstörung, Häuser, die in Schutt und Asche lagen, und Tote und Verletzte in den Trümmern.

      Er wusste genau, wie es sich anfühlte, einen geliebten Menschen im Arm zu halten und zusehen zu müssen, wie er starb. Er hörte sich betteln, flehen, Isaac möge durchhalten, nur ein bisschen noch, bis Hilfe kam.

      Vergebens. Er musste mit ansehen, wie sein Bruder den letzten Atemzug tat, wie seine Augen schließlich stumpf ins Leere starrten. Er erinnerte sich wieder an die grenzenlose Hilflosigkeit, die schreckliche Ohnmacht, die er empfunden hatte.

      Weil er nichts tun konnte.

      „Finn? Was ist los?“

      Er öffnete die Augen. Evie stand vor ihm und musterte ihn besorgt mit ihren warmen braunen Augen. Wahrscheinlich fragte sie sich, was in ihn gefahren war.

      Isaac ist schon lange tot.

      Ein stechender Schmerz fuhr ihm in den Nacken und strahlte in den Arm aus. Er war Finns täglicher Begleiter, erinnerte ihn immer wieder an den Verlust. Finn spürte, wie sein Daumen taub wurde und spreizte die Hand, schloss sie zur Faust, spreizte sie wieder, um die Durchblutung anzuregen. Eine reflexhafte Bewegung, die ihm nicht viel nützte, weil es nicht am Kreislauf lag.

      „Alles okay“, antwortete er.

      Was gelogen war. Finn hatte gedacht, dass er in all den Jahren gelernt hätte, seine Trauer im Griff zu haben. Umso mehr überraschte ihn, wie sehr Isaacs Tod ihn immer noch schmerzte, wie intensiv die hässlichen Erinnerungen waren. Deshalb konnte er nachempfinden, was Evie gesagt hatte. Er konnte es ihr nicht verdenken, dass sie alles versuchen würde, um ihre Schwester zu retten.

      „Wenn es so weit ist, rede ich mit Sam“, sagte er knapp.

      Finn wusste, wie abweisend das klang. Genauso gut hätte er Evie eigenhändig aus dem Raum bugsieren können. Aber der Schmerz in seinem Arm brachte ihn fast um, er musste dringend von den Tabletten nehmen, die er in seiner Kitteltasche hatte – bevor der Schmerz zusätzlich unerträgliche Kopfschmerzen auslöste. Und um nichts in der Welt wollte er vor den Augen anderer Schmerzmittel schlucken. Erst recht nicht vor Evie. Sie würde Fragen stellen, die er jetzt nicht gebrauchen konnte.

      Sie stellte immer Fragen, die er nicht gebrauchen konnte …

      Charlie hatte einen langen, anstrengenden Tag hinter sich.

      Der letzte Eingriff für heute war eine komplizierte Hüftoperation, die ihm äußerste Konzentration abverlangte. Doch er musste höllisch aufpassen, dass seine Gedanken nicht immer wieder zu Bella abschweiften – mit dem Ergebnis, dass er sich hinterher wie gerädert fühlte.

      Er nahm sich vor, bei einem Feierabendbier in Pete’s Bar zu entspannen, bevor er nach Hause ging. Zuerst jedoch wollte er Bella sehen, ihre Stimme hören. Und wenn er an ihrem Bett sitzen und warten musste, bis sie aufwachte … Bei ihr überkam ihn eine Ruhe, die ihn den verrückten Alltag schnell vergessen ließ.

      Bisher hatte Schwimmen geholfen. Wenn er im Olympiabecken seine Runden drehte, fiel der ganze Stress von ihm ab.

      Doch in letzter Zeit fand er den gleichen Frieden, wenn er bei Bella war.

      Charlie machte sich auf den Weg zu ihrem Zimmer. Durch die Scheibe sah er Evie am Bett sitzen. Ein chirurgischer Mundschutz bedeckte zur Hälfte ihr Gesicht, aber Charlie fiel sofort auf, dass Evies Augen geschwollen und gerötet waren. Sie hielt Bellas Hand, und Bella lag nur still und blass da.

      Einen erschreckenden Moment lang befürchtete Charlie das Schlimmste, bis ihm klar wurde, dass die Überwachungsgeräte Puls und Blutdruck anzeigten.

      Evie blickte auf, entdeckte ihn und erhob sich. Kaum hatte sie das Zimmer verlassen, zog sie sich den Mundschutz vom Gesicht. Die Tränenspuren auf ihren Wangen waren nicht zu übersehen.

      „Was ist, Evie? Warum weinst du?“ Das mulmige Gefühl, das ihn den ganzen Tag begleitet hatte, meldete sich mit Macht zurück.

      „Ihr geht’s schlechter, Charlie. Ich habe das Gefühl, sie gibt auf.“ Evie kämpfte mit den Tränen.

      „Aber warum?“

      „Wenn ich das wüsste.“

      „War Sam schon da?“

      Evie nickte. „Er konnte auch nicht sagen, was sie hat. Ihr physischer Zustand ist unverändert.“

      „Ist heute irgendetwas gewesen? Hat sie sich aufgeregt? Bedrückt sie etwas?“

      „Miranda war hier.“

      „Eure Mutter? Was wollte sie?“ Wie Charlie wusste, war für alle Lockheart-Schwestern jede Begegnung mit der Mutter alles andere als entspannt.

      „Anscheinend hatte Bella sie darum gebeten.“

      „Und warum?“

      „Das hat sie mir nicht gesagt. Sie hat überhaupt nicht gesprochen. Die Schwestern erzählten mir, dass Bella sie gebeten hätte, Miranda anzurufen. Und jetzt liegt sie stumm da und sagt keinen Ton!“

      „Aber sie ist wach, oder?“

      „Ja.“ Die Verzweiflung war ihr anzuhören. „Kannst du mit ihr reden? Vielleicht findest du ja heraus, was los ist. Sie darf sich nicht aufgeben, sie muss kämpfen!“

      „Bella scheint zu denken, dass eure Mutter die Familie ihretwegen verlassen hat. Weil sie krank ist. Stimmt das?“

      „Das hat sie dir erzählt?“, fragte Evie ungläubig.

      Charlie nickte ernst.

      „Miranda und Richard haben nie über die Gründe gesprochen“, meinte sie nachdenklich. „Bei Bellas Geburt war ich fünf, vieles weiß ich nicht mehr. Ich erinnere mich nur, dass unsere Mutter sich jeden Tag hingelegt hat, weil sie Kopfschmerzen hatte. Dann durfte ich sie nicht stören. Vielleicht hat sie da schon mit dem Trinken angefangen. Vier Jahre später ist sie gegangen. Damals war Bella vier und Lexi zwei.“ Sie blickte auf. „Kann sein, dass unser Vater entschieden hat, dass sie auszieht. Er hat ihr eine Wohnung gekauft und versorgt sie auch finanziell. Allerdings hat er sie nach der Trennung nie mit uns allein gelassen. Immer war ein Kindermädchen dabei.“ Evie zuckte mit den Schultern. „Miranda ist alkoholabhängig und depressiv. Wenn du mich fragst, sie hätte auch ohne Bellas Krankheit Probleme gehabt. Ich glaube, sie gehört zu den Menschen, für die das Leben ein ewiger Hürdenlauf ist, bei dem sie immer wieder straucheln. Ihr Verhalten hat uns alle drei beeinflusst, aber mit der Zeit lernst du, es entweder nicht mehr zu beachten oder es zu akzeptieren.“

      „Du und Lexi vielleicht, aber bei Bella glaube ich das nicht. Ich werde versuchen, mit ihr zu reden. Versprechen kann ich nichts.“

      „Sie hat dir in letzter Zeit viel erzählt, du bist meine letzte Hoffnung.“ Evie streifte ihren Kittel ab und warf ihn in den Wäschekorb.

      In steriler Kleidung betrat Charlie bald darauf das Zimmer. Irgendetwas stimmte nicht, aber er brauchte einen Moment, bis er begriff, was es war. Die persönlichen Dinge fehlten. Nirgends ein Skizzenbuch, kein Laptop, keine DVDs.

      Bella lag mit geschlossenen Augen da. Erst als er den Raum durchquerte, schlug sie sie auf. Der Ausdruck darin ging ihm zu Herzen. Sie wirkte erschöpft, und was noch viel schlimmer war, zutiefst hoffnungslos.

      Sie darf nicht aufgeben, dachte er, während er ans Bett trat. Er nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen. „Ciao, Bella“, sagte er so aufmunternd wie möglich.

      Bella verschwand fast unter Schläuchen und Leitungen. Charlie küsste ihre Finger durch den Mundschutz, was für einen Kuss ziemlich unbefriedigend war, aber besser als nichts.

      Ein schwaches Lächeln war ihre einzige Reaktion. Ihm fehlte die Wärme, und es erreichte ihre Augen nicht. Charlie setzte sich trotzdem auf den Stuhl an ihrem Bett. Er ließ auch ihre Hand nicht los. Vielleicht war es albern, aber so hatte er zumindest das Gefühl, ihr Halt zu geben, einen Anker in dieser Welt.

      „Ich habe dich vermisst, als ich in Brisbane war.“

      „Ja?“ Ihre Stimme klang rau, was sicher von der nasogastralen Sonde herrührte, mit der sie künstlich ernährt wurde.

      „Es hätte dir gefallen. Der Veranstalter hat ein Büfett geboten, unter dem sich die Tische bogen. Unmengen von Essen, das wäre selbst für dich zu viel gewesen. Beim nächsten Mal nehme ich dich mit.“

      „Nächstes Mal?“

      „Falls du deine Meinung nicht geändert hast. Ist das hier …“ Er deutete in den Raum. „… ein raffinierter Trick, unsere Abmachung zu umgehen?“

      Sie schüttelte den Kopf, doch selbst die schwache Bewegung schien sie Kraft zu kosten. „Ich glaube, es gibt kein nächstes Mal.“

      „Wieso nicht?“

      Auf ihrem Betttisch stand eine Tasse mit Eisstückchen. Bella nahm mit dem Löffel eins auf und schob es sich in den Mund. Sie lutschte daran, um sich die Kehle zu befeuchten, und antwortete erst dann: „Ich bin müde. Ich habe genug.“

      Charlie wurde das Herz schwer. „Warum denn? Was ist mit all dem, was du noch vorhattest?“

      „Dafür ist es zu spät.“

      „Ist es nicht. Was ist los?“

      Bella wandte den Kopf ab, aber er sah noch die Tränen in ihren Augen. Erst Evie, jetzt Bella. Was war passiert? Miranda. Ja, das musste der Grund sein.

      Er spürte, dass Bella etwas bedrückte, und er war entschlossen, herauszufinden, was es war. Vielleicht konnte er ihr helfen. Sie durfte ihren Kummer nicht in sich verschließen. Charlie wusste, dass Schmerz und Trauer einen Menschen von innen auffressen und ihn so sehr beherrschen konnten, bis er keinen Ausweg mehr sah. Sie musste darüber reden.

      „Evie hat mir erzählt, dass Miranda dich heute besucht hat. Wie war es?“

      Sie sah ihn wieder an. „Gut.“

      „Gut?“, wiederholte er erstaunt. Die Antwort hatte er nicht erwartet.

      „Ich hatte sie gebeten, herzukommen. Weil ich sie etwas fragen wollte, was ich mich bisher nie getraut habe. Ich habe ihr gesagt, dass ich ein paar Dinge wissen muss, bevor ich sterbe.“

      „Du wirst nicht –“

      „Nicht, Charlie“, unterbrach sie ihn matt. „Mir geht es schlecht. Ich will nicht mehr um jeden Atemzug kämpfen.“

      Charlie wusste nicht, was er sagen sollte. Warum fiel ihm nichts ein? Irgendetwas, das ihr Mut machte, ihre Zuversicht stärkte. Stattdessen saß er stumm und verwirrt da.

      „Jetzt kenne ich die Antworten“, fuhr sie fort. „Sie sind nicht so, wie ich sie mir gewünscht hätte, aber das ist nicht die Schuld meiner Mutter. Wenn jemand schuld ist, dann ich.“

      „Was hast du gefragt?“

      „Warum sie uns verlassen hat.“

      Bella entzog ihm ihre Hand, um nach der Tasse mit dem zerstoßenen Eis zu greifen. Charlie vermutete, dass sie bewusst den Kontakt zu ihm brach, aber er konnte nichts dagegen tun.

      „Und?“ Er wollte alles wissen.

      „Anscheinend litt sie schon nach meiner Geburt unter Wochenbettdepressionen, aber richtig schlimm wurde es wohl erst, als Lexi geboren wurde. Sie hat gesagt, dass sie mit uns nicht fertig wurde. Mutter zu sein, fand sie einfach nur anstrengend.“

      Charlie atmete erleichtert auf. „Siehst du, es ist nicht deine Schuld. Postnatale Depressionen werden nicht durch das Baby ausgelöst. Für den seelischen Zustand deiner Mutter kannst du nichts.“

      Aber Bella sprach weiter, als hätte er nichts gesagt. „Sie fühlte sich schuldig, weil ich krank war. Mit dem Trinken hat sie nach meiner Geburt angefangen. Zuerst nur einen Gin Tonic, um Dad Gesellschaft zu leisten, wenn er abends nach Hause kam. Dann kam einer am Spätnachmittag dazu, während sie auf Dad wartete, und einer, nachdem sie Evie von der Schule abgeholt hatte. Sie hat gesagt, dass sie anfangs versucht hat, damit aufzuhören, als sie mit Lexi schwanger war. Aber nur kurz. Sie hatte Angst, dass dieses Kind dieselbe Krankheit wie ich haben würde. Ich glaube, eine Fehlgeburt hätte ihr nichts ausgemacht. Vielleicht hat sie auch weitergetrunken, damit sich die ungeliebte Schwangerschaft von selbst erledigt. Verstehst du es jetzt? Mit mir hat alles angefangen.“ Sie schob sich wieder ein Eisbröckchen auf die Zunge.

      „Deine Mutter ist für ihre Probleme verantwortlich, nicht du.“

      „Ich rede nicht von ihrer Sucht. Aber ich bin schuld, dass sie uns verlassen hat.“

      „Bella, du warst vier Jahre alt. Wie kann es deine Schuld sein?“

      „Die Geschichte ist noch nicht zu Ende. Bist du sicher, dass du auch den Rest hören willst?“ Bella schwieg, bis Charlie nickte. „Als Lexi anderthalb war, wurde meine Mutter ungewollt wieder schwanger. Inzwischen waren pränatale Tests auf zystische Fibrose entwickelt worden, und man bot ihr die Untersuchung an. Das Ergebnis war positiv, meine Mutter entschied sich für einen Schwangerschaftsabbruch. Danach wurden ihre Depressionen schlimmer. Weil sie sich schuldig fühlte, sagt sie. Ohne Alkohol hätte sie ihr Leben nicht mehr ertragen. Und dann hat sie uns verlassen.“

      „Aber damit hast du doch nichts zu tun.“

      „Begreifst du denn nicht? Wenn es damals, als sie mit mir schwanger war, diesen Test schon gegeben hätte, wäre ich nie geboren worden. Sie hätte mich abgetrieben. So aber konnte sie mich nicht mehr loswerden, deshalb ist sie gegangen. Ich habe immer geahnt, dass ich der Grund bin. Jetzt weiß ich es sicher.“

      „Aber sie wäre doch gar nicht auf die Idee gekommen, dich auf zystische Fibrose testen zu lassen.“

      „Das weißt du nicht. Ich bin sicher, dass sie mich nicht wollte. Mit mir hat alles angefangen. Ich wäre besser nie zur Welt gekommen.“

      Charlie erkannte Bella nicht wieder. So hatte er sie noch nie erlebt. Litt sie unter Depressionen? Verständlich wäre es, in ihrem kritischen Zustand. Vielleicht sollte ich Sam vorschlagen, dass John Allen sie sich noch einmal ansieht, dachte er. „Warum nicht, Bella?“, fragte er behutsam.

      „Ohne mich hätten Evie und Lexi ein besseres Leben gehabt. Mum hätte keine Wochenbettdepression bekommen und nicht ihre Kinder verlassen.“

      „Das ist ziemlich viel ‚hätte‘ auf einmal“, sagte er. „Sie hätte auch nach Lexis Geburt depressiv werden können. Deine Mutter hat viele Probleme. Aber das ist nicht deine Schuld.“

      „Ich habe mein Leben lang damit gerechnet, dass ich bald sterben werde. Ich wusste, dass ich nicht alt werde. Seit ich weiß, was ich schon immer vermutet habe, macht für mich alles keinen Sinn mehr. Meine Mutter hat mich von Anfang an nicht gewollt.“

      „Das hat sie dir doch nicht wirklich gesagt, oder?“

      „Brauchte sie auch nicht. Sie meinte, sie fand es furchtbar anstrengend, Mutter zu sein. Das sagt doch alles.“

      „Da ist sie bestimmt nicht die Einzige, die das so empfindet. Aber es heißt nicht, dass sie dich nicht wollte, sondern nur, dass sie überfordert war. Und leider wurde ihre Depression zu spät erkannt. Du kannst nichts dafür.“

      „Und wenn schon. Ich bin zu müde, um mir darüber weiter den Kopf zu zerbrechen. In einer Woche können Lexi und Sam heiraten, bis dahin muss ich noch durchhalten.“ Bella hatte genug. Alles Wünschen und Hoffen nützte nichts, für sie gab es kein Happy End. Niemand konnte ihr das geben. Sam nicht, ihre Schwestern, ihre Eltern nicht, und selbst Charlie nicht.

      Ihre Mutter würde erleichtert sein, dass sie keine Besuche im Krankenhaus mehr machen musste. Ihr Vater merkte wahrscheinlich gar nicht, dass sie nicht mehr da war. Ihre Schwestern würden sie zwar vermissen, aber für Lexi begann ein neues Leben mit Sam, und Evie konnte endlich ihr eigenes leben, wenn sie sich nicht mehr um ihre kranke Schwester sorgen musste. Und Charlie … der würde frei sein unbeschwertes Leben leben, ohne jemals zu erfahren, dass Bella ihn geliebt hatte.

      Sie war des Kämpfens müde. Sie mochte nicht mehr träumen von etwas, das sowieso nie in Erfüllung gehen würde.

      Sie darf nicht aufgeben! Charlie suchte nach einem Weg, um zu ihr durchzudringen. Ihr Lebenswille reichte bis zu Lexis Hochzeit, aber danach?

      „Was ist mit deiner Wunschliste?“, fragte er. „Was ist mit uns? Wir haben noch eine Verabredung.“

      Da lächelte sie, und ihm wurde warm ums Herz, weil flüchtig die vertraute Bella in diesem Lächeln aufblitzte. Die hübsche junge Frau, die mehr vom Leben wollte. Jetzt hob sie die mageren Schultern, ließ sie langsam wieder sinken. „Das ist nicht mehr wichtig“, antwortete sie resigniert. „Nur ein weiterer Punkt auf meiner Liste, den ich nicht schaffe. Ich will nur noch eins … sehen, wie Lexi und Sam heiraten. Das ist mein letzter Wunsch, bevor ich sterbe.“

8. KAPITEL

      „Nein, Bella! Bitte, du kannst nicht aufgeben.“

      „Meine Zeit ist gekommen, Charlie. Ich fühle es.“

      „Aber du hast immer gekämpft. Halte noch ein bisschen durch. Wenn du erst neue Lungen bekommst, sieht das Leben wieder anders aus.“

      Kaum merklich schüttelte sie den Kopf. „Ich bin so müde“, sagte sie mit erstickter Stimme. „Ich mag nicht mehr als Notfall im Krankenhaus landen, nicht mehr daran denken, dass ich zunehmen, einen Haufen Tabletten schlucken muss. Ich mag nicht mehr um Atemluft kämpfen oder darum, dass meine Eltern mich lieben.“

      Darum ging es also. Er hätte es wissen müssen. Bella wollte nur geliebt werden. Sie sehnte sich so sehr nach Liebe.

      „Ich kenne das. Ich weiß, wie es ist, wenn man einfach aufgeben will. Aber das darfst du nicht. Denk an die Menschen, die dich lieben. Tu es für Evie und Lexi.“

      Beinahe hätte er gesagt: Tu es für mich. Doch er zögerte, und Bella bemerkte es.

      „Was wolltest du sagen?“

      Du bist ein Feigling, Charlie Maxwell. Doch er konnte nicht über etwas sprechen, das er selbst nicht verstand. Wie sollte er Bella sagen, dass er sich ein Leben ohne sie nicht vorstellen mochte, wenn er nicht einmal einschätzen konnte, welche Folgen das hatte? Wenn er sie damit aufregte? Evie würde nie wieder ein Wort mit ihm reden.

      Und er hatte Evie versprochen, Bella nicht das Herz zu brechen. Also schluckte er seine Worte hinunter und griff zu einer Notlüge. „Ich wollte dir eine Geschichte erzählen.“

      „Okay.“

      Er war nicht sicher, ob es sie wirklich interessierte, doch er hatte nur noch diese Chance, sie aus ihrer Lethargie aufzurütteln. „Ich verstehe, was du durchmachst“, begann er. „Aber du musst fest daran glauben, dass alles gut wird. Nach meinem Unfall auf Bali hatte ich auch das Gefühl, dass mein Leben zu Ende ist. Manchmal wünschte ich mir, ich wäre gestorben. Ich war dreiundzwanzig, ich hatte alles verloren, was mir wichtig war … nicht nur meine Surferkarriere, sondern auch die Frau, die ich liebte.“

      Bella starrte ihn mit großen Augen an. Gut so. Er mochte sie schockiert haben, aber so hörte sie wenigstens zu. Vielleicht konnte er sie doch noch erreichen.

      „Wurde sie bei dem Unfall getötet?“, fragte sie.

      „Nein. Ich hatte mich verliebt, heftig verliebt. Wir träumten davon, zusammen durch die Welt zu reisen, mit den Surfern zur nächsten Weltmeisterschaft, zum nächsten Training – ein Leben unter der Sonne. Doch nach dem Unfall stellte sich heraus, dass Pippa das sonnige, unbeschwerte Leben wichtiger war als ich. Sie zog mit den anderen weiter und ließ mich zurück. Ich flog nach Hause und verkroch mich in meinem Elend. Irgendwann war mein Dad es leid und überzeugte mich, zur Uni zu gehen. Er machte mir unmissverständlich klar, dass ich mir eine neue Leidenschaft und einen anderen Weg suchen müsste, um mir meinen Lebensunterhalt zu verdienen. So wie er damals auch. Ich wagte nicht, etwas dagegen zu sagen. Wenn Dad nach seinem Unfall nicht aufgegeben hatte, durfte ich es auch nicht. Heute bin ich froh, dass er mir die Leviten gelesen hat. Meine Familie hat mich ins Leben zurückgeholt, und als ich Evie kennenlernte, zog sie mich durch das erste Jahr im Medizinstudium. Es war hart, aber mit ihrer und der Hilfe meiner Familie bin ich wieder auf die Bahn gekommen. Jetzt bist du dran. Denk an die Zukunft, freu dich darauf.“

      „Aber meine Familie braucht mich nicht.“

      „Wenn du das wirklich glaubst, musst du dir einen anderen Grund suchen, warum du weitermachst. Was ist mit dem College? Du hast immer davon geträumt, Modedesign zu studieren.“

      „Es ist nicht sicher, dass sie mich überhaupt nehmen. Das alles hat doch keinen Sinn.“

      „Lass mich dir helfen, das durchzustehen, Bella“, bot er an.

      Es war nicht genug, das wusste er. Aber mehr konnte er ihr nicht geben. Auch wenn er sich ein Leben ohne sie nicht vorstellen konnte, so hieß es nicht, dass er sie liebte. Bestimmt nicht. So schnell verliebte man sich nicht.

      Charlie wendete am Beckenrand und nahm die nächste Bahn in Angriff. Seit fast einer Stunde schwamm er nun schon unermüdlich seine Runden, und erst allmählich bekam er den Kopf frei. Als er Bella gestern Abend verlassen hatte, war er so aufgewühlt und frustriert gewesen, dass er noch einen Abstecher zu Pete machte. Dort trank er ein, zwei Bier zu viel, was er heute Morgen beim Aufwachen bitter bereute.

      Ich habe alles versucht. Trotzdem hatte er nicht zu Bella durchdringen können. Sie sehnte sich nach tiefer, bedingungsloser Liebe. Er konnte ihr nicht helfen.

      Als er schließlich aus dem Becken geklettert war und sich abtrocknete, zeigte sein Handy eine neue Nachricht an. Von Evie.

      Sofort dachte er an Bella. War etwas passiert?

      Seine Hand bebte leicht. Er wollte die SMS nicht lesen, er hatte Angst, dass sie schlechte Neuigkeiten enthielt. Doch dann setzte sein Verstand langsam wieder ein. Evie würde ihm so etwas nie per SMS mitteilen. Doch seine Finger zitterten immer noch, als er den Text aufrief.

      Wir haben Lungen. Sam bereitet Bella vor.

      Charlie zog sich hastig an, stopfte seine Sachen in die Sporttasche und rannte zu seinem Wagen. Evie hatte die SMS vor einer guten halben Stunde geschickt. Bella war also jetzt im OP. Heute hatte er frei, aber er würde im Krankenhaus warten. Besser dort, als allein zu Hause herumzusitzen.

      Bella bekam neue Lungen. Es war noch nicht vorbei.

      Lexi und Richard saßen schon im Wartebereich für Angehörige, als Evie die Transplantationsabteilung betrat.

      „Habe ich Sam verpasst?“ Hoffentlich nicht, sie musste ihn dringend etwas fragen.

      „Er kommt gleich noch mal“, antwortete ihre Schwester.

      Drei Köpfe drehten sich erwartungsvoll, als eine vierte Person näherkam. Aber diese Person trug acht Zentimeter hohe Absätze, war ganz in Schwarz gekleidet und hatte platinblondes Haar.

      Evie erstarrte. Miranda wirkte nüchtern. Allerdings war es noch früh am Tag.

      Richard ging auf sie zu, und Evie fragte sich flüchtig, ob er sie aufhalten wollte. Aber dann begriff sie, dass er sich zwischen Miranda und sie stellte. So als erwarte er, dass seine älteste Tochter der Mutter den Zutritt verwehren würde. „Hallo, Miranda“, sagte er sanft zu seiner Frau und begleitete sie zu einem Stuhl.

      Soweit Evie wusste, hatte bisher keiner der beiden die Scheidung verlangt, und auch jetzt konnte jeder sehen, dass Miranda ihm nicht völlig gleichgültig war. Wieder fragte Evie sich, warum er dann nicht mehr unternommen hatte, um ihr zu helfen und die Familie zusammenzuhalten. Aber vielleicht hatte er auch getan, was er konnte. Es hatte nur nicht gereicht.

      Miranda setzte sich und hielt die große elegante Handtasche wie einen Schutzschild vor sich auf dem Schoß. Ihre Hände zitterten, doch heute konnte Evie ihr keine Vorwürfe machen. Ihre eigenen zitterten auch.

      Richard sah in die Runde und sagte: „Können wir unsere Differenzen wenigstens für heute vergessen, um diesen Tag zu überstehen? Lasst uns die Vergangenheit vergessen und an die Zukunft denken, eine, in der Bella hoffentlich bei uns ist.“ Sein Blick verweilte etwas länger bei Evie, und sie verstand genau, dass sein Appell in erster Linie an sie gerichtet war.

      Sie nickte stumm, im selben Moment wie Lexi und Miranda. Keiner von ihnen konnte einschätzen, was dieser Tag bringen würde. Sie konnten nur hoffen.

      Sam kam zu ihnen. „Wir fangen gleich an, ich wollte nur vorher noch einmal zu Bella“, sagte er. „Alles in Ordnung bei euch? Habt ihr irgendwelche letzten Fragen?“

      „Ist Bella auch kräftig genug für die OP? Sie ist doch nicht zu krank, oder?“, meldete sich Miranda zu Wort. Sehr zu Evies Erstaunen, die nicht gedacht hätte, dass ihre egozentrische Mutter überhaupt etwas außerhalb ihrer eigenen Welt wahrnahm. Hatte sie Miranda unrecht getan?

      „Die Transplantation ist ihre einzige Chance“, antwortete Sam ruhig. „Sie hat eine schwere Lungenentzündung, die sie sehr schwächt. Wenn wir die kranken Lungen entfernt und die neuen eingesetzt haben, wird es Bella viel besser gehen, schon wenn sie aus der Narkose kommt.“

      „Wird Finn dir assistieren?“ Evie musste wissen, ob Finn sein Versprechen gehalten hatte.

      „Nein“, meinte Sam sichtlich verdutzt.

      „Hat er nicht mit dir gesprochen?“

      Ihr Schwager in spe schüttelte den Kopf.

      „Aber ich hatte ihn darum gebeten. Ich wollte die beiden Besten für Bella.“

      „Ich habe nichts von ihm gehört.“ Sam legte ihr beschwichtigend die Hände auf die Schultern. „Uns bleibt sowieso keine Zeit, das zu organisieren. Und ich brauche Finn nicht. Bella schafft es, keine Sorge.“

      Evie wusste genau, dass Sam das nicht garantieren konnte. Er sagte es, um ihnen Kraft und Zuversicht zu geben. Und in diesem Moment war sie nicht Ärztin, sondern Bellas Schwester. Sie musste fest daran glauben, dass die moderne Medizin Wunder vollbringen konnte. Sie wusste, dass es solche Wunder gab. Aber sie wusste auch, dass sie nicht immer dann passierten, wenn man es sich wünschte.

      Ihr blieb nichts anderes übrig, als zu warten und zu beten und zu hoffen, dass Sam recht behielt. Aber wenn etwas schiefging, wenn Bella etwas zustieß, dann konnte Finn Kennedy etwas erleben!

      „Was soll das heißen, sie muss künstlich beatmet werden?“

      Fast neun Stunden hatte die Transplantation gedauert. Alles war nach Plan verlaufen – bis auf eine Sache.

      „Ihre neuen Lungen sind voll funktionsfähig, aber Bella atmet nicht selbstständig. Ich bin zuversichtlich, dass es nur vorübergehend sein wird, aber ohne Respirator geht es vorerst nicht. Wir haben die Sauerstoffzufuhr so eingestellt, dass wir es sofort merken, wenn Bella wieder selbst atmet. Zurzeit ist sie noch sediert, doch wir werden sie täglich für kurze Phasen wecken, um ihren Zustand zu überprüfen.“

      Nach Sams Erklärung war Charlie wie vor den Kopf geschlagen, und dem Ausdruck in den Gesichtern der anderen nach zu urteilen, ging es der Familie Lockheart ähnlich. Das hatten sie sich alle anders vorgestellt. Nach der Operation sollte es Bella besser gehen.

      Stattdessen lag sie auf der Intensivstation, angeschlossen an ein Beatmungsgerät, das sie künstlich am Leben erhielt. Charlie wollte sie unbedingt sehen, aber er durfte heute nicht zu ihr. Nur den Angehörigen war es gestattet, sie zu besuchen – und das auch nur einzeln und für wenige Minuten. Er war ein Freund der Familie, mehr nicht, und stand deshalb ganz unten auf der Liste.

      Er wollte nicht der Letzte sein, aber im Moment konnte er nichts daran ändern. Er musste Geduld haben.

      Evie blieb nur kurz bei Bella. Es war, wie Sam gesagt hatte: Bella ging es gut, wenn man von der maschinellen Beatmung einmal absah, und ihre neue Lungen funktionierten. Solange ihr Körper sie nicht wieder abstieß, war wahrscheinlich alles in Ordnung.

      Aber Evie reichte dieses „wahrscheinlich“ nicht. Zornig und frustriert machte sie sich auf die Suche nach Finn. Sie hatte ihn um Hilfe gebeten, aber als es ernst wurde, war er unauffindbar. Obwohl er ihr versprochen hatte, mit Sam zu reden, sobald Spenderlungen bereitstanden.

      Er sollte einen guten Grund haben, einfach abzutauchen, dachte sie aufgebracht.

      Im Krankenhaus war er nicht, den ganzen Tag lang schon nicht. Na schön, wenn der Berg nicht zum Propheten kommt, muss der Prophet zum Berg gehen.

      Ihr Herz hämmerte wie wild, als Evie an die Tür zu Finns Penthouse-Apartment klopfte. Erinnerungen an das, was bei ihrem letzten Besuch passiert war, überschwemmten sie. Ihr wurde heiß.

      Da ging die Tür auf.

      „Prinzessin, was für eine nette Überraschung.“ Finns Stimme triefte vor Sarkasmus.

      „Glaubst du!“ Ohne auf eine Einladung zu warten, rauschte Evie in die Wohnung. „Bella hat heute neue Lungen bekommen.“

      „Ich weiß.“

      Das nahm ihr augenblicklich den Wind aus den Segeln. „Woher?“

      „Ich leite die Chirurgie, schon vergessen?“ Spöttisch sah er sie an. „Man hält mich auf dem Laufenden.“

      Der Kerl ist bodenlos arrogant und auch noch stolz drauf! Evie kochte. „Du hast gesagt, du würdest mit Sam reden. Ich hatte dich um deine Hilfe gebeten!“, machte sie ihrem Ärger Luft. Das war auf jeden Fall besser, als vor Enttäuschung in Tränen auszubrechen. Die Genugtuung würde sie ihm nicht verschaffen!

      „Eine heiße Nummer mit dem Leiter der Abteilung garantiert dir keine Vorzugsbehandlung.“

      Evie ballte die Fäuste. Sie war drauf und dran, ihm den nächstbesten Gegenstand an den Kopf zu werfen. „Du … du überheblicher Mistkerl! Glaubst, dass ich deshalb mit dir geschlafen habe?“

      „Keine Ahnung. War’s so?“

      „Natürlich nicht! Das war ein unverzeihlicher Fehler, der mir immer noch leidtut“, log sie. „Ich kann dir keinen guten Grund nennen, warum es passiert ist, aber ich habe mir davon garantiert keine Privilegien versprochen.“

      Finn blieb kühl und ruhig. „Wie geht es Bella?“, fragte er.

      „Erzähl du es mir!“, fuhr sie ihn an. „Ich dachte, man hält dich auf dem Laufenden?“

      „Ich war heute nicht da, bin also nicht auf dem neuesten Stand.“

      „Ihre neuen Lungen arbeiten, sie liegt auf Intensiv, muss jedoch beatmet werden. Mit der OP sollte für sie ein neues Leben beginnen, aber sie ist nicht einmal in der Lage, selbst zu atmen.“ Evie hörte, wie ihre Stimme zitterte, und versuchte, sich zusammenzunehmen.

      „Das ist nur vorübergehend.“

      „Ich weiß. Aber ich denke, wenn du auch dabei gewesen wärst, hätte es sich vielleicht anders entwickelt. Wenn alles nach Plan verlaufen wäre, meine ich.“

      „Wessen Plan?“

      „Meiner.“

      „Tut mir leid, dass es nicht so glatt gegangen ist, wie du gehofft hast, doch ich bin sicher, es wird alles gut. Vertrau mir, wenn ich dir sage, dass es für Bella so besser war. Ohne mich.“

      „Dir vertrauen?“, stieß Evie hervor. „Nie wieder!“

      Finn seufzte. „Bevor du dich zum Richter, Geschworenen und Henker in einer Person aufschwingst, solltest du dir etwas anhören.“ Er deutete auf das Sofa. „Du setzt dich besser.“

      Evie marschierte zum Ledersofa. Auf dem Couchtisch stand ein Glas, zwei Fingerbreit gefüllt mit einer bernsteingelben Flüssigkeit. Whisky, nahm Evie an. Während sie Platz nahm, blieb Finn, wo er war, die Hände tief in den Taschen seiner Jeans vergraben. Obwohl sie immer noch aufgewühlt war, fiel Evie auf, wie sich der dunkelblaue Stoff um seine muskulösen Schenkel schmiegte. Dass sie wütend auf ihn war, bewahrte sie anscheinend nicht davor, ihn attraktiv zu finden. Allerdings hatte sie nicht vor, ihm jemals wieder nahezukommen. Vor allem nicht, nachdem er sie heute im Stich gelassen hatte!

      „Ich war aus einem bestimmten Grund heute nicht im Krankenhaus“, begann er, und Evie riss den Blick von seinen Hüften los, um Finn ins Gesicht zu sehen. „Hier.“ Er zog die Hände aus den Taschen und streckte die Arme aus. Seine rechte Hand zitterte stark. „Auch wenn ich gewollt hätte, ich hätte nicht operieren können. Oder hättest du mich damit an Bella herangelassen?“

      „Ach, du meine Güte!“ Evie blickte ihm in die Augen und fühlte sich miserabel. Da marschierte sie in seine Wohnung und machte ihm die Hölle heiß, ohne zu merken, dass der Mann Schmerzen litt. „Was ist los mit dir?“

      „Eine beschädigte Bandscheibe zwischen Halswirbel fünf und sechs.“

      „Seit wann? Wie ist es passiert?“

      „Vor zehn Jahren, als ich noch beim Militär war.“

      „Zehn?“

      Er nickte. „Der Zustand der Bandscheibe hat sich verschlechtert.“

      „Hast du dich mal untersuchen lassen?“

      „Ja. Heute war ich bei Rupert.“

      „Rupert Davidson, der Neurochirurg?“

      Finn setzte sich ihr gegenüber auf die andere Couch, steif und kerzengerade, als verursache ihm die kleinste Kopfbewegung starke Schmerzen. „Er glaubt, dass ein Teil des Nukleus auf die C6-Nervenwurzel drückt.“

      „Was heißt das, er glaubt es?“ Wie Finn und Sam gehörte Rupert zu den Besten seines Fachs. „Hat er kein MRT schreiben lassen?“

      „Nein. Erinnerst du dich an die Narbe auf meiner Schulter?“

      Wie könnte sie die vergessen? Sie spürte das vernarbte Gewebe seiner warmen Haut wieder unter ihren Fingern. Evie nickte.

      „In der Schulter stecken immer noch Granatsplitter. Kernspin-Untersuchungen sind damit ausgeschlossen.“

      Er hatte Metallsplitter im Körper und eine kaputte Bandscheibe im Halswirbelbereich. Kein Wunder, dass er oft so grantig ist. „Und was machst du jetzt?“

      „Rupert will operieren.“

      „Und wie?“

      „Das Nukleus-Fragment entfernen. Aber die Bandscheibe hat an Substanz verloren, deshalb will er versuchen, eine künstliche einzusetzen.“

      Evie stutzte. „Ist das nicht ziemlich riskant?“

      „Vorausgesetzt, ich überstehe den Eingriff, dann kann Rupert mir trotzdem nicht garantieren, dass es funktioniert. Aber so geht es nicht weiter. Wenn der Zustand sich weiter verschlechtert, werde ich bald nicht mehr operieren können. Nie wieder. Mir bleibt also kaum eine Wahl. Und deshalb war ich heute nicht für Bella da. Es tut mir leid.“

      Es tat ihm leid! Evie kam sich auf einmal gemein vor. Sie hatte gewusst, dass mit Finn etwas nicht stimmte. Sie hatte gesehen, wie er sich den Arm rieb. Sie hatte erlebt, wie seine blauen Augen sich vor Schmerz verdunkelten. Sie hatte gehört, dass er unter Migräne litt. Und was tat sie? Bedrängte ihn mit ihren Forderungen.

      Finn stand auf. „Ich möchte dich nicht länger aufhalten“, sagte er. „Du willst bestimmt nach Bella sehen.“

      Die Unterhaltung war beendet.

      Auch Evie erhob sich, und sie waren sich plötzlich nahe, nur der schmale Couchtisch trennte sie voneinander. Sie war versucht, die Hand auszustrecken, ihm zärtlich übers Gesicht zu streichen, als könnte sie damit den Schmerz wegwischen, der tiefe Linien in seine Stirn gegraben hatte. Doch Finn trat plötzlich zurück, so als hätte er ihre Gedanken gelesen.

      „Ich bringe dich zur Tür“, sagte er.

      Sie war definitiv entlassen.

      An der Wohnungstür griff er nach der Klinke, hielt dann einen Moment inne. „Redest du bitte mit niemandem darüber? Sie werden es früh genug erfahren, wenn ich mich beurlauben lassen muss.“

      Evie nickte nur.

      „Danke.“

      So aufrichtig, ohne jeden sarkastischen Unterton, hatte sie ihn noch nie gehört. Vielleicht konnten sie trotz allem doch Freunde sein.

      „Gerne. Ich bin froh, dass du es mir erzählt hast.“ Spontan küsste sie ihn auf die Wange. „Falls du reden möchtest, jederzeit. Ich kann gut zuhören.“

      Finn antwortete zwar nicht, aber er hatte ihr Angebot auch nicht rundheraus abgelehnt. Er hielt ihr die Tür auf, und Evie ging zum Lift. Nachdem sie auf den Knopf gedrückt hatte, überlegte sie es sich anders und ging über die Feuertreppe nach unten zu ihrem Apartment. Sie wollte niemandem begegnen. Sie musste nachdenken.

      Seit zehn Jahren litt Finn unter den Folgen seiner Verwundung. Sicher war es nicht immer so schlimm gewesen wie jetzt, aber wie hatte er das ertragen? Evie stellte es sich nicht besonders angenehm vor, über den OP-Tisch gebeugt zu arbeiten, wenn man Schäden im Halswirbelbereich hatte.

      Sicher waren diese Dauerschmerzen eine Erklärung dafür, dass Finn oft grantig und mürrisch war. Sie fragte sich, wie er wohl ohne diese Schmerzen wäre. Aber es gab keine Garantie, dass der Eingriff erfolgreich verlaufen würde. Was bedeutete es für Finn, wenn er nicht mehr operieren konnte? Der Beruf war sein Leben, so viel hatte Evie inzwischen be-griffen.

      Er braucht jemanden, der für ihn da ist. Evie hätte ihren letzten Dollar darauf verwettet, dass Finn niemanden hatte. Sie wäre gern für ihn da.

      Aber würde er es zulassen?

9. KAPITEL

      Charlie setzte sich an Bellas Bett. Seit zwei Tagen verbrachte er hier jede freie Minute.

      „Ciao, Bella.“ Er nahm ihre Hand. Sie fühlte sich kühl an, aber unter seinem Daumen spürte er ihren regelmäßigen Puls.

      Ihre dunklen Wimpern zitterten auf der blassen Haut, doch ihre Augen blieben geschlossen. Bella war immer noch sediert, wurde immer noch künstlich beatmet.

      Er verschränkte ihre Finger mit seinen und drückte sanft ihre Hand. „Hörst du mich?“, fragte er, während er hoffte, dass sie seinen Händedruck erwiderte. Selbst die schwächste Reaktion hätte ihn überglücklich gemacht.

      Nichts.

      Jeden Tag bereute er aufs Neue, dass er ihr nicht gesagt hatte, was er für sie empfand, als er noch die Gelegenheit dazu hatte. Dass er sie brauchte. Dass ohne sie sein Leben leer war.

      Der Gedanke, sie nie wieder lächeln zu sehen, nie wieder ihr helles Lachen zu hören, war unerträglich. Charlie hatte nicht vergessen, wie ihre schönen grauen Augen verheißungsvoll schimmerten, als sie ihn bat, sie zu küssen. Als sie mit ihm schlafen wollte … Wie sehr wünschte er sich, noch eine Chance zu bekommen. Er wollte sie nackt in seinen Armen spüren, ihr Lust bereiten und sie voller Leidenschaft lieben.

      Trotzdem bedauerte er seine Entscheidung an jenem Abend nicht. Es wäre überstürzt, zu schnell gewesen. Lieber wollte er Bella verwöhnen, ihr in einer langen Nacht voller Zärtlichkeit und Ekstase die Freuden der Liebe zeigen. Außerdem war eine Nacht nicht genug. Nicht für sie und nicht für ihn. Er wollte mehr.

      Wenn sie nur endlich aufwachen würde, damit er ihr sagen konnte, was er fühlte.

      Und wenn er es jetzt sagte? Komapatienten oder stark sedierte Patienten konnten Gespräche wahrnehmen, Gerüche und Geräusche, auch wenn sie selbst nicht darauf reagierten.

      Charlie war fest davon überzeugt, dass ihr Zustand mit ihrer Niedergeschlagenheit vor der Operation zu tun hatte. Bella gab sich auf, ließ langsam los, was sie mit dem Leben verband. Das durfte er nicht zulassen.

      Liebevoll schob er die Finger in ihre rotbraunen Locken, barg sein Gesicht darin. Sie waren seidig weich und dufteten nach Bella, ein zarter süßer Duft, den er trotz der Krankenhausgerüche rundherum deutlich wahrnahm.

      „Bella?“, flüsterte er. „Bitte wach auf. Du fehlst mir.“ Er beugte sich noch weiter vor, bis er sicher war, dass niemand ihn hörte. Seine Worte waren nur für Bella bestimmt. Worte, die sie aufrütteln, die neugierig machen sollten auf das Leben. „Es tut mir leid, dass ich nicht mit dir geschlafen habe, als du mich darum gebeten hast“, sagte er leise. „Ich hoffe sehr, dass wir noch eine Chance haben. Es war verlockend, sehr verlockend, doch ich wollte, dass es vollkommen wird. Für dich. Du hast mehr verdient als eine schnelle Nummer im Gras.“ Er musste lächeln. „Nicht dass es auch Spaß gemacht hätte, aber ich möchte eine ganze Nacht mit dir verbringen. Mehr als das. Ich möchte mit dir zusammen aufwachen und dich wieder lieben. Bella, ich verspreche dir, dass es ein wundervolles, unvergessliches Erlebnis für dich wird.“ Er nahm ihre Hand und küsste ihre Fingerspitzen. „Aber zuerst musst du aufwachen. Ich warte auf dich.“

      Bella schwebte zwischen Schlafen und Wachen. Es war mühsam, die letzten Tage zu einem verständlichen Bild zusammenzusetzen. Alles schien so weit weg und nichts mit ihr zu tun zu haben. Hatte sie wirklich eine Lungentransplantation hinter sich? Als sie danach das erste Mal wach wurde, war sie völlig desorientiert gewesen und hatte die Schwestern fragen müssen, wo sie sich befand und welcher Tag war. Anscheinend lag sie seit drei Tagen auf der Intensivstation und war bis heute Morgen künstlich beatmet worden.

      Ihre Erinnerungen waren verschwommen, und sie ließ die Augen geschlossen, während sie bewusst ihre neuen Lungen testete. Das Einatmen tat weh, jedoch anders als früher. Ihre Brust fühlte sich nicht wie eingeschnürt an, Bella verspürte nicht mehr diese Atemnot. Vorsichtig betastete sie die Stelle unterhalb ihrer Rippen, wo es am meisten wehtat. Ein Verband bedeckte den unteren Teil ihrer Brust, und daraus ragte ein dünner Schlauch hervor, der unter der Decke zur Bettkante verlief und in einem Beutel endete. Die Drainage für das Wundsekret.

      Zwischen ihren Brüsten fühlte sie die EKG-Kabel, aber hier war kein Verband mehr. Sam hatte ihr gesagt, dass die Narbe weiter unten verlaufen würde, doch sie hatte ihm nicht geglaubt. Bella hatte sich vorgestellt, dass sie genau zwischen ihren Brüsten verlief und für jeden sichtbar war, sobald sie etwas mit V-Ausschnitt trug. Sam erklärte ihr, dass das bei Herzoperationen der Fall sei, nicht bei Lungentransplantationen. Trotzdem hatte sie sich davor gefürchtet, aufzuwachen und festzustellen, dass er sich geirrt hatte.

      Sie holte wieder tief Luft, atmete ein, aus, ein, fast ein bisschen ängstlich, ob ihre neuen Lungen denn auch tatsächlich funktionierten. Als sie zwei Schwestern ins Zimmer kommen hörte, öffnete sie kurz die Augen. Aber die beiden traten ans Nachbarbett, ohne ihr angeregtes Gespräch zu unterbrechen. Bella machte die Augen wieder zu.

      „War Dr. Maxwell schon da?“

      „Nein. Den habe ich zuletzt neulich bei Pete gesehen.“

      „Ich habe dir ja gesagt, du hättest deine Chance nutzen sollen.“

      Sie redeten über Charlie! Hatte er einen Patienten hier auf der Intensivstation, oder kam er ihretwegen? Bella versuchte, sich zu erinnern, aber die vergangenen Tage waren ein Kaleidoskop schwacher vernebelter Bilder. Sie hatte keine Ahnung, was davon wahr und was geträumt war.

      „Ich wollte ihn ja ansprechen, aber dann war er plötzlich verschwunden“, antwortete die Krankenschwester.

      Bella war es unbegreiflich, dass die Schwestern ungeniert über ihr Privatleben redeten. Als wären ihre Patienten taub! Vielleicht haben sie vergessen, dass ich wach bin, dachte sie und öffnete die Augen einen Spalt. Die beiden sollten nicht merken, dass sie lauschte. Ihr Blick fiel auf das Namensschild der einen Schwester. Philippa.

      Philippa? Warum klang der Name so vertraut?

      Da fiel es ihr ein. Er erinnerte sie an Pippa, Charlies Exfreundin, von der er ihr vor der Operation erzählt hatte. Die er geliebt hatte, bis er alles verlor: die Freundin, seine Profikarriere, seine Träume vom Surfen. Kein Wunder, dass er Beziehungen mied.

      Charlie hatte ihr bestimmt nur helfen und Mut machen wollen, weil er auch eine starke Krise erlebt und überlebt hatte. Doch Bella konnte nur daran denken, dass er sein Herz ein Mal verschenkt hatte und so sehr enttäuscht worden war, dass er es nie wieder wagen würde.

      In ihrer Vorstellung wurde Pippa zu Philippa – brünett, mit üppigem Busen und endlos langen Beinen. Das genaue Gegenteil von Bella. Eine Frau, die wusste, was sie wollte und es sich holte. Nicht wie sie, die einen Mann anbetteln musste, mit ihr zu schlafen …

      Wie dumm von ihr, zu glauben, dass Charlie überhaupt etwas an ihr finden könnte. Hatte er ihr nicht mehr als einmal erzählt, dass er Zeit mit ihr verbrachte, weil Evie ihn darum gebeten hatte? Für ihn war sie nur Evies kleine Schwester. Heiß stiegen ihr die Tränen in die Augen. Arme, bedauernswerte, unerfahrene Bella – so eine reizte ihn nicht. Und um es ihr nicht ins Gesicht sagen zu müssen, vertröstete er sie. Dabei hatte er sicher nie vorgehabt, mit ihr eine Liebesnacht zu verbringen.

      Sie sehnte sich nach Liebe. Aber wenn sie ihr Herz an Charlie verschenkte, würde sie es in tausend Scherben zurückbekommen …

      „Ciao, Bella.“

      Als Charlie die Intensivstation betrat, hatte Bella sich längst einen Plan überlegt. Kaum hörte sie jedoch seine tiefe Stimme, war sie versucht, alles wieder über den Haufen zu werfen.

      „Du siehst hinreißend aus!“, rief er aus. „Großartig!“

      Natürlich übertrieb er maßlos, aber charmant und herzlich wie immer sorgte er dafür, dass sie sich gleich besser fühlte. Er schien sich aufrichtig zu freuen, sie zu sehen. Ich muss stark bleiben, sagte sie sich.

      Charlie nahm ihre Hand und drückte sie. Seine fühlte sich tröstlich warm an. „Wir haben uns ganz schön Sorgen um dich gemacht.“

      „Wirklich?“

      „Aber sicher!“ Er sah sie verblüfft an, und Bella fand ihre Frage plötzlich ziemlich dumm. Selbstverständlich hatten sie sich Sorgen gemacht. „Anfangs habe ich befürchtet, dass du aufgibst. Aber ich hätte nicht an dir zweifeln sollen – in dir steckt eine echte Kämpfernatur.“

      Sie hatte ihr Leben lang versucht, stark zu sein. Doch vor der OP gab es Momente, in denen sie sich wünschte, nicht mehr aufwachen zu müssen. Aber Charlie hatte recht gehabt, sie brauchte einen Grund, all das durchzumachen. Etwas, auf das sie sich freuen konnte. Und sie hatte es gefunden. Sie brauchte Charlies Hilfe und seine Aufmerksamkeit nicht mehr. Sie würde es ohne ihn schaffen. Trotzdem wollte sie ihm die guten Neuigkeiten mitteilen. Das war sie ihm schuldig.

      „Das habe ich auch dir zu verdanken“, erklärte sie.

      „Mir?“

      Bella streckte die Hand nach dem Briefumschlag auf dem Betttisch aus. Unwillkürlich verzog sie das Gesicht, als die Bewegung wehtat, und Charlie griff sofort nach dem Umschlag, um ihn ihr zu reichen. Sie hielt das Kuvert hoch. „Hier drin ist ein Schreiben von der Uni.“ Sie lächelte strahlend, konnte nicht anders. „Ich bin angenommen.“

      „Das ist fantastisch! Herzlichen Glückwunsch!“

      Er beugte sich vor und küsste sie auf die Wange. Bellas Entschluss wurde erneut auf eine harte Probe gestellt. Sie senkte die Lider, um nicht in seine wundervollen braunen Augen sehen zu müssen, nicht auf seine glatte sonnenbraune Haut, den sinnlichen Mund. Aber sie hatte sein Bild klar und deutlich vor sich, und ihr Herz überschlug sich fast, als seine warmen Lippen sie berührten. Bella zwang sich, an Pippa zu denken. Daran, dass Charlie ihr sein Herz geschenkt und sie es weggeworfen hatte. Seitdem hatte er für Beziehungen nichts mehr übrig, seine einzige Leidenschaft war und blieb die Medizin. Das hatte er selbst gesagt.

      „Ich wusste es“, fügte er hinzu. „Wann fängst du an?“

      Sie öffnete die Augen, als Charlie sich wieder aufrichtete. „Erst im März.“

      „Und bis dahin bist du wieder fit.“ Es klang nicht wie eine Frage, sondern als stellte er mit unerschütterlicher Gewissheit eine Tatsache fest.

      „Ja. Aber vorher muss ich noch eine andere Herausforderung bewältigen.“ Sie schwieg kurz und holte tief Luft, immer noch erstaunt, wie leicht es ihr jetzt fiel. Ein ungewohntes Gefühl von Freiheit erfüllte sie. „Lexi und Sam haben ihr Hochzeitsdatum festgesetzt.“

      „Und? Wann heiraten sie?“

      „In drei Wochen, am Samstag vor Weihnachten.“

      „Das ist nicht viel Zeit. Bist du dann wieder auf den Beinen?“

      „Ich habe es mir fest vorgenommen. Sam meint, ich hätte gute Chancen, wenn ich brav meine Übungen mache, anständig esse und regelmäßig meine Medikamente nehme. Wenn ich es schaffe, in drei Wochen mit ihnen Hochzeit zu feiern, dann mache ich die Uni im März mit links.“

      „Hast du auch für mich Zeit eingeplant, sobald du hier raus bist? Wenn ich mich recht entsinne, haben wir beide noch eine Verabredung.“ Seine dunklen Augen funkelten, als er Bella vielsagend anlächelte.

      Ihr wurde warm, als sie sich vorstellte, wie er sie zu seinem Bett trug, sie langsam auszog, sie überall liebkoste, bis sie vor Verlangen zitterte. Ein einziges Mal nur, dachte sie und war versucht, ihre guten Vorsätze zu vergessen.

      Nein, sie musste stark bleiben. Sie bezweifelte nicht, dass Charlie ihr eine wundervolle Liebesnacht schenken würde, aber mehr konnte sie von ihm nicht erwarten. Bella wollte nicht eine von vielen sein, sondern etwas Besonderes, die Einzige. Also lieber jetzt auf Abstand gehen, bevor er sie verführte – und ihr danach den Laufpass gab!

      „Ich habe drei Wochen Zeit, um wieder zu Kräften zu kommen, damit ich auf Lexis Hochzeit dabei sein kann. Das ist mir wichtiger als alles andere.“ Hoffentlich verstand er den Wink.

      Leider nicht.

      „Und nach der Hochzeit?“, fragte er. „Willst du nicht mit deiner Wunschliste weitermachen?“

      „Jetzt habe ich eine neue Liste.“

      „Eine neue Liste?“ Charlie blickte sie verwundert an. „Was ist mit all den Wünschen, die du dir erfüllen wolltest?“

      „Meine Liste war nicht in Stein gemeißelt. Ich kann sie verändern, wie ich will. Ist ja meine Liste.“

      „Aber warum solltest du?“

      „Weil ich jetzt mehr Zeit habe. Ich kann weiter in die Zukunft planen.“

      „Was steht auf deiner neuen Liste?“, wollte er wissen.

      „Ich werde studieren und reisen. Mitte nächsten Jahres fliege ich nach Paris.“

      „Paris?“

      „Davon habe ich immer geträumt.“

      „Reist du allein?“

      „Nein, mit Evie. Sie weiß zwar noch nichts davon, aber sie kommt bestimmt mit.“

      „Du hast also alles geplant, aber keine Zeit für mich?“ Er klang enttäuscht, doch Bella war sicher, dass er schnell darüber hinwegkommen würde. Es gab genug Frauen, die es kaum erwarten konnten, mit Charlie Maxwell ins Bett zu gehen.

      „Ich möchte keine flüchtige Affäre. Dein Angebot ist gut gemeint“, sagte sie bewusst sachlich. „Aber ich will mehr. Vor mir liegt ein neues Leben, ich habe Zeit, mir den Mann zu suchen, mit dem ich für immer zusammenbleibe. Ich will mich verlieben und geliebt werden.“

      Eine Bewegung zu ihrer Linken lenkte sie ab. Philippa kam auf sie zu … mit ihren langen Beinen und den üppigen Brüsten, die fast den Kittel sprengten.

      „Hallo, Dr. Maxwell. Ich wusste nicht, dass Sie Bella kennen“, sagte sie, während sie die Werte auf dem Monitor überprüfte, und blickte ihn über die Schulter an. „Gleich habe ich Dienstschluss, und ich wollte zu Pete. Kommen Sie auch?“

      Bella hielt den Atem an, wartete auf Charlies Antwort, genau wie Philippa, die ihn unverhohlen anhimmelte. Bella wünschte sich, verschwinden zu können, aus diesem Bett, von der Intensivstation, weit weg von Charlie und den dummen Schwestern, die sich ihm an den Hals warfen. Leider war sie im wahrsten Sinn des Wortes ans Bett gefesselt mit Kabeln, Schnüren und Schläuchen und musste sich anhören, wie Philippa ungeniert mit Charlie flirtete.

      „Nein, heute Abend nicht“, sagte er da und stand auf. Bella atmete erleichtert aus. Charlie beugte sich über sie, drückte sanft ihre Hand. „Bis später.“ Damit verließ er die Station.

      Bella und Philippa sahen ihm nach wie einem, der all ihre Träume und Sehnsüchte mitnahm. Philippa stieß einen leisen Seufzer der Bewunderung aus, aber Bella war nach Heulen zumute. Philippas Traum ging vielleicht noch in Erfüllung, ihrer nicht …

      Charlie saß am Strand und ließ feinen weißen Sand durch seine Finger rinnen, während er die Wellen beobachtete, die ans Ufer schlugen. Warm schien ihm die Sonne auf den Rücken, und die Meeresbrise trug den vertrauten Geruch nach Salz und Wind mit sich. Er schloss die Augen, ließ die Erinnerungen, die in ihm aufstiegen, zu.

      Bilder von ihm, wie er auf einem Motorroller saß und Bali erkundete, mischten sich mit Bildern von Bella. Es war nicht Pippa, die hinter ihm auf dem Roller saß, sondern Bella. Er sah sie im Krankenhaus liegen, ihre rotbraunen Locken auf weißen Kissen, ihr blasses Gesicht mit den zarten, kaum sichtbaren Sommersprossen auf der Nase. Die Szene veränderte sich, jetzt tanzte er mit Bella unter dem nachtblauen Sternenhimmel, hörte ihre Stimme, als sie ihn fragte, ob er mit schlafen wollte. Ihre grauen Augen waren dunkel, ihre Haut schimmerte wie makellose Perlen, ihre rosigen Lippen lockten ihn warm und verheißungsvoll wie ein herrlicher Sonnenaufgang den neuen Tag.

      Nachdem die Runden im Olympiaschwimmbecken ihm nicht geholfen hatten, einen klaren Kopf zu bekommen, war Charlie nach Wollongong gefahren. Die Brandung war perfekt, und wie immer versetzte es ihm einen Stich, dass er nicht dort draußen sein konnte. Aber das Bedauern wurde überlagert von einem Wunsch, der viel stärker war. Charlie blickte auf den leeren Platz neben sich. Bella müsste hier bei ihm sein. Dann wäre seine Welt in Ordnung.

      Er vermisste sie. Ihr Lachen fehlte ihm, die Berührung ihrer Hand, ihr Lächeln, wenn er ihren Namen sagte.

      Spontan wünschte er sich, ihr das Surfen beibringen zu können. Es würde ihr bestimmt gefallen, dieses unbeschreibliche Gefühl von Freiheit, wenn der Wind einem die Gischt ins Gesicht peitschte und der Ozean unter den Füßen rollte. Und dann die Euphorie, wenn man die Welle bezwungen hatte. Aber das war unmöglich, das Kapitel für immer abgeschlossen.

      Seltsamerweise bedrückte es ihn nicht so sehr wie sonst. Es gab andere Erlebnisse, die er mit Bella teilen konnte. Wintersport, zum Beispiel. Er würde ihr das Skilaufen beibringen, und später in ihrer Hütte, während draußen vor den Fenstern dicke Schneeflocken fielen, würden sie sich vor dem Kamin lieben, heiße Schokolade trinken … Er konnte mit ihr nach Paris fliegen und vom Eiffelturm aus den Sonnenuntergang betrachten. Oder hier in Sydney frühmorgens nach Bondi aufbrechen, um die Sonne über dem Meer aufgehen zu sehen. Gemeinsam könnten sie eine völlig neue Welt entdecken, und wenn ihn jemand vor die Wahl stellte, noch ein Mal eine Welle zu surfen oder mit Bella zusammen zu sein, er würde sich für Bella entscheiden.

      Wenn sie bei ihm war, spielte der Kick keine Rolle mehr, ob nun auf dem Surfbrett hoch oben auf einer Monsterwelle oder bei einem komplizierten chirurgischen Eingriff. Erwartungsvolle Erregung, dieses Kribbeln wie bei einem Adrenalinrausch, erfasste ihn auch bei Bella, doch gleichzeitig gab sie ihm Halt, machte ihn zufrieden und glücklich. Bei ihr fühlte er sich frei.

      Da begriff er endlich: Das Surfen fehlte ihm, aber noch mehr fehlte ihm Bella. Ein Wochenende mit ihr würde ihm nicht genügen, er wollte den Rest seines Lebens mit ihr verbringen. Die große Frage war nur, ob sie ihn auch wollte?

      Charlie stand auf. Er hatte eine Woche, dann fand Lexis und Sams Hochzeit statt. Eine Woche noch, bis er Bella wiedersehen würde.

      Es gab viel zu tun …

10. KAPITEL

      Eine Märchenhochzeit, dachte Bella, als sie den elegant gekleideten Paaren zusah, die über die Tanzfläche glitten. Niemand hätte vermutet, dass dieses rauschende Fest unter hohem Zeitdruck vorbereitet worden war. Alles perfekt, bis ins kleinste Detail.

      In den letzten drei Wochen zwischen Krankengymnastik und Reha-Maßnahmen hatte Bella ihrer Schwester geholfen, Kleidung abzustimmen, Catering und Musiker zu engagieren, Floristinnen zu instruieren und die Hochzeitstorte auszusuchen. Es war hektisch und turbulent zugegangen, aber es hatte sich gelohnt. Lexi war überglücklich und eine strahlend schöne Braut in dem Kleid, das Bella entworfen hatte.

      Bella beobachtete ihre Schwester, wie sie in Sams Armen dahinschwebte. Die beiden Frischvermählten hatten nur Augen füreinander, und ein bisschen beneidete sie sie.

      Jetzt tanzte Evie in ihrem blassgrünen Brautjungfernkleid an ihr vorbei, mit Marco D’Arvello, dem Chefarzt der Gynäkologie und Geburtshilfe am Harbour. Aber Bella war ziemlich sicher, dass er und Evie nur Freunde waren.

      Während Lexi nur mit Sam getanzt hatte, wechselte Evie ihre Partner oft an diesem Abend. Bella war jedoch nicht entgangen, dass sie Finn immer wieder heimliche Blicke zuwarf, ihn aber sonst tunlichst ignorierte. Was war da los zwischen den beiden?

      Finn tanzte nicht, kein einziges Mal. In der Hand das unvermeidliche Glas Whisky stand er mit ausdrucksloser Miene am Rand. Er sah aus wie ein Mann, der einen Freund brauchte, und einen Moment lang war Bella versucht, ihm Gesellschaft zu leisten. Aber worüber sollte sie mit ihm reden?

      Die Musik verklang, und Bella sah, wie Evie quer über die Tanzfläche auf Finn zuging. Hoffentlich waren der Drink und die abweisende Haltung keine Anzeichen dafür, dass er die gleichen Probleme hatte wie ihre Mutter. Ob Evie ihm helfen wollte? Evie brauchte immer jemandem, um den sie sich kümmern konnte, und da es Bella besser ging, musste sie sich eine neue Aufgabe suchen. Ihrer Mutter hatte allerdings nichts und niemand helfen können. Bella hoffte, dass Evie bei Finn nicht genauso enttäuscht wurde wie bei Miranda.

      Als die Musiker ein neues Stück anstimmten, wandte sich Bella wieder dem Tanzparkett zu. Für Evie und Finn konnte sie nichts tun, die Hochzeitsgesellschaft amüsierte sich, warum sollte sie nicht einfach den wundervollen Abend genießen? Wie Charlie, den sie inmitten der Tanzenden entdeckte. Noch bevor sie seine breiten Schultern und den kahlen Kopf sah, hatte sie gewusst, dass er es war. Er bewegte sich elegant, mit fließenden Bewegungen, und sie konnte sich gut vorstellen, wie er mit der gleichen faszinierend lässigen Haltung über haushohe Wellen glitt, eins mit sich und dem Ozean. Er sah atemberaubend aus im tadellos sitzenden Smoking, und Bella konnte den Blick nicht von ihm wenden.

      Die Hochzeit war vollkommen, alles war vollkommen, einschließlich Charlie.

      Vor allem Charlie.

      Sie hatte erwartet, dass sie zu beschäftigt sein würde, um an ihn zu denken. Doch er schlich sich immer wieder in ihre Gedanken und jede Nacht in ihre Träume. Und er war der Erste, den sie erblickte, als sie heute den Ballsaal betreten hatte, wo die Trauung stattfinden sollte.

      Seit drei Wochen hatte sie ihn nicht gesehen, aber sie stand noch im Türrahmen, bereit vor Lexi herzugehen, da entdeckte sie ihn. Er saß links vom Mittelgang, zwischen den Gästen der Braut, und Bellas Herz schlug diese kleinen Saltos, wie immer, wenn sie Charlie sah. Der Hochzeitsmarsch erklang, und Charlie wandte sich zu ihr um. Er zwinkerte ihr zu und lächelte, als hätte sich nichts geändert. Als hätten sie sich gestern erst zuletzt gesehen. Wie konnte er so ruhig und gelassen dasitzen, während ihre Hände zitterten und ihr Magen ein einziger Knoten war – nur von einem Blick?

      Aber wenn sich zwischen ihnen nichts geändert hatte, warum forderte er sie nicht zum Tanzen auf? Jetzt glaubte sie doch, dass er ihr aus dem Weg ging.

      Selbst schuld, dachte sie, als er wieder seine Partnerin schwungvoll an ihr vorbeiwirbelte. Du hast ihm von einer neuen Wunschliste erzählt und ihm zu verstehen gegeben, dass darauf für ihn kein Platz ist. Wenigstens tanzte er nicht den ganzen Abend mit einer bestimmten Frau. Das hätte Bella nicht ertragen.

      Sie zwang sich, woanders hinzusehen. Es war immer noch verlockend, sich auf eine Affäre mit ihm einzulassen, aber das konnte sie nicht tun. Ihr Herz würde nicht überleben. Sie hatte einen Entschluss gefasst, dazu musste sie jetzt stehen. Leider begann ihr Studium erst in drei Monaten, und bis dahin brauchte sie unbedingt etwas, womit sie sich beschäftigte. Sonst würde sie ständig an Charlie denken und irgendwann durchdrehen!

      Bella kehrte der Tanzfläche den Rücken zu. Aus den Augen, aus dem Sinn … das war die einzige Möglichkeit, Charlie aus ihren Gedanken zu verbannen.

      Sie stand an einem der Tische und unterhielt sich mit ihrem Vater. Als eine der Brautjungfern hatte Bella ihre Pflichten, und Charlie wartete schon den ganzen Abend darauf, dass sie endlich freihatte. Frei war für ihn. Unter dem funkelnden Glanz der Kronleuchter schimmerten ihre rotbraunen Locken wie reine Seide. Bella sah bezaubernd aus in dem grünen Kleid, das ihre Brüste und die schmale Taille betonte und in einem langen Rock aus federleichtem Stoff endete, der bei jeder Bewegung um ihre schlanken Beine wirbelte. Er erkannte es, er hatte es zuerst in ihrem Skizzenbuch gesehen.

      Richard ging und ließ Bella allein. Charlie entschuldigte sich höflich bei seiner Tanzpartnerin.

      „Ciao, Bella“, sagte er, als er vor ihr stand, und küsste sie auf die Wange. Er spürte ihre weiche Haut unter den Lippen, die seidigen Haare streiften sein Kinn. „Du trägst das grüne Kleid.“

      Als sie ihn anlächelte, schlug sein Herz schneller. „Ich habe dir gesagt, dass ich nur etwas Zeit brauchte.“

      „Es steht dir ausgezeichnet.“ Das Grün brachte ihre Haare und ihren blassen Teint zum Leuchten, und sie erinnerte ihn an einen wunderschönen Schmetterling. „Wollen wir tanzen?“

      Sie nickte und trat einen Schritt vor. Charlie nahm ihre Hand und legte ihr seine andere auf den Rücken. Bella fühlte sich zart und zerbrechlich an, aber er wusste, dass der Eindruck täuschte. Sie hatte einen starken Charakter, der in verblüffendem Gegensatz zu ihrer zierlichen Erscheinung stand.

      Charlie genoss es, sie in den Armen zu halten und ihren warmen Körper zu spüren. Sie redeten über die letzten drei Wochen, über die Hochzeitsvorbereitungen, über Bellas Reha und wie sie sich von der Operation erholt hatte. Keinen Moment lang stockte die Unterhaltung, es gab keine unbehaglichen Pausen oder betretene Momente. Die Vertrautheit war da, als hätten sie sich nicht vor zwanzig Tagen, sondern gestern zuletzt gesehen.

      Dennoch fehlte ihm etwas, das Wichtigste. Mit keinem Wort sprachen sie über das „Wir“, das er sich so sehr wünschte. Und er musste wissen, ob es überhaupt ein „Wir“ gab.

      „Wirst du hier offiziell noch gebraucht?“, fragte er, als die letzten Takte verklangen. „Oder kannst du dich mit mir nach draußen verdrücken?“

      In ihren Augen blitzte es auf wie funkelndes Silber, und ihre rosigen Lippen verzogen sich zu einem breiten Lächeln. „Wolltest du mich ins Gebüsch zerren?“

      „Wenn du darauf bestehst“, neckte er. „Nein, ich möchte dir einen Vorschlag machen“, fügte er ernster hinzu. „Aber hier ist mir zu viel Rummel.“

      Zu seiner Überraschung ließ sie seine Hand nicht los und führte ihn in den Garten. Der berauschende Duft der Frangipaniblüten hüllte sie ein, je näher sie den Sträuchern kamen, doch sie ging daran vorbei zu dem mächtigen Feigenbaum, der mitten auf dem Rasen stand. Eine alte Holzschaukel, groß genug für zwei, hing von einem seiner dicken knotigen Äste, und Bella zog Charlie neben sich auf den Sitz unter dem ausladenden Blätterdach des uralten Baums.

      „Ich höre“, sagte sie nur.

      Er fragte sich, was ihr wohl durch den Kopf ging. Was erwartete sie? Sie wirkte so ruhig, während er das reinste Nervenbündel war. Das entscheidendste Gespräch seines Lebens stand ihm bevor. Er durfte es nicht verpatzen.

      Charlie stand wieder auf, viel zu unruhig, um still sitzen zu können. Rastlos wanderte er auf und ab. Wenn sie nun Nein sagte?

      Er holte tief Luft. „Diese neue Wunschliste … magst du mir erzählen, was darauf steht?“

      „Warum?“

      „Die Hochzeit ist fast vorbei, und bis zum Studienbeginn sind es noch drei Monate. Was steht als Nächstes auf deiner Liste?“

      Das Gleiche hatte sie sich vor einer halben Stunde auch gefragt. Sie musste sich beschäftigen, wenn sie nicht die ganze Zeit in den Tag hineinträumen wollte von Dingen, die niemals wahr werden würden.

      „Ich möchte die Welt kennenlernen und Erfahrungen sammeln“, antwortete sie vage.

      „Hast du Lust, ein paar dieser Erfahrungen mit mir zusammen zu erleben? Ich möchte dich um eine zweite Chance bitten.“

      Bella zögerte. Sie war nicht sicher, was sie erwartet hatte, aber das bestimmt nicht. Sie wollte mit ihm allein sein, deshalb war sie mitgekommen. Aber eine Affäre, nein, dazu war sie nicht bereit.

      „Charlie“, begann sie. „Was ich mir wünsche, das kannst du mir nicht geben. Ich möchte mehr als eine lockere Beziehung, jemanden, der mich aufrichtig liebt, den Mann, mit dem ich für immer zusammen sein kann. Natürlich werde ich ihn nicht von heute auf morgen finden, aber eines Tages wird es so weit sein. Bei dir hätte ich Angst, dass du mir das Herz brichst.“

      Er setzte sich wieder neben sie, und unter seinem Gewicht schwang die Schaukel sacht hin und her. „Vertrau mir, Bella.“ Im Dunkeln konnte sie in seinen Augen nicht lesen, aber seine Stimme klang ungewohnt gefühlvoll. „Ich verspreche, dass ich dir nie wehtun werde. Ich habe Evie schon geschworen, dass ich dir nicht das Herz breche.“

      „Du brauchst dich nicht um mich zu kümmern, weil ich Evies kleine Schwester bin. Ich komme zurecht.“

      Er nahm ihre Hand. „Dies hat absolut nichts mit Evie zu tun. Dass sie für mich wie eine Schwester ist, bedeutet nicht, dass du es auch bist. Ich möchte dich wiedersehen, mit dir ausgehen. Gib mir eine Chance, bitte.“

      Ihre Finger bebten, ihr Herz klopfte gegen die Rippen. Wie gern hätte sie Ja gesagt. Bella nahm sich zusammen. „Ich muss lernen, unabhängig zu sein und auf eigenen Füßen zu stehen.“

      „Das verstehe ich. Aber kann ich nicht an deiner Seite sein? Ich möchte der Mann sein, den du dir wünschst.“

      „Warum?“

      „Du hast mir gefehlt.“ Charlie hob ihre Hand an seine Lippen und küsste sie zärtlich. „Ich habe dein Lächeln vermisst, deine Stimme, deinen Duft. In den letzten Wochen habe ich viel nachgedacht und mich gefragt, was mir im Leben am Wichtigsten ist.“ Er sah ihr tief in die Augen. „Und das bist du, Bella. Ich möchte neben dir stehen, wenn du zum ersten Mal den Eiffelturm siehst, ich möchte dich am Seineufer in die Arme nehmen und dich küssen, während über uns die Sterne funkeln. Ich möchte um Mitternacht mit dir Champagner trinken und mit dir wach bleiben, um den Sonnenaufgang zu sehen.“

      „Wirklich?“

      „Ja, Bella. Wenn ich wählen könnte zwischen noch einem einzigen Mal surfen und dir, würde ich mich für dich entscheiden. Immer.“

      Er griff in die Tasche seiner Smokingjacke, zog einen Umschlag heraus und reichte ihn Bella.

      „Was ist das?“

      „Zwei Flugtickets nach Paris.“

      „Paris? Wieso?“

      „Ich möchte mit dir nach Frankreich fliegen. Im Juli.“ Er stand auf, nahm Bellas Hände in seine und ging vor ihr in die Knie. „Ich möchte unsere Flitterwochen in Paris verbringen. Ich liebe dich, Bella. Willst du meine Frau werden?“

      Ihr Herz raste, ihr Mund wurde trocken, und sie brachte kein Wort hervor.

      „Du musst mir nicht jetzt antworten“, fügte er hinzu. „Ich kann noch warten, aber bitte, geh wieder mit mir aus. Lass mich dir zeigen, wie sehr ich dich liebe.“

      „Du liebst mich?“

      „Ja. Und ich möchte der beste Mann der Welt für dich sein.“

      „Bist du sicher, dass du mich willst?“

      „Mehr als je zuvor. Du bringst Sonnenschein in mein Leben, und du gibst ihm einen Sinn. Ich war immer auf der Suche nach der Freiheit, die ich mit dem Unfall verloren hatte. Jetzt weiß ich, dass es noch etwas Wichtigeres gibt. Dich.“

      Bella blickte auf die Tickets in ihrem Schoß. Entschlossen steckte sie sie wieder in den Umschlag. „Ich muss nicht nach Paris.“

      „Aber …“

      Sie legte den Zeigefinger auf seine warmen Lippen. „Ich brauche Paris nicht, aber ich möchte hinfliegen und mit dir zusammen die Stadt der Liebe entdecken. Und ich muss auch keine Bedenkzeit haben. Ich möchte bei dir sein, für immer. Weißt du, wie ich mir früher vorgekommen bin? Wie eine Märchenprinzessin, eingesperrt in einen goldenen Turm, ohne einen Zugang zum Leben, zur wirklichen Welt. Meine Krankheit hat mich von allem ausgeschlossen. Aber du hast mich nie wie eine zerbrechliche, bedauernswerte Kranke behandelt. Du warst der Einzige, der mich behandelte, als wäre ich wie alle anderen.“

      „Bella, du bist nicht wie alle anderen, du bist etwas Besonderes.“

      „So fühle ich mich bei dir auch. Du bist mein Prinz, der mich aus meinem goldenen Turm erlöst hat. Auf dich habe ich mein Leben lang gewartet. Ich liebe dich, und ich weiß jetzt, wohin ich gehöre. Zu dir.“

      Charlie richtete sich auf und zog Bella von der Schaukel. Er küsste sie lange und voller Leidenschaft, und Bella wusste, dass in seinen Armen all ihre Träume wahr werden würden.

      „Also heiratest du mich?“, fragte er schließlich.

      Sie lächelte strahlend und voller Glück. „Ja, ich heirate dich.“

      „Und wir verbringen die Flitterwochen in Paris?“

      „Unbedingt.“

      „Dann habe ich nur noch eine Bitte.“

      „Was du willst.“

      „Du musst die alten Pyjamas wegwerfen. Du bist viel zu schön, um dich in Flanell zu verstecken. Sie kommen nicht mit nach Paris, von jetzt an gibt es nur noch Negligés, vorzugsweise in Rot. Abgemacht?“

      Bella lachte hell auf. „Einverstanden“, sagte sie und besiegelte ihr Versprechen mit einem verführerischen Kuss.

      – ENDE –
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Amys größte Sehnsucht

1. KAPITEL

      „Alles in Ordnung?“

      Ihr Herz hämmerte, ihre Beine fühlten sich an wie Pudding, und ihr Magen rebellierte. Aber es war Daisys Hochzeitstag, also lächelte Amy tapfer. „Ja.“

      „Wirklich?“

      „Klar!“, log Amy, strich eine imaginäre Falte aus Daisys Brautkleid und trat zurück. „Bist du bereit?“

      Ihre Freundin strahlte vor Glück. „Oh ja!“ Dann blickte sie etwas skeptisch an sich hinunter. „Wie sehe ich aus?“

      „Hinreißend!“ Amy umarmte sie herzlich. „Ben wird Augen machen.“

      „Wie eine Prinzessin“, piepste Florence. Bens Tochter sah selbst aus, als wäre sie einem Märchen entstiegen, eine süße kleine Elfe in einem entzückenden Kleidchen.

      „Freust du dich, mein Schatz?“, fragte Daisy.

      Florences große blaue Augen leuchteten, als sie aufgeregt nickte. Einen Moment lang sah sie aus wie Ben … und wie Matt … Amy verspürte einen schmerzlichen Stich im Herzen.

      „Dann lasst uns gehen.“ Daisy gab Florence einen Kuss auf die runde Wange und umarmte Amy. Kopf hoch, schien ihr Blick zu sagen, aber Amy war drauf und dran, in letzter Sekunde die Flucht zu ergreifen.

      Sie blieb, wo sie war. Als die Musik einsetzte und Daisy am Arm ihres Vaters das Kirchenschiff betrat, holte Amy tief Luft. Du schaffst das, sagte sie sich verzweifelt. Beachte ihn nicht.

      Mit Florence an der Hand schritt sie hinter der stolzen Braut her den Mittelgang entlang, den Blick fest auf Daisy geheftet. Rechts und links von ihnen standen die Hochzeitsgäste, und vorn am Altar wartete Ben.

      Und Matt.

      Sieh nicht hin …

      Matt trug das Haar etwas länger als sein Zwillingsbruder. Leicht zerzaust, dunkel und seidig schimmernd – der Anblick war Amy so vertraut, dass sie das Gefühl hatte, es unter ihren Fingern zu spüren. Mit durchgedrücktem Rücken stand er da, seine breiten Schultern gerade, fast abweisend.

      Amys Herz hämmerte so laut, dass sie glaubte, er müsse es hören.

      Bitte, dreh dich nicht um …

      Er bewegte sich keinen Millimeter.

      Matt konnte sie nicht sehen, aber er spürte, wie sie näherkam. Jetzt war sie hinter ihm, an seiner linken Schulter. Nein, er würde sich nicht umdrehen, um einen Blick auf sie zu riskieren. Er musste nicht noch Salz in die Wunden streuen, die wieder aufgerissen waren, weil Amy hier war.

      Nicht dass sie je richtig verheilt waren …

      Aus dem Augenwinkel sah er, wie Daisy neben Ben trat und er ihre Hand nahm. Er spürte die innige Liebe der beiden, und plötzlich wallten Gefühle in ihm auf, die ihn zu ersticken drohten. Genauso hatte er Amy auch geliebt …

      Du stehst das durch. Du kannst das. Es dauert nicht lange.

      Er hörte, wie Ben Daisy etwas zuflüsterte und sie antwortete. Aber er hatte keine Ahnung, was sie sich sagten. Alle seine Sinne waren auf die Frau ausgerichtet, die hinter Daisy stand. Er nahm das Rascheln ihres Kleides wahr, die Anspannung, die von ihr ausging, den zarten Duft ihres Parfums … schmerzlich vertraut.

      Matt schloss die Augen, versuchte, ruhiger zu werden, den Deckel wieder fest auf den Topf zu drücken, in dem seine Gefühle hochkochten.

      Bald geschafft. Alles okay. Du machst das schon.

      Die Trauung begann. Und dann war er an der Reihe. Er brauchte nur die Ringe aus seiner Tasche zu holen und sie Ben zu geben. Dazu musste er sich jedoch zu seinem Bruder umdrehen, nur ein wenig, doch es genügte, dass er sah, was er nicht sehen wollte.

      Amy …

      Der Deckel flog vom Topf, als wäre etwas explodiert. Matt ließ die Ringe in Bens Hand fallen und wandte sich abrupt ab, nahm seinen Platz wieder ein und blickte starr geradeaus.

      Er musste sich auf Ben und Daisy konzentrieren. Heute war ihr Tag. Was Amy und er gehabt hatten, war vergangen. Vorbei.

      Vergessen hatte er es nicht.

      Noch lange nicht.

      Die Zeremonie schien nicht enden zu wollen.

      Genau wie das innere Zittern, das einfach nicht nachließ. Amy war gefangen in Gedanken und Gefühlen, die nichts mit der Hochzeit und alles mit dem Mann zu tun hatten, der vor ihr stand. Verrückt, schließlich arbeitete sie tagtäglich mit Ben zusammen, Matts Zwillingsbruder, der ihm aufs Haar glich. Aber sie liebte nur Matt – aus vollem Herzen, verzweifelt und unwiderruflich. Heute hatte sie ihn seit vier Jahren zum ersten Mal wiedergesehen.

      Denk nicht daran!

      Florence fing an zu zappeln, und Amy blickte nach unten.

      „Du zerquetschst meine Hand“, flüsterte die Kleine.

      „Entschuldige.“ Betroffen lockerte sie ihren Griff.

      Die Trauung war vollzogen, und Ben küsste seine Daisy, während alle anderen applaudierten und sie hochleben ließen. Florence rannte zu ihrem Vater, Ben schwang sie hoch in seine Arme und gab auch ihr einen Kuss. Amy sah, wie Matt sich langsam umdrehte.

      Ihre Blicke trafen sich, verfingen sich ineinander. Die Zeit blieb stehen, alles um sie herum zerfloss, die Konturen lösten sich auf. Amy holte tief Luft, dann noch einmal. Matt musterte sie forschend … Und im nächsten Moment war er bei ihr, er umfasste ihren Ellbogen.

      „Alles okay?“ Seine Stimme klang rau, ein wenig barsch … und weckte so viele Erinnerungen.

      Sie schwankte, sehnte sich danach, sich einfach an ihn zu lehnen. Nein, okay war gar nichts, überhaupt nicht, aber das würde sie ihm nicht auf die Nase binden. Amy richtete sich auf.

      „Ja, sicher.“

      Er wirkte nicht überzeugt, ließ sie aber los. Es machte kaum einen Unterschied. Dort, wo seine schlanken Finger ihren Arm berührt hatten, prickelte ihre Haut, und Amy musste sich beherrschen, nicht sehnsüchtig darüber zu streichen.

      „Wir müssen die Heiratsurkunde unterschreiben“, sagte er, und sie nickte. Sie hätten es schon vor Jahren tun sollen, aber nicht so, nicht als Trauzeugen …

      „Geht es dir besser?“, vergewisserte er sich.

      „Klar“, antwortete sie knapp und trat rasch zurück, bevor sie der Versuchung erlag, das Gesicht an seine Brust zu schmiegen und in Tränen auszubrechen.

      „Ist das nicht …?“

      „Ja, die Welt ist klein, wie? Amy und Daisy sind alte Freundinnen. Wie geht es dir? Freut mich, dich hier zu sehen …“

      Und so weiter und so weiter, bis Matt am liebsten brüllend das Weite gesucht hätte. Er trank mehr, als gut für ihn war, vor allem, da er noch eine Rede halten musste. Doch jedes Mal, wenn er Amy in der Menge entdeckte, fühlte er sich wie durch Eiswasser gezogen und wieder stocknüchtern.

      Schließlich ging es zu Tisch. Sie saßen in einer Reihe mit Ben und Daisy und den beiden Elternpaaren zwischen ihnen. Matt war froh, dass sein Bruder und seine Schwägerin sich für lange und nicht für runde Tische entschieden hatten.

      Florence saß mit Jane und Peter an einem anderen Tisch, und Matt zwinkerte ihr zu. Seine Nichte zwinkerte zurück oder versuchte es jedenfalls. Ihr Gesichtchen verzerrte sich dabei zu einer lustigen Grimasse, und Matt musste lachen. Aber es hörte sich seltsam in seinen Ohren an, so als wäre es gar nicht er, der hier lachte.

      Und dann waren alle Gänge serviert und verspeist, die Champagnergläser wurden aufgefüllt, und es war Zeit für die Reden.

      Amy wollte seine Rede nicht hören, aber was blieb ihr anderes übrig? Daisy und Ben zuliebe würde sie sitzen bleiben, lachen, wenn die anderen lachten, und ihn ansehen wie die anderen, auch wenn ihr das Herz vor Kummer zu zerspringen drohte.

      Doch zuerst ergriff Daisys Vater das Wort. Warmherzig und humorvoll hieß er Ben in der Familie willkommen und rührte seine Tochter zu Tränen.

      Ben selbst widmete seine Rede Daisy. Liebevoll und zärtlich erzählte er, wie sie sein Leben verändert und ihn zum glücklichsten Mann der Welt gemacht hatte.

      Danach dankte er den Hochzeitsgästen, dass sie diesen besonderen Tag mit ihnen zusammen feierten, und sagte dann, mit einem Grinsen in Richtung seines Bruders: „Bevor ich gleich an meinen Klon weitergebe, um mich nach gutem alten Brauch beleidigen zu lassen, möchte ich, dass wir unsere Gläser auf zwei wunderschöne und ganz besondere Frauen erheben. Die eine ist Amy, die beste Freundin meiner Frau, und die andere ist meine geliebte Tochter Florence. Ich weiß, wie froh Daisy über die Hilfe der beiden war, um diesen schönsten Tag unseres Lebens vorzubereiten. Vor allem Amy war bis zuletzt unermüdlich dabei, und ich finde, sie hat Großartiges geleistet. Florence war besonders eifrig, als die kleinen Geschenkschachteln für unsere Gäste gefüllt und geschmückt wurden. Ladies und Gentlemen, auf die Brautjungfern!“

      Wie dankbar war Amy, dass Florence, die kichernd auf ihrem Stuhl kniete, die meiste Aufmerksamkeit auf sich zog! So konnte sie relativ unbeobachtet die Tränen zurückdrängen und sich wieder fangen.

      Als Nächstes war Matt an der Reihe. „Ihr müsst meinem Bruder verzeihen, der anscheinend der irrigen Ansicht verfallen ist, er wäre das Original und ich die Kopie“, begann er charmant lächelnd. „Als Erstgeborener mag er der Prototyp sein, aber wie wir alle wissen, muss bei Prototypen immer nachgebessert werden.“ Gelächter klang auf. „Vierunddreißig Jahre lang haben wir gestritten, uns geprügelt, uns gegenseitig mit waghalsigen Mutproben herausgefordert, und es war ein hartes Stück Arbeit für mich, aber heute steht es endlich fest: Ich bin Zeuge, dass er sich traut!“

      Wieder brandete Lachen auf, aber er fuhr fort: „Wo wir beim Thema Zwillinge sind … Wir sind heute Nacht ziemlich spät ins Bett gekommen. Kurz vor Mitternacht haben Ben, Daisy und ich zwei ganz besondere Babys auf die Welt geholt, und ich habe mich gefragt, ob die beiden Mädchen genauso viel Spaß miteinander haben werden wie mein Bruder und ich damals. Wir haben uns ja nicht nur bekriegt. Ich hatte immer einen Freund, einen Spielkameraden, jemanden, der für mich da war. Jemand, mit dem ich die Rollen tauschen konnte. Das haben wir ziemlich oft gemacht … Im Ernst, Daisy, bist du sicher, dass es Ben ist, der da neben dir sitzt? Du wärst nicht die Erste, die darauf hereinfällt. Frag mal Jenny Wainwright.“

      „Oh, ich bin sicher! Er sieht viel besser aus!“, rief Daisy lachend und schmiegte sich an Ben.

      Amy verstand genau, was sie meinte. Natürlich glichen sie sich wie ein Ei dem anderen. Trotzdem gab es feine Unterschiede.

      Wenn Ben mit ihr redete, hörte sie seine Worte. Sprach Matt, waren all ihre Sinne nur auf ihn konzentriert, so als berührten sich ihre Seelen. Amy versuchte, sich diesem Zauber zu entziehen. Vergeblich. Seine warme tiefe Stimme ging ihr unter die Haut, lockte und verführte sie, bis sie sich dabei ertappte, dass sie sich in bittersüßen Erinnerungen verlor. Sie musste sich zwingen, weiter zuzuhören.

      Matt erzählte launig, aber auch sehr berührend von gemeinsamen Kinderstreichen und davon, wie nahe er seinem Bruder stand. Und dann, sie ahnte es, spannte er den Bogen zu ihr, der Trauzeugin, wie es die Tradition verlangte. Ihr Herz klopfte wie wild. Gleich würde er sie ansehen, sie würde lächeln müssen …

      „Ben hat Daisys hübsche Brautjungfern in den höchsten Tönen gelobt“, sagte Matt. „Und ich kann ihm nur beipflichten. Florence ist die süßeste Brautjungfer, die ich je gesehen habe, und was Amy betrifft …“ Er wandte sich ihr zu, und sein Lächeln schwankte ein bisschen. „Nun, es ist meine Pflicht und es ist mir eine Ehre, diese bezaubernde Schönheit für den Rest des Tages zu begleiten. Tut mir leid, Jungs, ihr müsst euch jemand anderes suchen, sie gehört ganz allein mir. Etwas Gutes muss der Job des Trauzeugen ja haben, nachdem man sich für den Bräutigam fast die Beine ausgerissen hat!“

      Amy versuchte zu lächeln, als er sein Glas auf sie erhob, es in einem Zug leerte und sich unter Gelächter und Applaus wieder auf seinen Platz setzte. Es fiel ihr nicht leicht. Der Abend war noch lang, und das Schlimmste stand ihr noch bevor. Der erste Tanz gehörte dem Brautpaar, der zweite ihren Trauzeugen. Davor konnte sie sich nicht drücken.

      Das Schicksal stellte sie auf eine harte Probe. Wie sollte sie diesen Tanz in den Armen des einzigen Mannes, den sie je geliebt hatte, überstehen? Des Mannes, der gegangen war, als sie ihn am dringendsten gebraucht hatte …

      „Tolle Hochzeit. In diesem Hotel wissen sie, wie man die Gäste verwöhnt.“

      Ben lächelte zufrieden. „Ja, Daisy und ich haben Glück gehabt, dass jemand anders seine Feier kurzfristig absagen musste. Tolle Rede, übrigens. Danke, Matt.“

      „Nicht doch.“ Leise Schuldgefühle regten sich in ihm. „Beim letzten Mal hätte ich auch für dich da sein sollen.“

      „Nein, du hattest damals vollkommen recht. Ich hätte Jane nie heiraten dürfen. Außerdem hattest du andere Sorgen bei allem, was mit Amy passiert ist. Matt, kommst du wirklich damit klar, dass sie heute hier ist?“

      Matt sah seinen Bruder kurz an und dann wieder weg. „Sicher, kein Problem.“

      „Für Amy scheint es nicht so einfach zu sein.“

      „Ich weiß.“

      „Sie liebt dich immer noch.“

      Matt schnaubte. „Kann ich mir nicht vorstellen. Wahrscheinlich ist ihr die ganze Situation ein bisschen unangenehm. Das gibt sich bald.“

      Er musste ihr nur aus dem Weg gehen.

      Ben glaubte ihm nicht, das war offensichtlich, aber er ließ das Thema fallen. „Wir schneiden gleich die Torte an. Danach gehen Daisy und ich auf die Tanzfläche, für unseren ersten Tanz. Und dann …“

      „Ich weiß.“ Betont nonchalant richtete Matt Bens Krawatte. „Keine Angst, ich werde nicht kneifen. Ich kenne meine Pflichten.“

      „Etwas anderes habe ich auch nicht erwartet. Ich wollte sagen, sei nett zu Amy.“

      Matt lachte spöttisch auf. „So nett, wie sie damals zu mir war?“

      „Ihr ging es schlecht.“

      „Und mir nicht?“ Matt seufzte und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Mach dir keine Sorgen. Geh, schneide deine Torte an und tanz mit deiner Frau. Ich tue, was ich tun muss, ich werde dich schon nicht im Stich lassen.“

      „Um mich mache ich mir weniger Gedanken“, meinte Ben, aber Matt schob ihn zu Daisy und wandte sich ab.

      Er brauchte Amy nicht zu suchen. Wie magisch angezogen glitt sein Blick zu den Verandatüren, die zur Terrasse hinausführten. Dort stand sie und unterhielt sich mit zwei Frauen, die Matt nicht kannte.

      Eine war sichtlich schwanger, die andere hielt ein Baby in den Armen. Ein Bild, bei dem sich ihm das Herz zusammenzog. Ach, Amy …

      Sie spürte ihn, fühlte, wie er näherkam.

      Bisher war sie ihm erfolgreich aus dem Weg gegangen, aber sie hatte gewusst, dass es ihr nicht den ganzen Abend gelingen würde.

      „Entschuldige, Amy … Sie schneiden gleich die Torte an. Danach kommt der erste Tanz.“

      Ihr war klar, was das bedeutete. Sie würde mit Matt tanzen müssen. Nimm dich zusammen, ermahnte sie sich, du darfst dir nichts anmerken lassen.

      Amy drehte sich zu ihm um. „Okay, ich komme gleich. Einen Moment noch, ja?“

      Sie wandte sich wieder Katie und Laura zu, spürte, dass Matt eine Sekunde zögerte und dann ging. Unwillkürlich ließ sie die Schultern sinken.

      „Amy? Ist alles in Ordnung, Honey?“ Katie hielt ihr Kind in einem Arm und umarmte Amy mitfühlend mit dem anderen.

      Sie erwiderte die Umarmung kurz und richtete sich auf. „Klar, sicher.“

      „So siehst du aber nicht aus“, meinte Laura skeptisch. „Ist dir schlecht? Du bist ganz blass.“

      „Ich bin nur müde, es war eine anstrengende Woche. Wir sehen uns nachher.“

      Damit verließ sie ihre Freundinnen. Sie hatte nie mit ihnen über Matt gesprochen und auch Daisy gebeten, nichts zu verraten. Je weniger Leute auf dieser Hochzeit davon wussten, dass Matt und sie früher ein Paar gewesen waren, umso besser. Es war schon schlimm genug, seiner Mutter zu begegnen. Mrs Walker hatte sie kurz, aber liebevoll umarmt und ihr den Rücken getätschelt, als würde sie ein weinendes Kind beruhigen.

      Fast hätte Amy tatsächlich angefangen zu heulen. Sie mochte Liz sehr. Matts Mutter war immer freundlich und warmherzig zu ihr gewesen. Amy hatte sie nicht mehr gesehen, seit …

      „Amy, wir wollen gleich … Du meine Güte, du bist ja kreideweiß. Geht es dir nicht gut?“ Besorgt musterte Daisy sie.

      „Doch, doch. Ich bin nur müde. Wir waren nicht vor eins im Bett, und deine Katze ist die ganze Nacht auf mir herumgeklettert. Und wir sind seit Stunden auf den Beinen, wie du weißt.“

      „Ja, natürlich, aber …“

      „Mit mir ist nichts“, unterbrach sie Daisy bestimmt. „Matt sagte, dass ihr die Torte anschneiden wollt.“

      „Stimmt. Aber Amy, bist du sicher, dass du das schaffst? Wenn du nach Hause möchtest …“

      „Nein. Es ist deine Hochzeit! Komm, schneide deine Torte an, wir essen ein Stück, trinken Champagner dazu, und dann wird getanzt. Das ist doch wundervoll. Nun geh schon!“ Amy fasste sie an den Schultern und schob Daisy zu ihrem Mann.

      Ben streckte die Hand aus, zog Daisy in seine Arme und küsste sie innig.

      „Sie scheinen sehr glücklich zu sein“, erklang eine tiefe Stimme hinter ihr.

      Amy erstarrte. Warum hatte sie Matt nicht bemerkt? Wahrscheinlich, weil sie sich seiner den ganzen Tag so bewusst gewesen war. Reizüberflutung, ihre Sinne streikten …

      „Das sind sie“, antwortete sie heiser. „Sie lieben sich sehr.“

      „Daisy mag dich.“

      „Ich sie auch. Sie ist ein lieber Mensch. Sie hat eine Menge durchgemacht, aber sie war mir immer eine gute Freundin.“

      „Und deshalb bist du hier. Selbst wenn du dich insgeheim zehntausend Meilen weit weg wünschst.“

      „Redest du von dir?“

      Matt lachte heiser auf, und sein warmer Atem streifte ihren Nacken. „Auch“, gab er zu, doch es klang dumpf. „Aber Pflicht ist Pflicht, nicht wahr? So, es geht los. Ben wird eine kleine Rede halten, bevor er die Torte anschneidet.“

      Matt stand immer noch halb hinter ihr, sodass sie seinen Atem auf ihrer nackten Schulter spürte. Amy fühlte die Wärme, die von seinem großen, breitschultrigen Körper ausging.

      Die Versuchung, sich an ihn zu lehnen, wurde übermächtig. Sie stellte sich vor, wie sie den Kopf an seine Wange schmiegte, wie er die Hand auf ihre Hüfte legte, um sie dichter an sich zu ziehen – so wie früher. Amy wich einen Schritt zur Seite aus, tat so, als wollte sie sich einen besseren Blick auf das Brautpaar verschaffen. Natürlich hätte sie von ihrem alten Platz hervorragend sehen können, und Matt schien ihr Manöver zu durchschauen.

      Amy hörte ihn leise seufzen, und es machte sie traurig. Warum eigentlich? Er war doch derjenige gewesen, der gegangen war. Er hatte sie im Stich gelassen, als sie ihn am nötigsten brauchte. Warum sollte sie ihn bedauern? Weil er immer noch allein war, wie Ben gesagt hatte? Na und? Sie hatte auch keinen Partner. Es gab Schlimmeres, als allein zu sein. Wenigstens konnte einem niemand wehtun.

      „Den Song für unseren ersten Tanz hat Daisy ausgesucht“, verkündete Ben gerade. „Er hat eine besondere Bedeutung für uns. Wenn wir tanzen, stellt euch bitte den Moment vor, als wir uns begegnet sind … ungefähr eine Minute, nachdem die Küchendecke und eine halbe Wannenladung Wasser auf meinem Kopf gelandet waren.“

      Sie schnitten die dreistöckige Hochzeitstorte an, die Lichter wurden gedimmt, und die Musiker stimmten The First Time Ever I Saw Your Face an …

      Als ich zum ersten Mal dein Gesicht sah …

      Gelächter und Applaus begleiteten das Brautpaar. Die Hochzeitsgäste hatten das Lied gleich bei den ersten Takten erkannt. Doch dann wurde es still, als Ben seine Daisy lächelnd in die Arme zog, zärtlich und behutsam wie einen unendlich kostbaren Schatz.

      Amy kämpfte plötzlich mit den Tränen und konnte den leisen Schluchzer, der in ihrer Kehle aufstieg, nicht mehr ersticken. Im nächsten Moment wurde ihr ein Taschentuch in die Hand gedrückt, und ein Hauch von Aftershave umwehte sie. So viele Erinnerungen stürmten plötzlich auf sie ein, dass die Tränen nur umso schneller flossen.

      „Alles okay?“

      Nein, dachte sie wütend. Nichts ist okay! Warum mussten alle Leute sie das immer wieder fragen?

      „Sicher“, antwortete sie trotzig.

      Matt seufzte ergeben. „Amy, ich weiß, dass du das hier genauso wenig willst wie ich, aber wir tun es ihnen zuliebe. Bald haben wir es hinter uns.“

      Von wegen. Ein Tanz in seinen Armen, und die Wunden würden wieder aufreißen …

      Das Stück endete, die Musiker spielten das nächste an, und ohne zu zögern, nahm Matt ihre Hand, mit der sie noch immer das Taschentuch umklammerte, führte sie auf die Tanzfläche und zog sie an sich.

      „Zeig ihnen bitte nicht, dass du mich hasst“, sagte er mit einem Lächeln, das seine Augen nicht erreichte.

      Amy schnappte nach Luft, doch dabei atmete sie nur noch mehr von seinem typischen männlichen Duft ein.

      Amy zu halten, war eine Qual.

      Eine Pflicht und eine Ehre, wie er in seiner Rede gesagt hatte?

      Oder eine bedrückende Erinnerung an all das, was er verloren hatte?

      Seine rechte Hand lag auf ihrem Rücken. Er spürte ihre Rippen, die sich unter jedem Atemzug bewegten, und ihre Muskeln bei jedem Schritt im Takt der Musik. Sie ist dünner geworden, dachte er. Natürlich … das letzte Mal, als er sie im Arm gehalten hatte, war sie schwanger gewesen.

      Ein Tanz ging in den nächsten über. Beim dritten zog Matt Amy dichter an sich, und mit einem Seufzer erschauerte sie und legte den Kopf an seine Schulter. Als ihre Schenkel seine streiften, durchfuhr es ihn heiß. Oh, Amy.

      Jetzt schmiegte sie sich an ihn, und ihr seidiges blassgoldenes Haar fühlte sich weich und vertraut an seiner Wange an. Matt begriff, dass er im Grunde seines Herzens nur auf diesen Moment gewartet hatte – den Augenblick, wenn er sie endlich wieder in seinen Armen hielt.

      Er seufzte. Amy spürte seinen warmen Atem in ihrem Haar. Winzige erregende Schauer durchrieselten sie, und ihre Haut begann zu prickeln, als würden zarte Elfen darauf tanzen. Ihr wurde ein bisschen schwindlig, und sie trat einen Schritt zurück.

      „Ich brauche frische Luft“, sagte sie leise und wollte die Tanzfläche verlassen. Aber Matt hielt ihre Hand fest in seiner und suchte für sie beide einen Weg durch die Menge zu den Verandatüren.

      Bald darauf standen sie draußen auf der romantisch erleuchteten Terrasse. Hochzeitsgäste hatten sich in kleinen Gruppen zusammengefunden, redeten und lachten. Erleichtert atmete Amy die kühle Luft ein.

      „Besser?“

      Sie nickte. „Ja. Danke.“

      „Keine Ursache. Du bist weiß wie die Wand. Hast du heute überhaupt etwas gegessen?“

      „Wir hatten gerade ein mehrgängiges Menü.“

      „Das du kaum angerührt hast. Soll ich raten? Du hast das Mittagessen ausfallen lassen und nur wenig gefrühstückt, stimmt’s? Komm, wir plündern das Büfett. Ich habe auch nicht viel gegessen und könnte eine Stärkung vertragen.“

      Matt hatte richtig vermutet. Sie war hungrig, und sie hatte nichts zu Mittag gegessen – aber nur, weil sie schon das Frühstück nicht bei sich behalten hatte. Amy hatte noch nie essen können, wenn sie aufgeregt war. Und in den Tagen vor der Hochzeit war sie so nervös gewesen, dass ihr Magen heute Morgen nicht mehr mitgespielt hatte. Kein Wunder, dass ihr schwindlig war. Ihr Blutzuckerspiegel musste im Keller sein.

      „Du hast recht, ich sollte vielleicht etwas essen.“

      Am reich gedeckten Büfett füllte sie sich ein bisschen Kartoffelgratin auf. Matt sah es, verdrehte die Augen und drückte ihr seinen Teller in die andere Hand. Zügig füllte er beide Teller mit Braten, Salaten, Dips und Brot, bis nichts mehr darauf passte.

      „Das kann ich unmöglich alles essen!“, protestierte sie, aber er warf ihr nur einen scharfen Blick aus diesen unglaublich blauen Augen zu, und sie verstummte. Schön, er konnte ihr einen ganzen Berg auffüllen. Sie musste es ja nicht aufessen.

      „Ich helfe dir, wenn du es nicht schaffst“, meinte er. „So, und jetzt suchen wir uns ein ruhiges Plätzchen.“

      Matt nahm zwei in Servietten gerollte Bestecke, schob sie in seine Brusttasche und schnappte sich vom Silbertablett eines Kellners zwei Gläser Weißwein.

      „Ist es hier nicht zu kühl für dich?“, fragte er, als sie wieder draußen auf der Hotelterrasse standen.

      „Nein, überhaupt nicht. Drinnen finde ich es ein bisschen zu warm.“

      „Schön. Da hinten ist eine Bank, wollen wir die nehmen?“

      Er ging darauf zu, reichte ihr ein Glas im Austausch mit seinem Teller, setzte sich und versenkte die Gabel in seinem Essen.

      Matt hatte immer so hastig gegessen, typisch Mediziner, ständig unter Zeitdruck. Oder wollte er es schnell hinter sich bringen, damit er wieder hineingehen konnte?

      „Du isst ja gar nicht.“

      „Weil ich mich frage, wieso du nicht längst chronische Magenprobleme hast, so wie du dein Essen in dich hineinschaufelst.“

      Er lachte leise. „Entschuldige, die Macht der Gewohnheit. Außerdem hatte ich wirklich Hunger.“ Matt ließ den Teller sinken und griff nach seinem Glas. „Und, wie geht es dir?“

      Wollte er das ernsthaft wissen? Sie zögerte kurz, die Gabel auf halbem Weg zum Mund. Nein, sicher nicht.

      „Gut.“

      „Wie ist die Arbeit?“

      „Auch gut. Mir gefällt der Job in dem Krankenhaus.“

      Matt blickte in sein Glas, schwenkte gedankenverloren den Wein. „Du hättest nicht aus London wegziehen müssen. Es war ziemlich unwahrscheinlich, dass wir uns dort in irgendeinem Krankenhaus über den Weg gelaufen wären.“

      Tatsächlich? Hier in Yoxburgh hatte sie sich auch sicher geglaubt – bis Ben aufgetaucht war. Seitdem hatte sie jeden Tag damit gerechnet, dass Matt auf der Station erscheinen würde, um seinen Bruder zu besuchen. Und als es dann passierte, weil Melanie Grieves einen Zwillingsspezialisten brauchte, war es genauso schlimm gewesen, wie Amy befürchtet hatte.

      „Ich fühle mich wohl in Yoxburgh“, sagte sie und wechselte das Thema. „Wer ist Jenny Wainwright?“

      Sein sanftes, warmes Lachen verriet, dass eine lustige Geschichte dahintersteckte. „Bens erste Flamme. Wir waren dreizehn. Sie gingen schon seit Wochen miteinander, aber sie wollte sich nicht küssen lassen, also habe ich ihn überredet, dass ich bei der nächsten Verabredung an seiner Stelle hingehe, um zu sehen, ob ich mehr Glück habe.“

      „Und, hattest du?“

      „Nein, damals nicht, aber zwei Jahre später, auf einer Party. Sie meinte, Ben würde besser küssen, woraufhin ich sie stehen gelassen und mit einem anderen Mädchen geübt habe.“

      Amy lachte, was Matt zweifellos beabsichtigt hatte. Insgeheim konnte sie nur daran denken, dass wer auch immer ihm das Küssen beigebracht hatte, eine ausgezeichnete Lehrmeisterin gewesen war. Bedauern schnürte ihr die Kehle zu, und als sie aufblickte, entdeckte sie Zärtlichkeit, aber auch eine leise Traurigkeit in seinen Augen.

      „Du hast mir gefehlt“, sagte er da.

      Amy hätte fast aufgeschluchzt. „Du mir auch“, gestand sie mit bebender Stimme.

      Forschend betrachtete er sie, schließlich senkte er den Blick. „Bist du fertig mit essen?“

      Essen? Verwirrt blickte sie auf ihren Teller. Zu ihrer Überraschung hatte sie mehr gegessen als erwartet, und sie fühlte sich besser. „Ja. Möchtest du den Rest noch?“

      „Danke, ich bin satt. Aber es ist meine Aufgabe, dich zu unterhalten, also lass uns tanzen.“

      Aus Pflichtgefühl? Oder weil er es wollte? Sie zögerte, stand dann trotzdem auf. Ja, sie wollte mit ihm tanzen, denn eine zweite Chance bekam sie wohl nicht.

      „Dann los“, forderte sie ihn auf. „Wenn du wirklich willst.“

      Oh ja! Und wie sehr er wollte! Matt stand auf und begleitete sie zur Tanzfläche.

      Amy hatte schon immer für ihr Leben gern getanzt, und er liebte es, ihr Tanzpartner zu sein. Ihren schlanken Körper an seinem zu spüren, ihre weichen Rundungen, die Wärme, die sie ausstrahlte …

      Doch er musste warten. Die Musiker spielten temporeich, zu schnell für seinen Geschmack. Nach zwei Tänzen zog er Amy einfach an sich und bewegte sich nur noch mit halber Geschwindigkeit über das Parkett.

      Bald wurden langsamere Stücke gespielt, und ein romantischer, verführerischer Song ging in den nächsten über. Irgendwann schlang ihm Amy die Arme um den Hals, und seine Hände lagen auf ihrem Rücken, auf der warmen, samtigen Haut am Ausschnitt ihres Abendkleides. Matt müsste seine Hände nur ein Stückchen tiefer gleiten lassen, um ihren Po zu umfassen …

      Amy spürte, wie er die Hand bewegte, spürte, wie er sie an sich presste, bis ihre Hüften fast mit seinen verschmolzen. Bei jeder Bewegung glitt sein Bein zwischen ihre Schenkel, eine stumme Liebkosung, bei der der Seidenstoff ihres Kleides an ihrer Haut rieb. Sie konnte kaum noch klar denken.

      Sie kannte diesen Mann so gut, hatte unzählige Male mit ihm getanzt. Es erschien ihr ganz natürlich, sich an ihn zu schmiegen, seinen kräftigen, stetigen Herzschlag zu spüren und die Finger in sein volles Haar zu schieben, um sehnsüchtig mit den seidigen Strähnen zu spielen.

      Genauso natürlich fand sie es, den Kopf zu drehen, seine rauen Bartstoppeln an der Schläfe zu spüren und zu ihm hochzublicken, sodass er sie küssen konnte, verhalten fragend und doch so zärtlich und verlangend.

      Ich liebe dich …

      Hatte er das gesagt? Oder sie selbst?

      Sie streifte seinen Mund mit den Lippen.

      „Amy …“ Matt hob den Kopf und betrachtete sie in dem schwachen Licht am Rand der Tanzfläche. Ihre Blicke hielten einander fest.

      Amy spürte, dass er einen inneren Kampf ausfocht, genau wie sie. Und sie gab im selben Moment auf, als Matt leise seufzte, ihre Hände von seinem Nacken löste, mit einer Hand über ihren nackten Arm glitt und ihre Finger schließlich mit seinen verschränkte. Dann führte er sie wortlos von der Tanzfläche, die Stufen der breiten geschwungenen Treppe hinauf, bis sie die nächste Etage erreichten.

      Auf ihrem Weg sprachen sie mit niemandem, achteten nicht auf die Menschen, denen sie begegneten, blickten nicht nach rechts und nicht nach links. Matt schloss die Tür zu seinem Zimmer auf und drückte sie hinter ihnen zu.

      Sie waren allein.

      Unbeschreiblich zart umfasste er ihr Gesicht und sah ihr in die Augen.

      Keiner von ihnen sagte etwas. Was hätten sie auch sagen sollen?

      Forschend strich er mit den Lippen über ihren Mund, und sie wimmerte leise, klammerte sich an ihn, wollte ihn endlich spüren, nackt, warm, auf ihr, in ihr.

      „Bitte“, flüsterte sie kaum hörbar, und er trat einen Schritt zurück, zog sich hastig aus. Zuerst die eleganten, handgenähten Schuhe, der Smoking folgte, nur die Manschettenknöpfe hielten ihn kurz auf. Aber dann lag auch das Hemd am Boden, seine Socken, schließlich die Boxershorts. Er kam zu ihr, und diesmal berührte er sie eher suchend …

      „Hier.“ Amy hob den Arm, zeigte Matt den Reißverschluss ihres Kleides und schnappte gleich darauf nach Luft, als er es mit einem Ruck öffnete. Raschelnd glitt es an ihr hinab und blieb als duftige Wolke auf ihren Füßen liegen. Nun war sie nackt bis auf ihr winziges Höschen, ein Hauch zarter Spitze.

      Mit einem rauen Stöhnen hob Matt sie auf seine Arme und legte sie aufs Bett. Mit bebenden Fingern zog er ihr den Slip aus und folgte dabei mit den Lippen der Spur seiner Hände. Seine Bartstoppeln kratzten auf ihrer empfindlichen Haut, schürten die Lust, die sich wie ein verzehrendes Feuer in ihrem Körper ausbreitete.

      Matt hob den Kopf, und seine Augen waren dunkel vor Verlangen. Sehnsüchtig bog sich Amy ihm entgegen, ihre Beine zitterten unter seinen warmen, festen Händen. Er schob ihre Schenkel auseinander – und hielt inne.

      „Amy, es geht nicht … ich habe kein …“

      „Ich nehme die Pille.“

      Matt atmete hörbar aus und schlang die Arme um sie, hielt sie einen Moment lang fest an sich gedrückt. Dann fanden sich ihre Lippen zu einem leidenschaftlichen Kuss, und als Matt in sie eindrang, schluchzte Amy unwillkürlich auf. Wie lange hatte sie dies hier entbehrt: eins zu sein mit ihm.

      „Matt …“

      „Amy, ich habe dich so vermisst“, flüsterte er und fing an, sich zu bewegen.

      Sie spürte, dass er sich ihretwegen beherrschte, und drängte sich ihm entgegen. Sie wollte mehr, wollte sich entführen lassen in das Paradies, das nur ihnen beiden gehörte.

      Und er liebte sie wild und zügellos, trieb sie höher und höher hinauf, bis sie in seinen Armen vor Lust verging.

      Matt hielt sie fest umschlungen, als er ihr nachfolgte. Im Rausch der Ekstase glaubte er, seine Rippen müssten bersten, so heftig hämmerte sein Herz dagegen. Nur langsam beruhigte er sich, schließlich rollte er sich auf den Rücken und zog Amy an seine Schulter. Er spürte ihre erhitzte Haut an seiner und atmete ihren betörenden Duft ein, während sich in ihm Ruhe und Frieden ausbreiteten.

2. KAPITEL

      In der Nacht liebte er sie wieder, griff nach ihr in der Dunkelheit und weckte erneut ihre Lust mit suchenden, wissenden Händen und verführerischen Küssen.

      Zärtlich legte Amy ihm die Hand an die Wange und strich mit dem Daumen über seine feste volle Unterlippe. Matt umschloss ihren Daumen mit dem Mund, umspielte ihn mit seiner Zunge und knabberte sanft daran. Amy schnappte nach Luft, als glühendes Verlangen sie durchströmte. Sie streichelte mit der anderen Hand über Matts Körper, forschend, als erwarte sie Veränderungen, und fand doch nur süße und vertraute Erinnerungen.

      Sie ließen sich Zeit, erkundeten einander mit warmen Lippen und erregenden Berührungen. Die Dunkelheit hüllte sie ein wie eine schützende Decke, schirmte Gefühle ab, die sie einander nicht zeigen konnten – schmerzliche Gefühle aus einer düsteren Zeit.

      Diese Nacht hat nichts damit zu tun, was jetzt ist, dachte Amy später, als sie neben Matt lag und seinen tiefen, regelmäßigen Atemzügen lauschte. Sie waren kein Paar mehr, sie hatten nur flüchtig berührt, was sie früher verbunden hatte … um der alten Zeiten willen.

      Nach der Hochzeit würde Matt nach London zurückkehren, und sie würde hier bleiben, immer noch mit gebrochenem Herzen, aber milder gestimmt, getröstet, weil es leichter geworden war, zu verzeihen. Sie war Matt nicht gleichgültig, ganz sicher nicht. Aber das Leben war weitergegangen, für jeden in eine andere Richtung, und vielleicht war es so am besten.

      Es tat nicht mehr so weh, diese Nacht hatte den Schmerz gelindert, und vielleicht konnten sie jetzt wirklich beide nach vorn blicken.

      Amy kuschelte sich an Matt, suchte seine Wärme, und im Schlaf zog er sie an sich. Die Hand auf seiner Brust, den Kopf an seine Schulter geschmiegt, schlief sie ein und erwachte erst wieder, als das Morgenlicht durch die Vorhänge sickerte.

      Matt weckte sie sanft, er flüsterte ihr ins Ohr: „Amy?“

      „Mmm?“

      „Amy, es ist Morgen.“

      „Mmm.“

      „Du bist in meinem Zimmer.“

      „Ich weiß.“

      „Sweetheart, bald werden es alle wissen.“

      Sie riss die Augen auf und schnappte nach Luft, als in einer Bilderflut die vergangene Nacht zurückkam – und mit ihr peinliche Verlegenheit. „Ach, du Schande! Oh, Mist … Matt, hilf mir, ich muss mich anziehen.“

      Amy warf die Bettdecke von sich und suchte ihre Unterwäsche. „Wo ist mein Slip, verdammt?“

      Matt sah aus, als müsste er sich das Lachen verkneifen. „Nimm meinen Morgenmantel, er hängt an der Tür. Hast du deinen Zimmerschlüssel?“

      „Ja, natürlich. Er ist …“

      In meiner Handtasche … Und die war … irgendwo. Amy ließ sich wieder aufs Bett fallen und zog sich die Decke bis zur Nasenspitze hoch. Lächerlich eigentlich, denn Matt kannte ihren Körper, hatte ihn nicht erst gestern Abend leidenschaftlich erkundet. Aber sie scheute sich plötzlich, sich ihm nackt zu zeigen.

      „Er ist in meinem Abendtäschchen“, erklärte sie.

      „Und wo ist das?“

      Gute Frage. „Unten?“

      Matt stöhnte auf, rollte sich aus dem Bett und verschwand im Bad. Ein paar Minuten später tauchte er wieder auf, unrasiert, das Haar noch feucht vom Duschen. Und splitternackt. Wassertropfen glitzerten im Licht, das aus dem Bad fiel, auf seinem Körper, als er unbefangen zu seiner Reisetasche marschierte, sie öffnete und Jeans, Boxershorts und ein Hemd herausnahm. Er zog sich schnell an und nahm seinen Zimmerschlüssel an sich.

      „Wie sieht deine Tasche aus?“

      Amy löste den Blick nur widerstrebend von seiner großen, athletischen Gestalt. „Cremefarbener Satin, ungefähr so groß“, zeigte sie mit beiden Händen. „Bronzenes Kettchen. Ein Lippenstift, ein Taschentuch und mein Zimmerschlüssel, mehr ist nicht drin.“

      „Weißt du, wo sie sein könnte? Ungefähr?“

      „In der Nähe der Tanzfläche?“, meinte sie achselzuckend. „Ich weiß noch, dass ich sie irgendwann abgelegt habe.“

      Matt ließ sie allein. Ihr Bild, wie sie auf dem zerwühlten Bett saß, mit angewinkelten Knien, die Decke schützend um sich gelegt, begleitete ihn bei jedem Schritt. Sie sah bezaubernd aus, mit den zerzausten goldblonden Haaren und den sanft geröteten Wangen. Aber in ihren Augen glaubte er, Bedauern zu lesen.

      Das Gefühl war ihm vertraut, gerade jetzt. Wie hatte er nur so dumm sein können?

      Und warum zum Teufel nahm sie die Pille? Hatte sie einen Freund? Oder ging sie öfter mal mit jemandem ins Bett, wenn sich die Gelegenheit bot?

      Oh, bitte nicht! Der Gedanke, dass seine Amy einen Liebhaber nach dem anderen hatte …

      Matt vertrieb diese Vorstellung und lief die Treppe hinunter. Unten im Saal hatte das Reinigungspersonal bereits die Mammutaufgabe in Angriff genommen, nach dem Fest aufzuräumen.

      „Ich suche eine cremefarbene Abendtasche“, sprach er jemanden an und wurde ins Büro des Nachtportiers geführt.

      „Diese hier?“

      Da er nicht sicher war, ließ er den Verschluss aufschnappen und fand genau, was Amy beschrieben hatte. Nun, wenn der Schlüssel passte …

      Er ging zu dem Raum, konnte ihn öffnen und sah den kleinen Koffer, der ungeöffnet vor dem unbenutzten Bett stand.

      „Oh, Matt, du bist großartig“, rief Amy aus, als er damit in seinem Zimmer auftauchte. „Vielen Dank!“

      „Gerne, wenn es der Dame eine Peinlichkeit erspart. Ich gehe in dein Zimmer“, sagte er. „Falls jemand klopfen sollte, einfach ignorieren. Es können nur Ben oder meine Eltern sein, und die werden mich dann auf dem Handy anrufen.“

      Er ließ das Smartphone in seine Tasche gleiten, nahm seine Brieftasche, schob sie in die Gesäßtasche seiner Jeans und lächelte unsicher. „Dann sehen wir uns beim Frühstück?“

      Sie nickte, verlegen, wie er fand, und in ihren grünen Augen lag ein Ausdruck, der ihm zu Herzen ging … Scham? Ohne das näher ergründen zu wollen, verließ er den Raum und machte sich auf den Weg zu Amys Hotelzimmer.

      Als er dann lang ausgestreckt auf ihrem Bett lag, stieß er einen tiefen Seufzer aus.

      Du Idiot! Was hatte er mit dieser Nacht bewiesen? Doch nur eins, nämlich, dass er nie aufgehört hatte, Amy zu lieben. Als hätte er das nicht gewusst, verdammt! Es war ja wohl nicht nötig, diese Erkenntnis noch mit einem Ausrufungszeichen zu versehen …

      Matt rollte sich auf die Seite, boxte sich das Kopfkissen zurecht und versuchte, noch ein wenig zu schlafen.

      Wie hatte sie nur so dumm sein können?

      Sie hatte gewusst, dass es gefährlich werden würde, ihn wiederzusehen. Aber … so? Amy zog den Gürtel des Morgenmantels fester und setzte sich in den Sessel am Fenster. Von hier aus konnte sie die Terrasse sehen, auf der sie gestern Abend gegessen hatten, und auch die Bank, wenn sie sich etwas vorbeugte.

      Plötzlich liefen ihr die Tränen über die Wangen. Schniefend wischte sie sie hastig weg. Sie hatte in ihrem Leben so viele Dummheiten begangen, die meisten mit Matt, aber das hier setzte allem die Krone auf!

      Amy erhob sich und stellte den kleinen Wasserkocher an, um sich einen Tee zu machen. Sie nahm die Pillenpackung aus ihrer Waschtasche und drückte eine Tablette heraus. Dem Himmel sei Dank für künstliche Hormone, dachte sie. Oder auch nicht … Würde sie nicht wegen ihrer unregelmäßigen Periode die Pille nehmen, hätte sie gar nicht mit Matt geschlafen.

      Was sie auf keinen Fall hätte tun sollen. Und ihm zu sagen, dass sie die Pille nahm … Wahrscheinlich dachte er jetzt …

      „Mir doch egal, was er denkt! Es geht ihn nichts an, und ich werde wenigstens nicht schwanger“, sagte sie zu dem Wasserkocher, goss sich den Tee auf und nahm ihn mit zum Fenster.

      Amy setzte sich in den Sessel, hielt die Tasse mit beiden Händen umklammert und starrte Löcher in die Luft, ohne einen Schluck zu trinken, bis der Tee kalt war.

      Und dann blickte sie nach unten auf die Terrasse und ließ beinahe die Tasse fallen. Matt war dort, direkt unter ihr auf der Bank, auf der sie gestern Abend zusammen gesessen hatten. In einer Hand hielt er einen Kaffeebecher, mit der anderen tippte er etwas in sein Handy.

      Er telefonierte, stellte den Becher ab und marschierte schnellen Schrittes über die Terrasse und aus ihrem Blickfeld. Ging es um eine seiner Londoner Patientinnen? Oder um Melanie Grieves, die Mutter der kleinen Zwillinge, die er Freitagnacht mit auf die Welt geholt hatte?

      Kurz darauf klopfte es an ihrer Zimmertür.

      „Amy? Ich bin’s, Matt.“

      Nur ungern ließ sie ihn herein. Amy versuchte, sich normal zu verhalten und nicht wie ein schüchterner Teenager. „Alles in Ordnung?“, fragte sie.

      „Ja. Ich fahre gleich zu Melanie Grieves. Ben hat mich gebeten, ein Auge auf sie zu haben.“

      „Kommst du zum Frühstück wieder und verabschiedest dich von allen?“

      „Sicher, ich will doch nicht gelyncht werden. Da ist dein Zimmerschlüssel, aber bleib ruhig hier, solange du willst.“ Er schnappte sich Anzug, Hemd und Unterwäsche, warf alles in seine Reisetasche und zog den Reißverschluss zu. Einen Moment lang zögerte er, und Amy dachte schon, er würde sie küssen, aber dann griff er nach der Tasche und verließ das Zimmer, ohne sich noch einmal umzudrehen.

      Amy merkte erst jetzt, dass sie die Luft angehalten hatte, und atmete tief aus, während sie sich aufs Bett sinken ließ. Es hatte wenig Sinn, länger in diesem Zimmer herumzusitzen. Sie beschloss, zu duschen, sich anzuziehen und nach unten zu gehen, um zu sehen, wer schon auf war.

      Wahrscheinlich niemand. Das Hochzeitsfest war in vollem Gange gewesen, als sie mit Matt verschwunden war. Sicher lagen alle noch in ihren Betten … Was sie jetzt auch täte, falls sie nur einen Funken Verstand im Leib gehabt hätte.

      Hatte sie aber nicht. Amy spürte, wie ihr erneut die Tränen in die Augen stiegen.

      Verdammt, Matt! Musst du so … unwiderstehlich sein? Nun, das würde ihr nie wieder passieren. Sie hatte nicht nachgedacht, als sie seine Wärme, seine verführerischen Zärtlichkeiten gespürt hatte. Inzwischen kam es ihr vor wie die schlechteste Idee, die sie je gehabt hatte. Sie würde es noch lange bereuen.

      Jahre.

      Für immer?

      Melanie Grieves ging es gut.

      Es war nicht dringend notwendig gewesen, nach ihr zu sehen. Aber Matt hatte es sattgehabt, im Hotel herumzuhocken und sich wegen Amy Vorwürfe zu machen.

      Obwohl er sich natürlich zu Recht welche machte! Er hatte sich wie der letzte Idiot benommen – was hatte er sich dabei gedacht, so über sie herzufallen? Und was die anderen gedacht haben mussten, als er mit ihr überstürzt die Tanzfläche verlassen hatte, das mochte er sich gar nicht vorstellen. Er hatte Amy nicht einmal gefragt, sondern sie gleich die Treppe hinauf und in sein Zimmer gezerrt wie ein Höhlenmensch!

      Matt stöhnte frustriert auf und zog die Wagentür zu. Am besten fuhr er sofort zurück ins Hotel und rettete, was zu retten war. Er brauchte nur eine gute Geschichte. Ihm fiel ein, dass er sie mit Amy abstimmen sollte, bevor seine Mutter von der Sache Wind bekam. Wenn sie die Wahrheit erfuhr, würde sie ihm die Hölle heißmachen. Sie war schon früher immer auf Amys Seite gewesen.

      Oh, verflucht!

      Er ließ den Kopf gegen das lederummantelte Lenkrad sinken. Wie hatte er nur so dumm sein können? Ihm brummte der Schädel, aber das geschah ihm recht. Es würde ihn daran erinnern, in Zukunft weniger zu trinken. Er hatte gedacht, er wäre nüchtern, aber anscheinend war er das nicht gewesen. Sonst hätte er bestimmt nicht …

      Sein Handy klingelte, auf dem Display erschien Bens Nummer. Auch das noch. Matt ignorierte den Anruf. Ich muss erst mit Amy sprechen, dachte er, wenn ich nur ihre Nummer hätte. Aber vielleicht hatte sie noch die alte … Er wählte schon, als er noch auf den Hotelparkplatz einbog.

      Nach dem zweiten Klingeln antwortete sie. „Hallo?“

      „Amy, hier ist Matt. Wir müssen reden … Wir sind letzte Nacht sicher gesehen worden. Wo bist du gerade?“

      „Oje.“ Sie klang resigniert. „Auf der Terrasse. Bring Kaffee mit.“

      Obwohl ihm nicht danach zumute war, musste er lächeln. Bei einer Frühstückskellnerin bestellte er zwei Tassen Kaffee und ein Körbchen mit Schinkenbrötchen, dann machte er sich auf den Weg zur Terrasse.

      Amy sah ihn kommen, und ihr Herz schlug schneller. Sie war nervös, wollte immer noch nicht wahrhaben, was sie getan hatte. Und jetzt sollte sie mit ihm eine Geschichte aushecken, die sie seiner Familie auftischen konnten … und ihren Freunden. Sie spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht stieg.

      „Wie geht es Mel?“ Das war unverfänglich.

      „Sehr gut. Den Babys auch.“

      „Das freut mich. Ben und Daisy werden froh sei.“

      Stille.

      Was sollte sie auch sagen? Danke für den besten Sex, den ich in den letzten vier Jahren hatte …? Und den einzigen, um ehrlich zu sein …

      „Hast du die anderen schon gesehen?“, brach er das Schweigen, als es kaum noch erträglich war.

      „Nein. Ich habe nur meine Tasche in den Wagen gestellt. Hier ist dein Schlüssel. Also, was sagen wir?“

      „Dass wir reden wollten?“

      „Wir haben nicht geredet, Matt.“ Leider, dachte sie zum hunderttausendsten Mal. Hätten wir geredet, wären wir vernünftiger gewesen.

      „Dir war schlecht?“, schlug er vor.

      „Wovon … zu viel Champagner?“

      „Unmöglich wäre es nicht.“

      „Ich habe weniger getrunken als du.“

      „Ich denke, wir hatten beide mehr als gut für uns war“, meinte er trocken, und sie gab ihm insgeheim recht.

      „Vielleicht hat niemand etwas gemerkt?“

      Prompt lachte Matt ungläubig auf. „Träum weiter, Amy. Ich habe dich praktisch von der Tanzfläche und die Treppe hinauf geschleppt … vor allen Leuten. Irgendjemand wird es gesehen und sich seinen Teil gedacht haben.“

      Aufstöhnend verbarg sie das Gesicht in den Händen. Matt lachte wieder, leise und verzweifelt diesmal, und sie hob den Kopf. „Was ist?“

      „Ich meine mich schwach zu erinnern, dass wir im Foyer meinen Eltern begegnet sind.“

      Auch das noch!

      „Du hast mir vorgeschlagen, dass ich mich ein bisschen hinlege?“, überlegte sie weiter. „Weil mir schwindlig war, weil ich kaum etwas gegessen hatte? Das wäre nicht einmal gelogen.“

      „Wir könnten auch die Wahrheit sagen.“

      Wenn ich wüsste, welche, dachte sie, aber da kam die Kellnerin mit Kaffee und Schinkenbrötchen. Amy nahm sich eins und biss hungrig hinein. „Hm, hast du gut ausgesucht“, meinte sie mit vollem Mund.

      Matt lachte. „Unser verspätetes Katerfrühstück. Möchtest du Ketchup?“

      „Igitt.“ Sie beobachtete, wie er einen dicken Klecks auf sein Brötchen drückte, es mit drei Bissen vertilgte und zum nächsten griff.

      Ungebetene Erinnerungen überschwemmten sie. Wie oft hatte Matt ihr morgens Schinkenbrötchen gemacht und Kaffee gekocht … Zum ersten Mal nach ihrer allerersten gemeinsamen Nacht. Zum letzten Mal, als sie aus dem Krankenhaus gekommen war, nachdem …

      Sie legte das Brötchen hin. Ihr war schlagartig der Appetit vergangen. „Wann fährst du wieder nach London?“

      „Dienstagmorgen.“ Erst? Damit hatte sie nicht gerechnet. „In meiner Klinik ist es zurzeit ruhig, also achte ich hier auf Mel Grieves, bis Daisy und Ben zurück sind. Sie nehmen sich nur zwei Tage frei.“

      „Bleibst du im Hotel?“

      „Nein, ich übernachte so lange bei Ben.“

      Natürlich. Sie hätte es wissen müssen, aber es versetzte ihr trotzdem einen Stich. Nun würde sie ihm bei jeder Gelegenheit über den Weg laufen, entweder im Krankenhaus oder wenn sie Daisys Katze fütterte. Daisy gehörte die Doppelhaushälfte neben Bens, und Amy hatte vorgehabt, für zwei Nächte dort einzuziehen, um der Katze Gesellschaft zu leisten. Jetzt fand sie die Idee gar nicht mehr so gut.

      Auch Daisys Vorschlag, sie könnte nach der Hochzeit doch ganz in ihr Haus ziehen, würde sie sich noch einmal gründlich überlegen. Dabei hatte es so verlockend geklungen: Sie hätte eine Garage, einen hübschen Garten und die besten Nachbarn der Welt. Der einzige Haken an der Sache war Matt, der seinem Bruder gelegentlich einen Besuch abstatten würde. Und nach der letzten Nacht … Amy war sich nicht sicher, ob sie sich das auf Dauer antun wollte. So würde sie ihren inneren Frieden nie wiederfinden.

      Sein Handy klingelte, er sah die Nummer und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. „Hi, Ben.“

      „Wollt ihr unter euch bleiben, oder dürfen wir euch Gesellschaft leisten?“

      Matt blickte auf. Sein Bruder und seine Schwägerin standen an der Terrassentür. Amy hatte sie auch gesehen und seufzte ergeben. „Mach dich auf ein Verhör gefasst“, sagte sie leise und stand auf, um Daisy zu umarmen. „Hallo, guten Morgen! Wie geht’s dem Schädel?“

      Daisy lächelte geheimnisvoll. „Hervorragend. Falls du es nicht bemerkt haben solltest, ich habe keinen Tropfen getrunken.“

      Amy stutzte und blickte von einem zum anderen. Bens Augen leuchteten. Da fiel der Groschen, und es fühlte sich an wie ein Schlag in den Magen. „Oh, das ist wundervoll“, hörte sie sich sagen, und spürte zu ihrem Entsetzen, dass ihr die Tränen in die Augen schossen. Sie drückte Daisy fest an sich, wandte sich zu Ben um und sah, wie Matt seinen Bruder umarmte. Mit einem Gesichtsausdruck, den sie nicht mehr an ihm gesehen hatte, seit …

      „Herzlichen Glückwunsch“, sagte er rau und schloss seine Schwägerin in die Arme. Sekunden später war seiner Miene nichts mehr zu entnehmen. Aber Amy kannte ihn zu gut. Der Schmerz, der sie beide damals auseinandergerissen hatte, war noch da, gemildert vielleicht, aber nicht völlig verschwunden.

      „Wann ist es so weit?“ Matt zwang sich, die richtigen Fragen zu stellen. Nicht dass es ihn nicht interessiert hätte, aber ausgerechnet heute …

      „Am 10. Mai. Wir sind noch ganz am Anfang“, meinte Daisy. „Ich habe den Test erst heute Morgen gemacht.“

      „Gleich, nachdem sie ihren Mageninhalt von sich gegeben hat.“

      Matt lachte mitfühlend auf. „Arme Schwägerin. Aber das geht vorbei.“

      „Es ist ein gutes Zeichen.“ Bildete er es sich nur ein, oder klang Amy etwas angespannt? „Die Schwangerschaft ist stabil.“

      Anders als bei ihr. Matt hätte nichts dagegen gehabt, sich in diesem Moment in Luft auflösen zu können.

      „Um das Thema zu wechseln, es geht mich zwar nichts an, aber …“, begann Ben. Matt ahnte, was gleich kommen würde.

      „Richtig, es geht dich nichts an“, unterbrach er ihn. „Wir wollten reden, aber es waren zu viele Leute um uns herum. Amy hat in meinem Zimmer geschlafen, ich bin in ihres gegangen.“

      Um Viertel vor sechs heute Morgen, aber das brauchten sie nicht zu wissen. So früh waren sie bestimmt nicht auf gewesen, dass sie ihn zufällig gesehen hätten.

      „Mum meinte, sie hätte dich zu einer unchristlichen Stunde aus deinem Zimmer kommen und in ein anderes gehen sehen.“

      Ausgerechnet Mum …

      „Ich hatte mein Handy geholt, weil ich im Krankenhaus anrufen wollte“, log er, was eigentlich zwecklos war, da er Ben noch nie etwas vormachen konnte. Jetzt auch nicht, merkte er, als ihre Blicke sich trafen. Doch sein Bruder sagte nichts.

      Vielleicht war Ben klar geworden, dass er eine Grenze überschritten hatte. Aber sein Bruder würde zu ihm halten, falls ihre Mutter etwas sagen sollte. Da war Matt sich sicher.

      „Und, wie geht es Mel?“ Ben lenkte das Gespräch geschickt auf ungefährliches Terrain.

      Matt atmete erleichtert auf. „Gut. Den Babys auch. Mel wollte alles über die Hochzeit wissen, und ich habe ihr ein Stück von der Hochzeitstorte versprochen. Oder wollt ihr es ihr bringen, wenn ihr zurück seid?“

      „Nein, mach du das ruhig. Danke noch mal, dass du für mich einspringst.“

      „Keine Ursache. Habt ihr euch schon Kaffee bestellt?“

      Daisy verzog das Gesicht. „Können wir etwas nehmen, das nicht so stark riecht … Und etwas zu essen? Bis zum Frühstück halte ich nicht durch.“

      „Klar. Ich besorge dir einen Tee. Schinkenbrötchen auch?“

      „Ja, bitte! Matt, du bist ein Schatz!“

      Er lächelte und sah zu Amy hinüber. Sie war bedrückt, das spürte er deutlich, obwohl sie sich bemühte, es nicht zu zeigen. Auch wenn sie Daisy anlächelte, so war der herzzerreißende Kummer unterschwellig immer noch da.

      Ob er je ganz verschwinden würde?

      Heute noch, dann hast du es überstanden.

      Fast zwei Tage lang hatte Amy die Stunden gezählt. Als sie am Nachmittag im Stationsbüro am Computer saß und Patientenakten ergänzte, ging die Tür auf, und Matt kam herein.

      „Ich fahre gleich“, sagte er.

      Sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie auf einmal so unendlich traurig sein würde, als würde sie ihn jetzt plötzlich für immer verlieren. Dabei hatte sie es die ganze Zeit doch kaum erwarten können, dass er endlich wieder nach London verschwand.

      Mach dich nicht lächerlich, ermahnte sie sich. Du hast ihn längst verloren.

      „Hast du Zeit für einen Kaffee?“

      Amy sah zur Wanduhr. Im Moment war es auf der Station ungewohnt ruhig. Ob sie einen Kaffee mit ihm trinken wollte, das stand allerdings auf einem anderen Blatt.

      „Fünf Minuten hätte ich.“ Sie loggte sich aus und schob ihren Stuhl zurück.

      An der Tür ließ er ihr den Vortritt und legte ihr dabei leicht die Hand auf den Rücken. Wärme und ein Gefühl der Geborgenheit durchrieselten sie. Aber es war eine trügerische Geborgenheit …

      „Wir müssen reden“, sagte er ruhig, als sie im Krankenhauscafé saßen.

      Unschlüssig rührte sie in ihrem Milchkaffee, schob den luftigen Schaum hin und her, als wären darunter die Antworten auf alle ihre Fragen verborgen. „Worüber?“

      Matt lachte auf, schroff, fast barsch. „Amy, wir haben die Nacht zusammen verbracht.“

      „Wegen der alten Zeiten“, sagte sie. „Wir sind sentimental geworden, das ist alles.“

      „Wirklich?“

      „Ja.“

      Er sah ihr forschend in die Augen, so lange und so intensiv, dass sie Mühe hatte, die Fassade aufrechtzuerhalten. Dann wurde sein Blick ausdruckslos. „Okay, wenn du es so willst.“

      Nein, sie wollte ihn. Und wie! Sie sehnte sich unbeschreiblich nach ihm, aber sie konnte ihm nicht mehr vertrauen. Als ihre Welt in Scherben ging und sie ihn am meisten von allen Menschen brauchte, da hatte er sich von ihr abgewandt.

      Das wollte sie nie wieder erleben, nicht mit ihm und auch mit niemandem sonst.

      „Es hat mit uns nicht funktioniert, Matt“, sagte sie schweren Herzens. „Wir müssen endlich loslassen.“

      Durchdringende blaue Augen suchten ihren Blick. „Hast du losgelassen?“

      Was? Mein Baby? Bebend holte Amy Luft und blickte zur Seite.

      „Ich glaube nicht“, meinte er sanft. „Falls es dir hilft, ich auch nicht. Und ich habe dich nie vergessen, Amy.“

      Erschöpft schloss sie die Augen, wünschte sich, er würde endlich gehen – und gleichzeitig, dass er blieb. Sie hörte den Stuhl über den Boden scharren, als Matt aufstand, dann fühlte sie seine warme Hand auf ihrer Schulter.

      „Du weißt, wo ich bin, falls du es dir anders überlegst.“

      „Werde ich nicht.“

      Er beugte sich vor und küsste sie auf die Lippen, federleicht, liebevoll und doch unendlich traurig. „Leb wohl, Amy. Pass auf dich auf.“

      Und dann ging er, zügigen Schrittes und ohne sich noch einmal umzudrehen. Amy blieb im überfüllten Café zurück. Sie wollte aufspringen, ihm nachlaufen, ihm zurufen, er möge warten. Es täte ihr leid, sie hätte es nicht so gemeint. Bitte, bleib!

      Doch sie rührte sich nicht. Zwar brauchte sie ihre gesamte Willenskraft, um sitzen zu bleiben, aber eines Tages, davon war sie überzeugt, würde sie froh darüber sein.

      Im Moment jedoch fühlte sie sich schrecklich. Es kam ihr vor, als hätte sie ihre letzte Chance auf Glück einfach weggeworfen.

      Sie wollte nur noch heulen.

3. KAPITEL

      Es dauerte ein paar Wochen, bis Amy wieder ruhiger schlafen konnte.

      Wochen, in denen sie morgens an Matt dachte, mittags und abends auch. Sie sagte sich, dass sie das Richtige getan hatte, dass es nur vernünftig war, ihn nicht wiederzusehen. Aber sie tat sich schwer damit. Vor allem, wenn sie Daisy und Ben sah, die vor Glück im siebten Himmel schwebten.

      Amy sehnte sich so sehr nach Matt, dass es körperlich wehtat. Da half es kaum, sich daran zu erinnern, wie sehr er sie verletzt hatte und dass sie sich nicht auf ihn verlassen konnte.

      Als sie ihre Tage bekam, war sie zutiefst erleichtert, und zum ersten Mal seit der Hochzeit ließ ihre innere Anspannung ein wenig nach.

      Mein Leben geht weiter, dachte sie. Wir haben einander Lebewohl gesagt, es ist vorbei.

      Für immer.

      Der Herbst kam und ging, und schon Anfang Dezember wurde es winterlich. Regenschauer gingen in Schneefälle über, und als die Niederschläge aufhörten, fielen die Temperaturen deutlich unter den Gefrierpunkt.

      Ausgerechnet da gab ihre Heizung den Geist auf. Amy rief ihren Vermieter an, nur um zu erfahren, dass sie frühestens in drei Wochen repariert werden konnte. Daisy und Ben hatten ihr wiederholt die Haushälfte nebenan angeboten, jetzt musste sie wohl annehmen. Zehn Tage vor Weihnachten zog sie ein.

      „Nur vorübergehend, bis meine Heizung wieder in Ordnung ist“, sagte sie, aber die beiden lächelten nur und weigerten sich, auch nur einen Penny Miete zu nehmen. Sie täte ihnen einen Gefallen, weil das Haus dann nicht leer stand, sondern beheizt und bewohnt wurde.

      Kurz darauf hatte Daisy die routinemäßige Ultraschalluntersuchung in der 20. Woche und fragte Amy, ob sie das Foto sehen wollte. Natürlich konnte sie nicht Nein sagen, und zuerst dachte sie, es würde schon nicht so schlimm werden. Während ihrer Arbeit als Hebamme bekam sie jeden Tag Ultraschallbilder von winzigen Babys zu Gesicht.

      Aber es wurde schlimm. Wegen der Verbindung zu Matt? Amy wusste es nicht. Sie wusste nur, dass es sie verfolgte wie ein böser Traum. Das Bild brachte alles zurück, und manchmal schnürten ihr die Erinnerungen die Luft ab. Matt und sie waren so glücklich gewesen damals, und dann, zwei Wochen vor ihrem Ultraschall …

      Tiefes Männerlachen riss sie aus ihren trüben Gedanken, und sie zuckte zusammen, weil sie im ersten Moment glaubte, Matt lachen zu hören. Unsinn, schalt sie sich. Es konnte nur Ben sein.

      Oh, sie vermisste Matt. Sie vermisste ihn so sehr …

      „Amy, gut, dass du da bist“, rief Ben. „Wir haben einen Neuzugang, 34. Woche, leichte Wehen seit letzter Nacht, könnten Senkwehen sein. Kannst du die Aufnahme für mich übernehmen?“

      Verstohlen wischte sie sich die Tränen von den Wangen und tat, als würde sie hinter vorgehaltener Hand gähnen. „Klar, ich kann Abwechslung gebrauchen. Dieser Verwaltungskram ist so öde. Wie heißt sie?“

      „Helen Kendall. Sie ist in Kabine eins.“

      Die junge Frau brach in Tränen aus, als Amy sie fragte, wie es ihr ging. Amy musste sie erst einmal beruhigen. Dabei merkte sie, dass ihr die Sorgen der werdenden Mutter sehr nahegingen und Gedanken an ihre eigenen Ängste damals heraufbeschworen.

      Sie reichte ihr ein Krankenhausnachthemd und ein Harnröhrchen und ließ sie allein, nicht nur, damit Helen sich umziehen und die Urinprobe abgeben konnte. Amy brauchte ein paar Momente für sich, um ihre aufgewühlten Gefühle wieder unter Kontrolle zu bringen.

      Was war nur mit ihr los? Normalerweise dachte sie kaum an ihr Baby. Sicher lag es daran, dass sie sich das Ultraschallbild von Daisys Kind angesehen hatte und ständig an Matt denken musste … immer wieder.

      Amy riss sich zusammen und kehrte ins Untersuchungszimmer zurück.

      Es bestand kein Grund zur Beunruhigung. Das Baby bewegte sich, sein Herzschlag war gleichmäßig und kräftig. Helen, für die es das erste Kind war, fing vor Erleichterung wieder an zu weinen.

      „Oh, ich bin so froh!“ Liebevoll streichelte sie ihren runden Bauch.

      Da kam Ben herein. „So, Helen, dann wollen wir uns das Kleine mal näher ansehen.

      Auch Amy blickte auf den Monitor und erkannte sofort, dass das Baby normal entwickelt war. Helens Uterus sah gut aus, und die Wehen würden bald wieder aufhören, wenn sie Glück hatte.

      Ein Glück, über das sich nicht jede Schwangere freuen konnte … Amy atmete tief durch und wich einen Schritt zurück.

      Ben sah auf und betrachtete sie fragend. „Alles okay?“

      „Ich wollte dir nur Platz machen“, log sie.

      Er schnaubte leise. Den Laut kannte sie. Matt reagierte genauso, wenn er ahnte, dass sie ihm etwas vorschwindelte.

      „Schön, Helen, ich bin sehr zufrieden“, sagte Ben. „Wir behalten Sie zur Beobachtung aber lieber noch hier. Sollte alles stabil bleiben, dürfen Sie morgen wieder nach Hause.“

      „Danke.“ Helen lachte verlegen. „Ich komme mir ein bisschen dumm vor, weil ich gleich die Pferde scheu gemacht habe …“

      „Sie haben genau das Richtige getan“, versicherte Amy. „Ruhen Sie sich aus. Ich werde Sie zwar von Zeit zu Zeit stören müssen, doch ich denke, es kann nicht schaden, wenn Sie ein wenig schlafen.“

      Sie folgte Ben in den Flur hinaus. „Besondere Anweisungen?“

      „Ja. Komm zum Abendessen. Daisy macht sich Sorgen um dich. Sie meint, ihre Ultraschalluntersuchung ist dir nahegegangen.“

      Amy zwang sich zu einem Lächeln. „Unsinn.“

      „Tu ihr den Gefallen, Amy, mir zuliebe. Du weißt ja, wie sie ist, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat. Sieben Uhr … schaffst du das?“

      Ihr blieb wohl nichts anderes übrig. „Ja, sieben Uhr ist gut“, gab sie nach. „Wegen Helen halte ich dich auf dem Laufenden.“

      Pünktlich um sieben klopfte sie bei Daisy und Ben, in der Hand einen hübschen kleinen Strauß aus Christrosen und Tannengrün, den sie auf dem Nachhauseweg besorgt hatte.

      „Oh, Blumen! Danke, aber das war doch nicht nötig.“ Daisy umarmte sie und ließ sie herein. „Ich bin ja so froh, dass du da bist. Ich habe mir schon Vorwürfe gemacht, weil ich dir das Bild gezeigt habe …“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

      „Ach, Daisy.“ Amy seufzte und schloss ihre Freundin noch einmal in die Arme. „Ich habe mich doch für euch gefreut, dass alles in Ordnung ist.“ Sie schnupperte. „Hm, das duftet aber köstlich. In letzter Zeit habe ich ständig Hunger, liegt bestimmt an der Kälte. Und die Pralinen, die wir jetzt dauernd auf der Station geschenkt bekommen … Ich kann kaum widerstehen.“

      „Wem sagst du das?“ Daisy lachte. „Ich nasche auch dauernd. Ben ist in der Küche und kocht. Ein wärmendes Winteressen, hat er gesagt, aber es braucht ewig!“

      Es schmeckte wunderbar. Amy hätte gern noch mehr gegessen, aber ihre Jeans war zu eng und drückte schon auf die Blase. Du solltest die Pralinen wirklich links liegen lassen, ermahnte sie sich.

      Nachdem sie mitgeholfen hatte, den Tisch abzuräumen, entschuldigte sie sich und ging ins Badezimmer. Das Toilettenpapier war alle, also öffnete sie den kleinen Schrank unter dem Waschbecken, in der Hoffnung, eine Ersatzrolle zu finden. Eine längliche Schachtel fiel heraus.

      Amy hob sie auf, um sie zurückzulegen, und stutzte.

      Es war ein Schwangerschaftstest. Genauer gesagt, einer aus einer Doppelpackung.

      Die Welt drehte sich langsamer, ihr Herz setzte einen Schlag aus, und dann fing es an zu rasen. Nein. Das ist Blödsinn. Es kann nicht sein.

      Oder doch? Ihre Jeans spannte. Ja, aber nur, weil ich mehr gegessen habe als sonst … Sie fühlte sich aufgebläht, und ihre Periode war überfällig. Zwei Tage nur. Die anderen Male war sie pünktlich gewesen …

      „Amy? Mir ist gerade eingefallen, dass da kein Papier ist. Ben hat vorhin erst neues besorgt. Ich habe dir eine Rolle hochgebracht.“

      Amy öffnete die Tür, den Test noch in der Hand, und Daisy starrte darauf, als traute sie ihren Augen nicht. Dann sah sie auf. „Amy …“

      „Ich hatte eine neue Rolle gesucht, da fiel die Packung aus dem Schrank, und … Daisy, wenn ich nun …?“ Sie konnte es nicht aussprechen.

      „Ich dachte, du nimmst die Pille. Du hattest doch deine Tage, oder?“

      „Ja.“ Ja, natürlich. Erleichtert ließ sie sich gegen die Wand sinken. Du hast zu viel gegessen und zugenommen, das ist alles.

      „Hattest du eine Magen-Darm-Sache? Vor der Hochzeit, meine ich.“

      Die Alarmglocken läuteten wieder Sturm. Nein, krank gewesen war sie nicht, nur furchtbar nervös, die ganze Woche vorher, und am Morgen der Hochzeit hatte sie sich kurz übergeben. Die Pille war niedrig dosiert, wenn man damit verhüten wollte, sollte man um den Eisprung herum vorsichtig sein. Amy hatte einfach nicht daran gedacht, sie benutzte sie ja nicht als Verhütungsmittel.

      Wenn ich nun …

      „Es kann nicht sein, Daisy. Es war nur eine Nacht, und danach hatte ich jedes Mal meine Tage …“ Sie verstummte.

      Die Blutung war nur schwach gewesen und kürzer als sonst … und in diesem Monat ganz ausgeblieben.

      Wie konnte ich nur so blind sein!

      „Mach den Test“, sagte Daisy. „Dann bist du wenigstens sicher.“

      Kalte Furcht kroch Amy in den Nacken. „Ich …“

      „Mach ihn einfach, ja?“ Daisy strich ihr über die Schulter. „Ich warte draußen.“

      Sie ließ die Tür angelehnt und tauchte im selben Moment wieder auf, als Amy die Spülung betätigt hatte. Dann hielt sie ihr die Hand, während sie gemeinsam auf das Sichtfenster starrten. Eine Linie erschien … und die zweite. Klar und deutlich.

      Amy sank auf den Fliesenboden, weil ihre Beine nachgaben.

      Da erschien Ben im Türrahmen. „Alles okay bei euch?“ Fragend blickte er von einer zur anderen, entdeckte den Schwangerschaftstest in Amys kraftlosen Fingern, und dann konnte sie förmlich zusehen, wie er die Verbindung herstellte.

      „Oh, Amy“, sagte er sanft.

      Das weckte sie aus ihrer Erstarrung. Amy begann am ganzen Körper zu zittern. „Ben, ich kann nicht … Ich kann das nicht noch einmal durchmachen! Bitte, sag mir, dass es nicht wieder passiert …“

      „Amy.“ Daisy nahm sie in die Arme und wiegte sie wie ein verschrecktes Kind. „Hab keine Angst, mein Schatz, es wird alles gut gehen.“

      Nein, wird es nicht! dachte sie hysterisch. Panik, Verzweiflung, Schmerz und eine unbeschreibliche Traurigkeit ballten sich zu einem Knäuel erstickender Gefühle zusammen, und sie war mittendrin. Amy bekam kaum noch Luft, als die Erinnerungen sie überwältigten … Erinnerungen an ihr Baby, das sie geliebt und doch verloren hatte. Es war winzig gewesen, zu klein, um überleben zu können. Ihr kostbares Kind, das ein tiefes Loch in ihrem Herzen hinterlassen hatte.

      Sie sehnte sich immer noch danach, es in den Armen zu halten. Jedes Jahr zu Weihnachten, an jedem Geburtstag und wenn sich der Tag der Fehlgeburt jährte, war es besonders schlimm.

      Ein zweites Mal würde sie das nicht ertragen …

      Bald saßen sie zu dritt an die Badezimmerwand gelehnt da. Ben links und Daisy rechts von Amy trösteten sie und versuchten, ihr Mut zu machen. Sie brauchte eine Weile, bis sie wieder durchatmen konnte.

      Ben ließ sie los und sah sie an. „Möchtest du, dass ich dabei bin, wenn du es ihm sagst?“

      Matt! Matt, der sie mit ihrer Trauer um das Baby allein gelassen hatte und schließlich gegangen war. An ihn hatte sie noch gar nicht gedacht …

      „Nein!“, stieß sie bebend hervor. „Er soll es nicht wissen!“

      „Doch, Amy. Es ist sein Kind. Du wirst ihn brauchen, und er sollte auf jeden Fall Verantwortung übernehmen.“ Bens Miene verdüsterte sich. „Wie konnte er nur so leichtsinnig sein? Ich könnte ihn umbringen.“

      Sie schlang die Arme um die angewinkelten Knie. „Es ist nicht seine Schuld. Ich hatte ihm gesagt, dass ich die Pille nehme. Und ich brauche ihn auch nicht, ich will mich nie wieder auf ihn verlassen. Das kann ich nicht. Wenn irgendetwas schiefgeht …“

      „Das wird es nicht.“

      „Könnte es aber. Bitte, Ben, er kann damit nicht umgehen, und ich will das alles nicht noch einmal durchmachen. Da bin ich lieber allein. Ben, bitte, versprich mir, dass du ihm nichts sagst.“

      Ben schloss die Augen und atmete hörbar aus. Eine kleine Ewigkeit sagte er nichts, dann sah er Amy an und nickte. „Okay, ich bin zwar anderer Ansicht, aber ich werde vorerst nichts verraten. Irgendwann wirst du es ihm sagen müssen, Amy. Er hat ein Recht darauf, je eher, desto besser.“

      „Ich sage es ihm, wenn es vorbei ist“, sagte sie hölzern. „So oder so.“

      „Amy, du hast eine Fehlgeburt gehabt, doch das bedeutet nicht, dass du dieses Baby auch verlieren wirst.“

      „Wir wissen nicht, warum es passiert ist. Ich war in der 18. Woche, ich war gesund, mir ging es gut. Ich hatte keine Blutungen, keine Schmerzen vorher, nichts, und trotzdem …“

      Sie erstickte fast an den Worten.

      Ben nahm ihre Hand. „Wir achten auf dich. Ich lasse mir deine Unterlagen von damals schicken.“

      „Ich war in Harrogate“, sagte sie. „Mit Matt … um unsere Hochzeit zu planen …“

      Ben nickte verständnisvoll. „Ich weiß. Mach dir keine Sorgen, Amy, wir kümmern uns um dich. Allerdings habe ich eine Bedingung.“

      „Ich kann es ihm noch nicht sagen!“

      „Das meine ich nicht. Es geht mir um dich. Du bleibst nebenan wohnen, damit wir dich im Auge behalten können. Sonst muss ich es ihm sagen“, fügte er hinzu.

      Amy sah ihn an. Seine Augen erinnerten sie so sehr an die von Matt, und wenn die Walker-Brüder diesen bestimmten Blick hatten, war jede Diskussion zwecklos. Außerdem war sie im Grunde froh, dass Daisy und Ben für sie da sein wollten.

      „Einverstanden“, sagte sie leise. „Ich werde es ihm erzählen, ganz bestimmt. Aber ich möchte entscheiden, wann und wie. Erst muss ich die nächsten Wochen überstehen.“

      Bis das Baby lebensfähig ist.

      Sie konnte es nicht sagen, aber die beiden verstanden sie auch so. Ben umarmte sie kurz und half ihr dann auf die Beine. „Gut“, meinte er aufmunternd. „Sag es ihm, wenn du so weit bist. Wir sind bei dir, es wird schon alles gut gehen.“

      Es tat gut, Freunde zu haben, auf die sie sich verlassen konnte. Amy spürte, wie der Schock langsam nachließ. Sie war nicht allein, vielleicht würde sie es schaffen, trotz allem …

      „Wie läuft’s so?“

      „Du weißt ja, wie’s ist“, antwortete Ben. „Und bei dir?“

      Matt stutzte. Sein Bruder klang auffällig ausweichend. „Das Gleiche in Grün. Wie geht es Daisy?“

      „Besser. Sie wächst mit ihrer Aufgabe.“ Matt konnte Ben durchs Telefon leise lachen hören. „Seit ihr nicht mehr übel ist, sieht sie rundum glücklich aus. Den ersten Ultraschall hat sie hinter sich, alles okay.“

      „Und Amy?“ Matt konnte die Frage nicht unterdrücken.

      Pause.

      „Amy geht es gut“, sagte Ben und schien plötzlich auf der Hut zu sein. Aha, dachte Matt, es geht nicht darum, dass er mich schonen will wegen Daisys Schwangerschaft.

      Amy ist das Problem.

      „Sie … sie wollte mich nicht wiedersehen“, gestand er und hörte, wie Ben leise seufzte.

      „Ja, ich weiß. Na ja, sie hat ihre Meinung nicht geändert. Tut mir leid.“

      Matt starrte aus dem Fenster in seinen kahlen winterlichen Garten. Er hatte sich überwinden müssen, sich nach Amy zu erkundigen, und jetzt bereute er es.

      Ach, verdammt, er sollte sie endlich vergessen und sein Leben weiterleben, so wie sie es gesagt hatte, aber … „Pass …“ Seine Stimme gehorchte ihm nicht. Er räusperte sich. „Pass für mich auf sie auf.“

      „Das machen wir“, versicherte ihm Ben. „Amy ist nebenan eingezogen. Ihre Heizung hat gestreikt, und wir sind froh, dass Daisys Haus nicht leer steht. So haben beide Seiten etwas davon.“

      Matt verspürte das völlig irrationale, aber starke Bedürfnis, ins Auto zu springen und nach Yoxburgh zu fahren, um die beiden zu besuchen. Amy würde nebenan sein, nur durch eine Wand von ihm getrennt, und wenn er aufmerksam lauschte, könnte er sie vielleicht hören, ihre leichten Schritte, das Klappern von Geschirr …

      Idiot. „Grüß sie bitte von mir“, sagte er schroff. „Und Daisy und Florence auch. Was macht ihr Weihnachten?“

      „Keine Ahnung. Wir wollten nach Yorkshire fahren, aber ich habe Dienst. Und du?“

      „Ich arbeite an beiden Feiertagen.“ Eine plötzliche Sehnsucht nach zu Hause erfasste Matt, nach der großen, ofenwarmen Küche, den Weihnachtsdüften und dem herrlichen Essen seiner Mutter, nach den ruhigen, weisen Ratschlägen seines Vaters. „Aber vielleicht komme ich zwischen Weihnachten und Neujahr vorbei, wahrscheinlich am siebenundzwanzigsten.“

      „Mach das, wir freuen uns.“

      „Okay. Passt auf euch auf.“

      „Du auch.“

      Matt legte den Hörer auf und betrachtete die Amsel, die emsig im Laub unter dem Vogelhäuschen pickte. Der Winter war da, mit kalten, frostigen Nächten, selbst hier in London.

      Er stellte den Fernseher an und legte die Beine hoch, doch die Unruhe blieb. Wegen Amy? Weil er sie sehen wollte?

      Dummkopf! Das letzte Mal hatte er Wochen gebraucht, um darüber hinwegzukommen. Da war es sicher keine gute Idee, nach Yoxburgh zu fahren, voller Hoffnung, ihr vielleicht zu begegnen!

      Außerdem nahm sie die Pille, wahrscheinlich hatte sie längst einen neuen Liebhaber. Der Gedanke brannte wie Feuer in seinem Magen. Vielleicht solltest du dir an ihr ein Beispiel nehmen, sagte er sich. In der Klinik hatte eine neue Hebamme angefangen, die ständig mit ihm flirtete. Er könnte sie zum Essen einladen, sehen, was daraus wurde.

      Aber sie ist nicht Amy.

      „Vergiss sie endlich, es ist vorbei“, knurrte er sich selbst an, schaltete den Fernseher aus, schnappte sich seinen Mantel und verließ das Haus. Im Krankenhaus gab es genug zu tun.

      Was sollte er hier herumsitzen und grübeln?

      Ben machte bei ihr die erste Ultraschalluntersuchung.

      Amy zählte Hände, Füße, sah Arme und Beine, die feine Wirbelsäule und das Herzchen, das regelmäßig schlug. Mein Baby, dachte sie und berührte zärtlich den Monitor. Mit Tränen in den Augen lächelte sie, erfüllt von einer unbeschreiblichen Liebe zu ihrem Kind.

      „Danke“, sagte sie bewegt, als Ben das Gerät schließlich ausschaltete.

      „Gerne.“ Seine Stimme klang rau, und ihr wurde bewusst, was es auch für ihn bedeuten musste. Dies war das Kind seines Zwillingsbruders, sicher hatte Ben mit ihm gelitten, als Matt sein erstes Baby verloren hatte.

      „Du wirst dieses Kind nicht verlieren, Amy“, sagte Ben, der ihre Gedanken zu lesen schien. „Das lasse ich nicht zu.“

      „Vielleicht kannst du es nicht verhindern.“

      „Ich möchte deine Cervix von jetzt an wöchentlich schallen. Matt meinte …“

      „Hast du mit ihm gesprochen?“, unterbrach sie ihn erschrocken.

      „Nein, selbstverständlich nicht, ich halte meine Versprechen. Es war damals, das einzige Mal, dass wir darüber geredet haben. Er dachte, es hätte am Muttermund gelegen. Er sagte, er würde das genauer beobachten wollen bei der nächsten Schwangerschaft.“

      Amy schwang die Beine von der Untersuchungsliege, stand auf, zog den Reißverschluss ihrer Jeans hoch und den Pullover herunter. „Welche nächste Schwangerschaft?“, erwiderte sie ungewollt sarkastisch. „Er ist gegangen, Ben. Ich hatte ihm gesagt, ich bräuchte Zeit, um darüber hinwegzukommen, und er hat Schluss gemacht. Es kam mir so vor, als wäre er erleichtert.“

      „Amy, du irrst dich“, sagte Ben beschwörend, aber sie wusste es besser. Matt war kalt und abweisend gewesen. Er hatte um das Baby getrauert, aber kaum ein Wort mit ihr geredet. Sich abgekapselt, unfähig, ihr Halt zu geben. Und was noch schlimmer war: Er hatte jeden ihrer Versuche, ihm beizustehen, abgewehrt.

      „Du warst nicht dabei, Ben, du hast ihn nicht erlebt.“ Es tat immer noch weh. „Ich möchte nicht mehr darüber reden, bitte.“

      „Natürlich, entschuldige.“ Ben hatte ihr die Verzweiflung wohl angehört. „Hier ist dein Foto.“ Er schob das Ultraschallbild in ein Passepartout aus weißem Karton und gab es ihr.

      „Danke … für alles, Ben. Ich bin froh, dass ich euch habe.“

      Es war alles gut. Nichts, kein Test und keine Untersuchung, deutete darauf hin, dass sie dieses Kind verlieren würde. Genau wie beim letzten Mal auch …

      Amy verdrängte den Gedanken und machte weiter wie bisher. Hier und da achtete sie natürlich mehr auf sich, ernährte sich besonders gesund und vermied schwere körperliche Tätigkeiten. Aber ansonsten versuchte sie, nicht zu oft über ihre Schwangerschaft – oder Matt – nachzudenken.

      Doch am ersten Weihnachtstag, als sie abends vom Dienst kam, konnte sie es nicht verhindern. Ob er allein war? Sie könnte ihn anrufen. Ihm frohe Weihnachten wünschen und ihm sagen, dass er Vater wurde.

      Nein, es war noch zu früh. Sie würde es ihm später sagen.

      Bald.

      Ganz bestimmt.

4. KAPITEL

      Er stand auf dem Bürgersteig und blickte auf Daisys Haus, unentschlossen wie selten sonst in seinem Leben.

      Amy war zu Hause. Aus der Küche fiel Licht in den Flur, und Matt sah schemenhaft ihre Gestalt, als sie ins Esszimmer ging. Bei Ben und Daisy war alles dunkel.

      Matt rechnete nicht damit, dass Amy ihn mit offenen Armen empfangen würde. Aber das Bedürfnis, sie zu sehen, war stärker. Ein einziges Mal noch wollte er versuchen, sie davon zu überzeugen, ihrer Beziehung eine zweite Chance zu geben.

      Er gab sich einen Ruck und marschierte zur Haustür. Ohne lange nachzudenken, klopfte er energisch. „Amy, ich bin’s, Matt.“

      Warum hatte er das getan? Hätte er keinen Ton gesagt, wäre sie an die Tür gekommen. Jetzt herrschte Stille.

      Nur schwer widerstand er dem Drang, sich zu bücken, um durch den Briefschlitz zu lugen. Es war ihr gutes Recht, ihn zu ignorieren …

      Da ging das Verandalicht an. Schritte waren zu hören, die Tür schwang auf, und dann stand Amy vor ihm, ernst, ohne den Anflug eines Lächelns.

      „Hallo, Matt“, sagte sie ruhig, und sein Herz machte einen Satz.

      Sie sah … wundervoll aus, trotz des argwöhnischen Ausdrucks in ihren schönen grauen Augen. Ihr helles Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden, und sie trug einen formlosen weiten Pulli. Aber sie strahlte Wärme aus, so liebenswert, so vertraut, dass er sie am liebsten in die Arme gerissen und fest an sich gedrückt hätte.

      Als ahnte sie, was ihm durch den Kopf ging, verschränkte sie abwehrend die Arme vor der Brust. Matt zwang sich, die Begrüßung auf ein Lächeln zu beschränken. „Hi, frohe Weihnachten … Oder sollte ich besser sagen: frohes neues Jahr?“

      Sie reagierte nicht darauf. „Ich glaube nicht, dass Ben und Daisy dich erwarten.“ Ihre Stimme klang angespannt. „Du hast nicht zurückgerufen, dass du kommst.“

      „Nein, ich habe mich spontan entschieden.“ Sehr spontan, wirklich. Noch vor zwei Stunden hatte er zu Hause gesessen und auf das Vogelhäuschen gestarrt, während er versuchte, sich die Fahrt auszureden. Er hätte dort bleiben sollen.

      „Oh. Na ja, sie sind nicht zu Hause.“

      „Werden sie lange weg sein?“

      Du meine Güte, wir reden wie zwei Fremde miteinander!

      „Ich weiß es nicht … Willst du nicht reinkommen? Du kannst ja nicht stundenlang draußen warten.“

      „Meinst du, es dauert so lange, bis sie wieder da sind?“ Er folgte ihr den Flur entlang und sah ihr dabei auf den Po. Täuschte er sich, oder hatte sie zugenommen? Steht ihr, dachte er.

      „Keine Ahnung. Wahrscheinlich. Sie wollten für das Baby einkaufen, jetzt sind viele Sachen herabgesetzt.“

      Warum hatte sie das gesagt? Amy hätte sich treten können. Das wirklich Allerletzte, worüber sie sich mit Matt unterhalten wollte, waren Babys!

      „Ich habe gerade Wasser aufgesetzt. Möchtest du auch einen Tee?“, fügte sie schnell hinzu.

      „Ja, danke, gern.“

      So förmlich. So höflich und distanziert. Wenn er wüsste …

      „Du siehst gut aus“, sagte er.

      Ihre Wangen wurden warm. „Mir geht es auch gut.“ Und ich bekomme ein Kind von dir. „Hast du schon gegessen?“

      „Ja, heute Mittag. Aber mach dir ruhig etwas.“

      Die steife Unterhaltung kratzte an ihren Nerven. Amy hätte schreien können. Andererseits, was sollte sie sagen? Ach, übrigens, ich bin schwanger, und du bist der Vater … Unmöglich. Außerdem war die Gefahr nicht gebannt, der kritische Zeitpunkt noch nicht überstanden.

      Sie stellte ihm seinen Tee hin und machte sich ihr Sandwich, das sie vorhin angefangen hatte. Ihr knurrte der Magen, wenn sie nicht bald etwas zu essen bekam …

      „Ich dachte, du magst keine Erdnussbutter?“

      Mist. Bisher hatte sie Erdnussbutter nur gegessen, als sie schwanger war. Gleich würde er eins und eins zusammenzählen, ganz bestimmt.

      „Manchmal schon“, sagte sie wahrheitsgemäß und setzte sich so an den Tisch, dass sie ihm nicht direkt in die forschenden blauen Augen blicken musste.

      Matt seufzte leise und lehnte sich zurück. „Entschuldige, ich hätte dich vorher anrufen sollen, aber ich dachte, du schickst mich zum Teufel.“

      „Warum bist du dann hier?“

      Ein trauriges Lächeln glitt über seine attraktiven Züge. „Was meinst du, Amy?“, fragte er sanft.

      „Ich … Matt, ich habe dir doch gesagt …“

      „Ich weiß.“ Er fuhr sich durchs Haar. „Diese Nacht war nur wegen der alten Zeiten. Aber ich hatte gehofft, dass … das nicht alles war. Dass wieder mehr daraus werden könnte.“

      Du hast ja keine Ahnung, wie viel mehr …

      „Darüber haben wir schon gesprochen. Beim letzten Mal hat es nicht gereicht, und wenn …“ Sie zögerte.

      Matt schien keine Schwierigkeiten zu haben, die Dinge beim Namen zu nennen. „Du meinst, wenn du nicht schwanger geworden wärst, wäre unsere Beziehung sowieso bald im Sande verlaufen?“

      Im Sande verlaufen? Sie hatte damals gesagt, dass sie, so kurz, nachdem sie das Baby verloren hatte, einfach nicht an die Hochzeit denken konnte. Und was hatte er getan? Erleichtert aufgeatmet und gleich ganz Schluss gemacht. Keine Frage also, dass er früher oder später das Interesse verloren hätte.

      Amy nickte, doch Matt schüttelte den Kopf. „Okay, ich verstehe, was du meinst, auch wenn ich das anders sehe. Aber bei Bens Hochzeit, da warst du … nicht abgeneigt. Im Gegenteil.“

      „Ich hatte ein bisschen zu viel getrunken“, sagte sie scharf. „Sonst hätte ich mich nie zu so einer Dummheit hinreißen lassen. Ich hätte erst nachdenken sollen.“

      „Und ich habe seitdem an kaum etwas anderes gedacht.“

      Ihr Herz stolperte. Oh, Matt.

      Sie öffnete den Mund, um ihm von dem Baby zu erzählen. Es gelang ihr nicht, und sie wechselte das Thema, erkundigte sich nach seinen Eltern.

      Sein wissendes kleines Lächeln verriet, dass er sie durchschaut hatte. Er beließ es jedoch dabei. „Es geht ihnen gut. In Yorkshire liegt hoher Schnee, aber sie haben genug Vorräte im Haus, und in Notfällen kommt Dad auch zu den umliegenden Farmen. Nächste Woche soll es noch kälter werden.“

      Um Himmels willen, sag ihr endlich, dass du sie liebst! Sag ihr, wie sehr du sie begehrst! Sag ihr, du willst es noch einmal versuchen, und dass es diesmal gut gehen wird.

      Matt setzte gerade zum Sprechen an, da wurde energisch an die Haustür geklopft. Amy stand auf und öffnete. Er hörte, wie sie seinen Namen sagte.

      Gleich darauf marschierte Ben in die Küche. „Du wolltest doch anrufen!“ Sein Bruder umarmte ihn und klopfte ihm kameradschaftlich auf den Rücken. „Komm, lassen wir Amy in Ruhe. Du kannst mir helfen, den Wagen auszuladen. Daisy hat die halbe Stadt leer gekauft.“

      Und wenn ich bleiben will? Vielleicht will Amy mich hierbehalten? Vielleicht bin ich noch nicht fertig mit dem, weshalb ich gekommen bin?

      Matt blickte sie an. Sie wirkte zurückhaltend, sehr ernst und nicht gerade hocherfreut, dass er am Tisch sitzen geblieben war. Er unterdrückte einen Seufzer und erhob sich.

      „Klar, mache ich“, sagte er zu Ben und dann zu ihr gewandt: „Danke für den Tee, Amy. Es war schön, dich wiederzusehen.“

      Sie lächelte, aber ihre Augen blieben ausdruckslos. „Frohes neues Jahr, Matt.“

      Leise, aber mit Nachdruck schloss sie die Tür hinter ihnen und ging wieder in die Küche. Ihre Hände zitterten. Sie musste es ihm irgendwann sagen. Warum hatte sie die Gelegenheit nicht genutzt?

      Amy seufzte. Sie wusste genau, warum. Falls etwas schiefging, war es besser, er hatte gar nicht erst erfahren, dass er Vater geworden wäre.

      Sie könnte seinen Kummer, zusätzlich zu ihrem eigenen, nicht ertragen. Nicht noch einmal.

      Erinnerungen stürmten auf sie ein. Samuel … Den Namen nur zu denken, tat weh. Amy sah wieder den mitfühlenden Blick der Hebamme, als sie den winzigen Körper in eine Decke wickelte und ihn Matt in die Arme legte. Sie sah die Tränen in seinen Augen, während er auf seinen leblosen Sohn hinunterblickte.

      Ein Schaudern war durch seinen großen, starken Körper gegangen, dann hatte Matt den kleinen Körper an seine Lippen gehoben und das Köpfchen geküsst. Der Verlust ihres Kindes hatte ihn zerbrochen – sie beide. Und ihre Beziehung war, wie ihr Sohn, zu jung und zu schwach gewesen, um zu überleben.

      Amy beschloss, noch länger zu warten, bis sie Matt von dem Baby erzählte. Mindestens bis zur Ultraschalluntersuchung in der 20. Woche. Die Angst, immer wieder gemischt mit leiser Hoffnung, und auch das bange Warten – diesen Albtraum wollte sie Matt ersparen.

      Wie ich ihn kenne, würde er mich einweisen lassen und drei Mal täglich Ultraschall verordnen, dachte sie. Was auch nichts ändern würde. Am besten ließ sie den Dingen ihren Lauf und grübelte nicht ständig darüber nach, was sein könnte und was nicht.

      Und dann brach die 19. Woche an und die 20., und Amy lag wieder auf der Liege, während der Gynäkologe mit dem Ultraschallkopf über ihren jetzt deutlich gerundeten Bauch glitt.

      Das Baby entwickelte sich normal, sie konnte sogar sehen, dass es am Daumen nuckelte. Wieder überschwemmte sie eine Woge inniger Liebe zu diesem winzigen Kind … Matts Kind.

      „Möchten Sie wissen, was es ist?“, fragte der Arzt.

      „Nein.“ Nur nicht zu viel wissen, nur nicht zu viel hoffen. Aber es bewegte sich lebhaft, sie spürte ständig die kleinen Tritte und Knuffe. Also musste es doch stark sein. Lebensfähig.

      Amy konnte nicht verhindern, dass ihre Hoffnung wuchs – wie das Baby unter ihrem Herzen …

      Eine Woche später ging sie mit Daisy einkaufen, und ihre Freundin überredete sie, sich ein paar hübsche Kleider zuzulegen.

      „Du kannst nicht für den Rest deiner Schwangerschaft im OP-Kittel oder in Jogginghosen und Sackpullis rumlaufen“, hatte Daisy sich beschwert und ihr alle möglichen Sachen in die Hand gedrückt, in denen Amy, wie sie selbst fand, schockierend schwanger aussah.

      Schockierend, weil es zu früh war, sich aller Welt zu zeigen. Das Baby war gerade mal lebensfähig, also noch kein Grund, erleichtert zu sein. „Daisy, ich denke nicht, dass …“

      „Genau, denk nicht, lass es einfach. Du machst dir zu viele Gedanken. Es ist alles in Ordnung, Amy, dir geht es gut.“

      „Ging es mir beim letzten Mal auch“, antwortete sie hölzern.

      Daisy packte die Kleidung, die sie im Arm hielt, auf die nächste Kleiderstange und umarmte Amy. „Oh, Liebes, es wird gut gehen, ganz bestimmt. Ben sagt, es sieht alles wunderbar aus. Na komm, freu dich, du kannst glücklich sein.“

      Glücklich? Warum eigentlich nicht, dachte Amy, nachdem Daisy sie in ein Café gelotst, heiße Schokolade und Zimtparfait-Törtchen bestellt und ihr mit ihrer herzerfrischenden Art Mut gemacht hatte. Es konnte nicht schaden, sich etwas Nettes zum Anziehen zu kaufen. Damit forderte sie ja wohl kaum das Schicksal heraus. Und ihre BHs brachten sie wirklich fast um!

      Eine halbe Stunde später verließen Daisy und Amy satt und zufrieden das Café und stürzten sich erneut ins Einkaufsgetümmel.

      Die Wochen vergingen, und je näher ihr Termin rückte, umso öfter wagte Amy es, dieses erwartungsvolle, sprudelnde Glücksgefühl zuzulassen, das sie immer wieder packte. Und dann passierte, was sie nie für möglich gehalten hatte: Sie dachte weniger mit Sorgen als vielmehr aufgeregt und voller Vorfreude an die Geburt.

      Allerdings würde sie allein sein.

      Es sei denn, sie sagte es Matt endlich.

      Bei dem Gedanken spürte sie einen Knoten im Magen. Es war Anfang April, und bis zum Geburtstermin waren es noch neun Wochen. Eigentlich müsste sie ihm von seinem Baby erzählen, alles andere wäre unfair. Wie zur Bestätigung bekam sie einen heftigen Tritt gegen die Bauchdecke – das Kleine schien derselben Ansicht zu sein.

      Aber wie sollte sie es ihm sagen? Sie hatte das Gefühl, am Fuß eines gigantischen Bergs zu stehen, den sie unmöglich überwinden konnte. Andererseits hatte Matt ein Recht darauf, es zu erfahren. Mit Ben und Daisy hatte sie während dieser Schwangerschaft Freud und Leid geteilt, etwas, das eigentlich dem Vater des Kindes zustand. Das war einfach nicht richtig.

      Zwei Wochen später wurde ihr peinlich bewusst, wie falsch es war. Sie stand mit Daisy und Ben in dem Kinderzimmer, das die beiden für ihr Baby eingerichtet hatten. Scherzend redete Amy davon, dass Ben nicht nur Daisys, sondern auch ihr Kind auf die Welt holen würde, und dann fragte sie ihre Freundin, ob sie sich Ben gelegentlich ausleihen könnte.

      Die beiden tauschten einen Blick, und Ben seufzte leise. „Amy, ich bin nicht mein Bruder“, sagte er sanft. „Ich helfe dir gern, das weißt du, aber ich kann nicht seinen Platz einnehmen. Es ist nicht fair, mich das zu fragen, für keinen von uns … Und am wenigsten Matt gegenüber.“

      Heiß schoss ihr das Blut ins Gesicht, und sie wirbelte herum, lief blindlings die Treppe hinunter und hinaus in den Garten. Was hatte sie sich nur gedacht? Sie mutete Ben und Daisy schon genug zu, und Matt … Sie hinterging ihn die ganze Zeit …

      „Amy, warte!“ Ben holte sie an der Gartenpforte ein und legte ihr die Hand auf die Schulter. „Ich wollte dir nicht wehtun, aber es ist nicht mein Baby, Sweetheart. Es braucht seinen Vater. Und der sollte endlich von ihm erfahren.“

      Sie nickte, während sie sich hastig die Tränen abwischte. „Du hast recht, das weiß ich ja. Ich tue es bald. Wenn ich nur wüsste, wie …“

      „Soll ich dir helfen?“

      „Nein, das muss ich allein schaffen. Ich rufe ihn an.“

      „Versprochen?“

      Amy unterdrückte ein Schluchzen. „Ja.“

      Zu Hause verkroch sie sich in ihr Schlafzimmer, presste sich ein Kissen vor den Mund und weinte herzzerreißend.

      Irgendwann versiegten die Tränen. Amy schämte sich, als ihr klar wurde, wie sehr sie sich auf Ben gestützt hatte. Nicht nur, weil er Matts Zwillingsbruder, sondern auch, weil er immer für sie da gewesen war … freundlich, großzügig und hilfsbereit.

      Doch im Grunde hatte sie sich die ganze Zeit nach Matt gesehnt … und auf einmal dämmerte ihr, warum sie das Gespräch mit ihm hinauszögerte. Solange sie schwanger war und er nichts davon wusste, brauchte sie sich nicht damit zu befassen, wie es später sein würde. Wenn sie ein Kind mit einem Mann hätte, der sie nicht wirklich liebte.

      Anfangs war es wundervoll gewesen. Sie hätte sich keinen besseren Mann, keinen leidenschaftlicheren Liebhaber wünschen können. Aber für Schicksalsschläge, die das Leben für jeden Menschen bereithielt, war seine Liebe nicht stark genug. Sie wollte nicht, dass er das Gleiche tat wie damals und ihr wieder anbot, sie zu heiraten, weil ein Kind unterwegs war.

      Na ja, das stimmte so auch nicht. Sie hatten schon vor ihrer Schwangerschaft vom Heiraten gesprochen und in gewisser Weise Zukunftspläne geschmiedet. Zwar hatte er ihr offiziell keinen Antrag gemacht, aber irgendwie lief es darauf hinaus. Vielleicht waren sie deshalb mit der Verhütung nachlässig gewesen. Weil es ja schließlich keine Katastrophe wäre, wenn sie schwanger würde.

      Doch es wurde eine Katastrophe, und Amy spürte die Schockwellen selbst heute noch, nach über vier Jahren.

      Am nächsten Tag ging sie rüber zu Daisy und entschuldigte sich. Es endete damit, dass sie beide in Tränen ausbrachen. Als sie sich beruhigt hatten, sprach Amy über Matt und darüber, wie sie sich fühlte. Und dann fiel ihr Blick auf all die Babysachen im Kinderzimmer, und ihre Gedanken gingen schlagartig in eine andere Richtung.

      In sieben Wochen, vielleicht auch früher, kam ihr Kind auf die Welt! Da hatte sie sich die ganze Zeit mit Matt beschäftigt und damit, wann sie ihm reinen Wein einschenken sollte, aber nicht ein einziges Strampelhöschen für ihr Baby gekauft, geschweige denn ein Bettchen oder eine Wickelkommode.

      „Ich muss mir wenigstens eine Grundausstattung zulegen“, sagte sie zu Daisy.

      Ihre Freundin verdrehte die Augen. „Na, endlich! Nachher kommt es zwei Wochen eher, und dann? Willst du es in Zeitungspapier wickeln?“

      Sie lag gründlich daneben. Nicht Amy bekam ihr Baby zwei Wochen vor dem Termin, sondern Daisy selbst.

      Am späten Vormittag war Daisy nur für einen Besuch ins Krankenhaus gekommen, weil sie sich zu Hause langweilte. Amy konnte eine Pause machen, und so saßen sie schwatzend im Personalraum, als Daisy plötzlich die Augen zusammenkniff.

      „Oh, ich fasse es nicht!“, stieß sie hervor. „Wo habe ich nur meinen Verstand? Ich hatte gestern den ganzen Tag Rückenschmerzen, aber ich dachte, das kommt vom Putzen. Das Haus brauchte mal wieder eine Generalreinigung, und … Amy, das ist nicht witzig, hör auf, mich auszulachen, und hol Ben!“

      „Warum?“ Ben kam ins Zimmer und hatte die letzten Worte gehört. Dann sah er seine Frau an und bekam den Mund nicht wieder zu.

      „Was ist?“, neckte Amy. „Hast du noch nie eine Frau in den Wehen gesehen?“

      Es war eine Geburt wie aus dem Lehrbuch. Etwas überstürzt vielleicht, aber Amy gab Ben deutlich zu verstehen, dass sie alles im Griff hatte.

      „Du hast von dieser Minute an Vaterschaftsurlaub, also denk nicht mal daran, dich einzumischen“, sagte sie, während sie Daisy zwischen zwei Wehen untersuchte.

      Alles wunderbar, dachte sie, froh darüber, dass sie der Natur ihren Lauf lassen konnte. Routiniert und professionell begleitete sie die Entbindung, und erst als das Baby geboren war und sie es Daisy auf die Brust gelegt hatte, überließ sie Ben wieder das Ruder.

      Ben verkündete allen, dass es ein Junge war, während er mit Daisy ihren kleinen Sohn begrüßte. Amy stand einfach nur da, die Tränen liefen ihr übers Gesicht und sie zitterte am ganzen Körper … von professioneller Distanz keine Spur mehr.

      Sie wollte Matt bei sich haben, wenn ihr Kind in ein paar Wochen zur Welt kam, wurde ihr klar. Matt sollte es der Hebamme abnehmen und es ihr ans Herz legen. Amy sehnte sich danach, diesen besonderen Ausdruck von Liebe und Stolz in seinen Augen zu lesen, wenn er sie und ihr Kind betrachtete.

      Aber die Wirklichkeit sah anders aus. Allein während der Schwangerschaft, allein als Mutter, das war der Weg, der vor ihr lag. All ihr Mut, all ihr Vertrauen in die Zukunft verließen sie plötzlich.

      Ich kann das nicht! So stark bin ich nicht! Ach, Matt, warum kannst du mich nicht lieben? Ich brauche dich …

      Nein! Amy stoppte die wirbelnden Gedanken und holte langsam tief Luft. Ein Schritt nach dem anderen, sagte sie sich. So war sie durch die Schwangerschaft gekommen, und so würde sie auch ihr Kind allein großziehen. Sie konnte keinen Mann gebrauchen, der in rauen Zeiten nicht zu ihr stand. In guten wie in schlechten Tagen …

      Mit weniger wollte sie sich nicht zufriedengeben.

      Amy konzentrierte sich wieder auf das Wichtigste in diesem Moment: auf ihre Freunde und deren neugeborenen Sohn.

      Glücklicher kleiner Mann, dachte sie, als sie den Winzling betrachtete. Ihr Baby würde zwar auch einen Vater und eine Mutter haben, die es aus tiefstem Herzen liebten, aber sie würden nicht zusammenleben. Ihr Kind würde nicht in einer Familie aufwachsen, in der alle füreinander da waren, Tag für Tag.

      Unwillkürlich strich sie über ihren runden Bauch. Wir schaffen es auch allein, dachte sie. Es hatte ja keinen Sinn, sich etwas anderes zu wünschen …

      Amys Dienst endete um drei, und danach ging sie zu Ben hinüber, um zu fragen, ob er noch Hilfe brauchte. Am Abend wollte er Daisy und den kleinen Thomas nach Hause holen.

      Viel zu tun gab es allerdings nicht. „Du meine Güte, so blitzblank war es bei euch noch nie“, meinte Amy lachend.

      Ben musste auch lachen. „Ich hätte den Braten riechen müssen, als ich gestern von der Arbeit kam und hier alles glänzte. Mein Schatz hat sich ihr Nest fein gemacht.“ Er strich die Babydecke glatt, richtete sich auf und sah Amy in die Augen. „Matt sollte bei dir sein, wenn das Kind kommt. Du wirst ihn brauchen.“

      „Schon gut, Ben. Ich schaffe das auch allein.“

      „Und was ist mit Matt? Mein Bruder hat auch ein Kind verloren, Amy. Nimm ihm nicht die Chance, dabei zu sein, wenn er Vater wird.“

      „Du hast recht“, sagte sie leise. „Ich rede mit ihm … Aber nicht heute. Heute Abend habt ihr euch erst mal viel zu erzählen.“

      Am Freitagmorgen wachte Amy mit leichten Kopfschmerzen auf. Sie ging nach unten, goss sich ein großes Glas Apfelsaftschorle ein und setzte sich in den Wintergarten, um dem Frühlingsgesang der Vögel zu lauschen.

      Der dumpfe Kopfschmerz ließ nicht nach. Um munterer zu werden, ging sie unter die Dusche und trank hinterher noch ein Glas Saft. Wahrscheinlich habe ich gestern zu wenig getrunken, überlegte sie. Auf der Entbindungsstation war die Hölle los gewesen, und gleichzeitig stand sie stark unter Druck, weil Matt sich für das Wochenende angekündigt hatte, um seinen kleinen Neffen zu begrüßen.

      Ein Schicksalswochenende, so kam es Amy jedenfalls vor. Sie würde Matt sagen müssen, was los war. Gestern Abend, noch im Dienst, hatte sie versucht, ihn anzurufen, ihn aber nicht erreicht. Sie wollte es erneut probieren, sobald sie zu Hause war, doch dann hatte sie bis nach neun gearbeitet und war hundemüde ins Bett gefallen. Und heute musste sie um sieben Uhr anfangen.

      Sie nahm sich vor, am Nachmittag zu telefonieren, noch bevor er aus London wegfuhr. Wie sie es ihm sagen wollte, wusste sie allerdings immer noch nicht.

      Amy zog sich an und schlüpfte in ihre Schuhe. Seufzend griff sie nach dem Schuhanzieher, weil sie kaum hineinkam. Alles wurde enger …

      Auf der Station ging es zu wie im Taubenschlag, und flüchtig überlegte sie, ob sie nicht etwas früher in den Mutterschutz gehen sollte. Am Montag hatte sie auf den Tag genau noch zwei Wochen bis dahin vor sich, und sie musste heute und morgen arbeiten. Was auch nicht schlecht war, wenn sie bedachte, dass Matt das ganze Wochenende drüben bei Ben und Daisy sein würde.

      Zwischen eins und zwei konnte sie eine kurze Pause machen. Sie schlang ein Sandwich hinunter, nicht, weil sie Hunger hatte, sondern weil sie wegen ihrer Kopfschmerzen eine Tablette nehmen wollte. Das hastige Essen schlug ihr prompt auf den Magen.

      Erschöpft ließ Amy sich auf einen Stuhl sinken und streifte die Schuhe ab. Mit einem wohligen Aufstöhnen bewegte sie die geschwollenen Zehen. Schwanger sein ist nichts für Zimperliesen, dachte sie und schwor sich, in Zukunft zu ihren werdenden Müttern noch netter zu sein.

      „Amy, kannst du mal kommen? Bei Mrs Hunter geht es los.“

      „Sofort.“

      Mühsam quetschte sie ihre Füße wieder in die Schuhe und folgte ihrer Kollegin Angie in den Kreißsaal. Wenn es nur schon neun wäre! Amy bereute es längst, dass sie sich für eine Doppelschicht eingetragen hatte. Gut, dass Ben oder Daisy nicht hier waren, die würden ihr die Leviten lesen. Aber zurzeit waren sie auf der Station knapp an Personal, also hatte sie sich breitschlagen lassen. Außerdem musste sie dann nicht zu Hause sein, wenn Matt kam.

      Sie setzte ein fröhliches Lächeln auf, um die Patientin zu begrüßen. „Hallo, ich bin Amy“, sagte sie und machte sich an die Arbeit.

      Matts Wagen parkte vor dem Haus. Der Anblick genügte, und Amys Herz fing schmerzhaft an zu pochen Ihr Hals war wie ausgedörrt, und ihre Brust fühlte sich an wie in einem Schraubstock.

      Sie hatte es nicht geschafft, Matt heute Nachmittag anzurufen. Sollte sie es jetzt tun?

      Nein. Dieser Abend gehörte Ben und Daisy. Matt sollte ungestört seinen kleinen Neffen begrüßen. Den Stimmen und Lauten nach zu urteilen, die durch die Haustür nebenan drangen, lernten die beiden sich gerade kennen.

      Amy stellte sich vor, wie Matt das winzige Baby in seinen großen, starken Händen hielt. Lange konnte sie es nicht ertragen. Sie schloss die Augen, kniff sie fest zusammen, um das Bild zu vertreiben. Ihr tat alles weh … der Kopf, die Augen, die Füße …

      Sie sah an sich hinunter und blinzelte verwirrt. Ihre Füße waren geschwollen, viel mehr, als in der Schwangerschaft normal war. Und ihre Finger spannten. Ihr Kopf fühlte sich an, als müsse er jeden Moment platzen. Sie spürte sogar den Herzschlag in den Augen, und als sie in Gedanken die Symptome aufzählte, ging ihr endlich ein Licht auf. Schwach sank sie gegen ihre Haustür.

      Präeklampsie? Einfach so? Amy konnte sich keinen Reim darauf machen. Bisher war es ihr doch gut gegangen. Ben hatte sie genau beobachtet, jedenfalls bis zu Thomas’ überstürzter Geburt. Aber das war erst zwei Tage her, und vorher hatte es nicht die geringsten Anzeichen für eine Schwangerschaftsvergiftung gegeben.

      Oder doch? Die rasenden Kopfschmerzen heute Morgen, Schuhe und Kleidung, die ihr auf einmal zu eng waren, und der schmerzhafte Druck im Bauch, dem sie keine Bedeutung beigemessen hatte …

      Sie fühlte sich hundeelend.

      Matt, dachte sie, ich muss zu Matt.

      Immer noch hörte sie sie nebenan reden, nur das Baby war jetzt still. Sollte sie rufen …? Oh, ihr Kopf schmerzte höllisch, und der Weg bis zur Tür erschien ihr endlos weit …

      Amy stieg über den niedrigen Zaun und streckte die Hand aus, um zu klopfen. Dabei verlor sie das Gleichgewicht und taumelte mit einem leisen Aufschrei gegen die Tür. Mein Kopf, mein Kopf tut so weh … Dann hörte sie eine Stimme, eilige Schritte, sie fühlte, wie die Tür aufging, glitt daran herab und blieb auf der Schwelle liegen.

      Ein Ausruf, sanfte Hände, die ihr Gesicht berührten.

      Matt …!

5. KAPITEL

      „Was war das?“

      Ben sah Matt verwundert an. „Ich weiß nicht. Amy?“, rief er. „Ist alles okay?“

      Ein gedämpfter Aufschrei ertönte und dann ein dumpfer Schlag gegen die Tür.

      „Was zum Teufel …“ Matt drückte seinen kleinen Neffen Daisy in die Arme und rannte den Flur hinunter, drehte am Knauf und musste die Tür festhalten, als sie unter einem schweren Gewicht nach innen aufschwang.

      „Matt, sie ist …“, hörte er Ben sagen, aber da sank ihm Amy schon vor die Füße.

      Er kniete sich neben sie, umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und checkte ihre Pupillen. Der Arzt in ihm erkannte die Symptome sofort, der Mann stand unter Schock und verspürte einen ohnmächtigen Zorn, weil niemand ihm gesagt hatte, dass sie schwanger war. Oder war es nicht sein Kind?

      „Es ist von dir“, erklärte Ben, doch Matt antwortete nicht. Er war viel zu wütend und zutiefst besorgt um Amy.

      „Amy? Amy, ich bin’s, Matt. Rede mit mir!“, beschwor er sie, während er sie von oben bis unten betrachtete. Verdammt, hatte denn keiner gemerkt, was los war? Ihre Füße waren dick geschwollen, ihr Gesicht aufgedunsen, ihre Augen … Jetzt schlug sie die Augen auf, suchte seinen Blick.

      „Matt.“ Sie hob die Hand, legte sie an seine Wange und sah ihn ängstlich an. „Ich habe versucht, dich anzurufen. Ich muss dir etwas sagen.“

      Er bedeckte ihre Hand mit seiner. „Schon gut, Sweetheart. Sprich jetzt nicht.“

      „Aber ich muss. Ich muss dir sagen …“

      „Amy, ich weiß. Reg dich nicht auf, mach einfach die Augen zu, ruh dich aus. Ich kümmere mich um dich.“

      Ihre Finger bebten. Matt presste einen zärtlichen Kuss auf ihre Handfläche und schloss ihre Finger darüber. Die Geste zauberte ein Lächeln auf ihre Lippen, ein flüchtiges, zerbrechliches Lächeln, das ihm das Herz zerriss. „Ich bin so froh, dass du da bist“, flüsterte sie.

      „Ich auch“, sagte er mit erstickter Stimme und wandte sich zu Ben um. „Sie kann jederzeit krampfen, wir brauchen einen Krankenwagen.“ Aber sein Bruder war nicht mehr da, nur Daisy stand hinter ihm, mit Thomas im Arm und sichtlich erschrocken.

      „Er holt den Wagen“, sagte sie. „Der Krankenwagen braucht zu lange. Ich rufe im Krankenhaus an, damit sie ein Notfallteam zusammentrommeln.“

      „Und einen OP bereithalten.“

      „Ja. Ben steht schon an der Straße. Ihr müsst los.“

      Sie hatte recht. Amy war kaum noch bei Bewusstsein, und Matt wurde von eiskalter Furcht gepackt. Er hob Amy auf seine Arme, lief den Weg hinunter und zwängte sich auf den Rücksitz, Amy auf dem Schoß.

      Bitte, lass alles gut gehen. Bitte, lass dem Baby nichts passieren. Nicht wie damals. Ich schaffe das nicht, Amy schafft das nicht. Bitte …

      Ben raste zum Krankenhaus und hielt direkt vor dem Eingang zur Entbindungsstation. Keiner von ihnen machte sich die Mühe, die Türen zuzuschlagen, kaum dass sie den Wagen verlassen hatten. Ben warf die Schlüssel einer der Empfangshilfen zu und bat sie, das Auto auf dem Parkplatz abzustellen. Das Notfallteam erwartete sie bereits.

      Matt legte Amy auf die Rollliege. Sie bekam Sauerstoff, und Sekunden später hatte sie auch einen Venenzugang in jeder Hand und hing an einer Magnesiumsulfat-Infusion, noch bevor sie die Fahrstühle erreichten.

      „Ich mache mich steril“, verkündete Matt und erntete dafür einen strengen Blick seines Bruders.

      „Kommt nicht infrage. Du kannst dich höchstens in OP-Kleidung werfen, aber den Eingriff nehme ich vor, nicht du.“ Ben versorgte das Team mit den Einzelheiten. „Präeklampsie, plötzlich aufgetreten, zeitweise mit Bewusstlosigkeit. Soweit wir wissen, hat sie nicht gekrampft, doch es kann auch schon passiert sein, bevor wir sie fanden.“ Aber Daisy hatte sie schon vorab informiert, und als Ben ging, um sich steril zu machen, bereiteten sie Amy auf die Operation vor.

      In all dem Trubel hatte Matt nichts zu tun, und er blieb schweren Herzens im Hintergrund. Irgendjemand hielt ihm einen OP-Kittel hin und band ihn zu, reichte Matt eine Kappe und einen Mundschutz. Und dann konnte er nur noch zusehen, wie sein Bruder ihm seinen Sohn auf die Welt holte.

      Ein Junge. Ein wunderschöner, perfekter Junge, läge er nicht schlaff, mit bläulich verfärbter Haut in Bens Händen. Die kleine Brust bewegte sich nicht.

      Bitte, nicht noch einmal …

      Matt fror trotz der Hitze im Raum. Mit angehaltenem Atem starrte er auf die schmale Babybrust, als könnte er sie allein mit seiner Willenskraft zum Atmen bewegen.

      „Los, mein Kleiner“, lockte die Hebamme, während sie den Mund von Schleim säuberte, den schmalen Rücken rieb und zart in die Füßchen kniff. „Los, du schaffst es.“

      Als der erste Schrei ertönte, drohten Matt die Beine nachzugeben. Er holte tief Luft, dann noch einmal und presste die Faust vor den Mund, um nicht aufzuschluchzen.

      „Komm, sag Hallo zu deinem Kind“, sagte Ben sanft.

      Matt setzte einen Fuß vor den anderen, immer noch nicht sicher, ob seine Beine ihn tragen würden. Und schließlich war er bei ihm und berührte die Hand seines Sohnes. Fast durchsichtige, rosige Fingerchen umschlossen seine Fingerspitze, und da konnte Matt ein Schluchzen nicht mehr unterdrücken.

      Liebevoll streichelte er die seidenweiche kleine Hand. Fünfunddreißig Wochen, dachte er zutiefst dankbar und erleichtert. Das reicht. Dieses Kind, von dem er bis vor einer halben Stunde nicht gewusst hatte, dass es überhaupt existierte, würde überleben.

      Bilder purzelten durch seinen Kopf … Amy, kurz nach Weihnachten, sie hatte gut ausgesehen, sie hat zugenommen, hatte er gedacht, und die ganze Zeit …

      Er wandte den Kopf. „Wie geht es ihr?“, fragte er heiser.

      „Sie ist stabil. Mehr wissen wir erst, wenn sie aufwacht. Der Neurologe wird sie sich genauer ansehen, und wir verlegen sie auf die Intensivstation.“

      Matt verdrängte die Angst und konzentrierte sich wieder auf seinen Sohn. „Hallo, kleiner Held“, sagte er zärtlich. „Deiner Mummy geht es nicht so gut, aber sie wird sich schnell erholen und du auch. Daddy ist bei euch und lässt euch nicht mehr allein.“

      „Möchten Sie ihn halten?“, fragte die Hebamme.

      Als er nickte, wickelte sie den Kleinen in eine weiche Baumwolldecke und legte ihn Matt in die Arme. „Wir bringen ihn gleich auf die Säuglingsintensivstation, nur zur Sicherheit. Er wiegt über zwei Kilo, das ist nicht schlecht für ein Frühchen.“

      Sie hatte recht, Matt spürte am Gewicht des Babys, dass es die besten Chancen hatte. Dennoch sah er ein anderes Kind vor sich, viel kleiner und zu schwach, um am Leben zu bleiben. Ein Kind, das er geliebt und doch verloren hatte. Nun hatte er wieder ein Kind, aber diesmal musste er um die Mutter bangen …

      Ben tauchte neben ihm auf. „Er wird es schaffen, Matt.“ Seine Stimme verriet, wie bewegt er war.

      „Ja. Ben, wie konnte das mit ihr passieren?“

      „Wenn ich das wüsste. Ich hatte sie buchstäblich unter dem Mikroskop, und es war alles im grünen Bereich. Sie hatte nicht einmal ansatzweise hohen Blutdruck.“

      „Wie hoch ist er jetzt?“

      „235 zu 170.“

      „Was?“ Matt drückte die Knie durch, als seine Beine ihm wegsacken wollten. Der Wert war zu hoch, astronomisch hoch! Es bestand immer noch die Gefahr, dass sie krampfte, einen Hirnschaden davontrug …

      „Denk nicht daran, Matt.“ Wie immer spürte sein Zwillingsbruder, wohin seine Gedanken gingen. „Sie ist in guten Händen.“

      Schweren Herzens nickte Matt, übergab seinen kleinen Sohn wieder der Hebamme und wandte sich um, zu Amy, die gerade aus dem OP gerollt wurde. „Ich bleibe bei ihr.“

      „Natürlich. Es tut mir leid. Ich hatte Urlaub genommen, nach Thomas’ Geburt, sonst hätte ich das kommen sehen. Jemand hat mir gerade gesagt, dass sie eine Doppelschicht gearbeitet hat, und für morgen war sie auch eingeteilt.“

      „Das ist Wahnsinn!“, stieß Matt hervor. „Was zur Hölle hat sie sich dabei gedacht? Oder wollte sie mir aus dem Weg gehen?“

      „Keine Ahnung. Vermutlich waren sie knapp an Personal, und sie ist eingesprungen. Wäre ich hier gewesen, hätte ich das nicht zugelassen.“

      Der Ärger, den Matt unterdrückt hatte, als sich die Ereignisse überstürzten, brodelte wieder an die Oberfläche. „Ich auch nicht, das kannst du mir glauben. Aber mir hat ja niemand etwas gesagt. Wie konntest du mir verschweigen, dass sie schwanger ist? Großer Gott, Ben, ich bin dein Bruder!“

      Sie gingen hinter der Rollliege her, da blieb Ben stehen und blickte ihm in die Augen. „Glaubst du, es ist mir leichtgefallen? Ich habe alles versucht, um sie zu überreden, dich anzurufen.“

      „Du hättest es mir sagen können.“

      „Nein, das hatte ich ihr versprochen. Ich habe auf sie aufgepasst.“

      Matt schnaubte. „Hättest du mir Bescheid gesagt, hätte ich mich um sie gekümmert, und das hier wäre nie passiert!“

      „Oh, Mann, wenn es dich so sehr ärgert, warum bist du nicht von Anfang an bei ihr geblieben? Außerdem bin ich nicht derjenige, der sie geschwängert hat!“, fuhr Ben genervt auf und marschierte weiter.

      Tief in Gedanken versunken folgte Matt ihm, und den Rest des Weges legten sie in unbehaglichem Schweigen zurück.

      In der Nacht erlitt Amy einen Krampfanfall.

      Matt stand am Fußende des Bettes und wagte kaum, weiter zu atmen, während um ihn herum die Hölle losbrach. Man pumpte sie mit Medikamenten voll, und das Team versuchte alles, um Amys Blutdruck zu senken.

      Es fiel Matt schwer, nicht das Kommando an sich zu reißen, aber er wusste, dass er in der gleichen Situation auch nichts anderes hätte tun können. Also starrte er auf den Monitor, und endlich funktionierten ihre Nieren wieder, und die Werte bewegten sich allmählich in den Normbereich.

      Auch sein eigener Blutdruck sank, und sobald er wieder in ihre Nähe durfte, setzte er sich auf den Stuhl an ihrem Bett, nahm ihre geschwollene Hand in seine und streichelte sie sanft. Ihre Wärme gab ihm Hoffnung.

      Amy hatte überlebt, sie atmete – das war alles, woran er denken konnte.

      „Es ist okay, Amy“, murmelte er. „Du wirst wieder gesund, meine Liebste. Ich bin bei dir. Mach dir keine Sorgen, du schaffst es. Unserem Baby geht es gut, und dir wird es auch bald besser gehen …“

      Ihm versagte die Stimme, und er holte tief Luft, während er an die Decke starrte. Wen versuchte er zu überzeugen? Sie? Sich selbst? Es waren hohle Worte, Plattitüden, die verzweifelte Angehörige ihren Liebsten zuflüsterten, wenn das Schicksal sich von seiner schrecklichen Seite zeigte.

      Matt zwang sich, die Fakten zu betrachten. Er hatte schon oft Frauen mit Präeklampsie behandelt, und in der Regel ging alles gut. Nur manchmal, ganz selten, wenn die Krankheit so plötzlich auftrat wie bei Amy, konnte sie mit erschreckender Geschwindigkeit außer Kontrolle geraten.

      Wie es ausging, hing von vielen Faktoren ab. Der Krampfanfall könnte einen Schlaganfall auslösen, irreversible Nieren- oder Leberschäden und … Matt stoppte die mechanische Auflistung der möglichen Komplikationen, die ihm als Arzt geläufig waren. Amy lebte, sie atmete selbstständig, ihre Nieren funktionierten wieder, und der Blutdruck war signifikant gesunken. Jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als abzuwarten.

      Doch die Zeit schien stillzustehen, nur gelegentlich unterbrochen von den regelmäßigen Kontrollen durch Krankenschwestern und Ärzte. Und so sehr er sich Sorgen um Amy machte, der Gedanke an seinen kleinen Sohn ließ ihn nicht los. Die diensthabende Stationsschwester versorgte ihn zwar mit Informationen, die allesamt beruhigend waren, trotzdem zog es Matt zur Säuglingsintensivstation.

      Am liebsten hätte er über beide gewacht, über das Kind und seine Mutter. Aber Amy brauchte ihn mehr als der Kleine, und so blieb er, hin- und hergerissen, an ihrem Bett sitzen.

      Noch vor Tagesanbruch tauchte Ben auf. Als sein Zwillingsbruder hinter ihn trat und ihm die Hände auf die Schultern legte, verspürte Matt Ruhe und das Gefühl, wieder Boden unter den Füßen zu haben.

      „Wie geht es ihr?“, fragte Ben sanft.

      „Ich weiß es nicht. Sie hat gekrampft, und sie mussten kämpfen, um ihren Blutdruck in den Griff zu bekommen. Die Werte sind normal, aber sie ist noch sediert. Wir können nur warten.“

      Sein Bruder drückte ihm die Schulter. „Es tut mir leid.“

      „Es ist nicht deine Schuld, du hattest nicht einmal Dienst. Ich hätte dir keine Vorwürfe machen dürfen, aber ich war völlig fertig.“ Matt packte Bens Hand. Er suchte Halt, bevor er seine schlimmsten Befürchtungen aussprach. „Was mache ich, wenn sie nicht wieder gesund wird?“

      „Das wird sie. Hab Vertrauen.“

      Matt ließ die Hand abrupt sinken. „Entschuldige, aber es ist nichts mehr da. Ich habe es beim letzten Mal aufgebraucht.“

      „Diesmal ist es anders.“

      „Nein, Ben, nein, das ist es nicht. Dieses Mal habe ich das Baby, aber ich könnte die Frau, die ich liebe, verlieren. Ich weiß nicht, was schlimmer ist … damals oder heute.“

      „Du wirst sie nicht verlieren.“

      „Es gibt viele Möglichkeiten, jemanden zu verlieren, Ben. Wenn sie nun einen Hirnschaden erlitten hat?“

      „Sie reagiert auf Schmerz.“

      „Das tun Regenwürmer auch!“

      Ben seufzte und trat einen Schritt zurück. „Hast du dir mal die Beine vertreten, etwas gegessen?“

      Matt schüttelte den Kopf. „Brauche ich nicht. Ich will nur wissen, wie es dem Kleinen geht.“

      „Gut. Ich hatte von zu Hause angerufen, und sie meinten, es ist alles in Ordnung.“

      Den Blick unverwandt auf Amy gerichtet, nickte Matt. Die innere Anspannung ließ ein bisschen nach. Er sah zur Uhr und dann zu seinem Bruder. „Es ist mitten in der Nacht. Du solltest bei deiner Frau und deinem Sohn sein.“

      „Ich habe mein Handy dabei, Daisy kann mich jederzeit erreichen. Ich konnte sowieso nicht schlafen und wollte sehen, wie es dir geht. Dir vielleicht etwas zu essen holen.“

      „Ich habe keinen Hunger.“

      „Dann komm mit und sieh dir dein Baby an, damit du beruhigt bist. Amy ist stabil, die Nachtschwestern passen auf sie auf.“

      Woher wusste Ben, dass er sich mit eigenen Augen davon überzeugen wollte, dass es dem Kind gut ging?

      Dumme Frage. Für seinen Bruder war er ein offenes Buch, schon immer gewesen. Matt stand auf, ganz steif vom langen Sitzen auf dem harten Plastikstuhl, und ging mit Ben zur Säuglingsintensivstation. Es war nicht weit.

      Als Zwillingsspezialist sah er tagtäglich winzige Frühchen, die an Kabel und Schläuche angeschlossen in ihren Inkubatoren lagen. Doch jetzt stand er vor seinem eigenen Kind. Matt stieß langsam den Atem aus. Es war so schmal, wirkte schutzlos und zerbrechlich.

      „Hi, kleiner Mann“, sagte er zärtlich und schob die Hände durch die Schleusen in den Brutkasten. Mit einer Hand berührte er liebevoll das Köpfchen seines Sohnes, mit der anderen umfasste er die runzligen kleinen Füße. Winzige Zehen, perfekt geformte Nägel, es war faszinierend.

      Bewegt betrachtete er seinen schlafenden Sohn. Er kam ihm vor wie ein Wunder, ein winziges, herzbewegendes Wunder.

      „Er macht sich“, sagte Rachel. Die Stationsschwester war neben ihn getreten. „Ein bisschen zu dünn vielleicht, deshalb die Magensonde.“

      Matt nickte. Er hatte den feinen Schlauch in der Nase des Babys gesehen. Wahrscheinlich hatte Amys Plazenta zuletzt nicht mehr richtig gearbeitet, sodass der Kleine nicht ausreichend versorgt worden war. Aber das würde er bald wieder aufholen, hier war sein Kind in guten Händen.

      „Ich muss zurück zu Amy“, sagte er zu Ben.

      „Willst du nicht erst etwas essen? Soll ich dir etwas aus der Kantine holen?“

      „Danke, ein Kaffee wäre nicht schlecht. Und vielleicht ein Schinkenbrötchen.“

      Doch als er beides in Händen hielt und im Wartebereich vor der Intensivstation saß, brachte er vor Sorge um Amy kaum einen Bissen hinunter. Das Brötchen erinnerte ihn an den Morgen nach Bens Hochzeit, nachdem er mit Amy die Nacht verbracht hatte. Als er versuchte, ihr weniger mit Worten als vielmehr mit Gesten zu zeigen, wie sehr er sie liebte. Schinkenbrötchen, die hatten sie damals in London immer gegessen. Matt wusste noch schmerzlich genau, wie Amy sich morgens an ihn gekuschelt und gesagt hatte, sie hätte Hunger. Und dann war er aufgestanden und hatte ihr Frühstück mit Schinkenbrötchen gemacht.

      Unbeschwerte Tage waren es gewesen, und sie endeten abrupt, als sie Samuel verloren.

      Seufzend lehnte Matt den Kopf gegen die Wand. Ben war wieder nach Hause gefahren, und nun saß er hier, starrte auf das Brötchen, während er an die Vergangenheit dachte und sich fragte, was die Zukunft für ihn bereithielt.

      Früher einmal war sie ihm strahlend und glücklich erschienen. Und jetzt, vier Jahre später, lag Amy still in einem Krankenhausbett, vielleicht mit einer Hirnschädigung, und ihr winziges Baby auf der Säuglingsintensivstation.

      Er trank den letzten Schluck des längst kalt gewordenen Kaffees, warf das Brötchen in den Abfalleimer und machte sich auf den Weg zu Amy.

      Als er wieder an ihrem Bett saß, nahm er ihre Hand und stutzte. Sie kam ihm weniger geschwollen vor. Bildete er sich das nur ein? Er betrachtete sie genauer. Nein, es stimmte. Ihr Zustand besserte sich.

      Erleichtert und gleichzeitig bemüht, nicht zu viel Hoffnung zu hegen, legte er sich ihre Hand an die Wange und schloss die Augen.

      Er war da.

      Sie hörte ihn sprechen, seine sanfte, tiefe Stimme, die sie einhüllte wie eine weiche Decke. Was er sagte, verstand sie nicht, nicht genau jedenfalls. Aber es war schön, seine Stimme zu hören.

      Sie versuchte, sich zu bewegen, und keuchte auf, als ein heftiger Schmerz ihr in den Bauch schoss. Das Gefühl, in einem weichen, warmen Kokon geborgen zu sein, schwand schlagartig. Ihr tat alles weh. Jemand hielt sie, hatte ihre Hände gepackt.

      „Amy? Ich bin es, Matt. Es ist alles in Ordnung, dem Baby geht es gut. Du wirst wieder gesund, mein Schatz, dir geht es schon viel besser.“

      Reglos lag sie da, versuchte, die Worte zu begreifen, aber ihr Kopf spielte nicht mit. Ihr Gehirn schien in Watte gepackt, in dichten Nebel, der alles verschluckte. Doch sie wusste, dass etwas nicht stimmte. Irgendetwas …

      Dem Baby geht es gut …

      Nein! Warum erzählte Matt ihr so etwas? Er wusste doch, dass es gestorben war. Warum belügt er mich?

      Ein herzzerreißender Laut drang an ihr Ohr, ein Schluchzen, aber es wurde leiser und leiser, und dann versank sie wieder im Nebel …

      „Sie ist aufgewacht. Ich habe ihr gesagt, dass alles gut ist, und sie fing an zu weinen. Dann sackte sie wieder weg.“

      „Machen Sie sich keine Gedanken. Sie wird Schmerzen haben“, erklärte der diensthabende Arzt, und Matt stand auf, um sich draußen kurz die Beine zu vertreten, bis sie Amy versorgt hatten.

      Als er wieder hereinkam, waren sie fast fertig. Sie hatten die Schmerzmitteldosis erhöht und Amy gründlich untersucht. Noch war sie bewusstlos, aber sie schwebte unter der Oberfläche, würde bald aus den dunklen Tiefen ihrer Ohnmacht auftauchen. Matt ersehnte den Moment und fürchtete ihn zugleich. Jetzt würde sich zeigen, wie es ihr wirklich ging. Ob sie durch den Krampfanfall Schäden davongetragen hatte und welche.

      Stunden bangen Wartens vergingen, und schließlich, als er es vor Verzweiflung kaum noch aushielt, da schlug sie die Augen auf.

      „Amy? Amy, hier ist Matt.“

      Sein Gesicht war verschwommen, obwohl sie es dicht vor sich sah. Also war er wirklich bei ihr. Sie hatte es gespürt. Angst, Schmerz und Verwirrung drohten sie zu überwältigen, und als hätte Matt es gemerkt, griff er nach ihrer Hand und drückte sie sanft.

      „Wie fühlst du dich?“

      „Schlapp“, brachte sie heiser hervor. Amy konzentrierte sich mit allen Sinnen auf seine Frage, um eine andere nicht hochkommen zu lassen. Warum war sie hier im Krankenhaus? „Mir tut der Kopf weh … und alles andere auch. Was ist passiert?“

      „Du hattest eine Präeklampsie entwickelt und einen Krampfanfall“, erklärte Matt leise und hielt ihre Hand fest und warm in seiner. „Ben musste das Baby holen, aber es geht ihm gut. Es ist ein Junge.“

      Nein, das stimmt nicht! wollte sie rufen. Sie musste ihm sagen, dass er sich irrte … grausam irrte. „Ben war nicht da.“

      „Doch, Amy, er hat dich entbunden. Du warst vor der Haustür zusammengebrochen.“

      Ja, daran erinnerte sie sich, an den kühlen Steinfußboden. Dann, wie jemand zu ihr kam, sie aufhob und Matt rief. Ihm sagte, dass sie das Baby verlieren würde …

      Amy schloss die Augen, um die Erinnerungen auszublenden, doch sie verfolgten sie unerbittlich, rissen ihr das Herz in Stücke. „Ich habe es verloren. Es tut mir leid …“

      „Nein, Amy. Unserem Jungen geht es gut, wirklich.“

      „Warum lügst du mich an?“, flüsterte sie. „Ich habe ihn gesehen, Matt. Mit meinen eigenen Augen.“ Unerträglicher Schmerz wallte in ihr auf, und sie zerrte ihre Hände weg. „Er ist tot! Ich weiß, dass er tot ist!“

      Matt nahm wieder ihre Hände und hielt sie fest. „Amy, nein“, hörte sie ihn beschwörend sagen. „Hör mir zu, bitte. Er lebt. Wirklich, er lebt.“

      „Sei still!“, schrie sie verzweifelt auf und presste die Hände an die Ohren. Trotzdem konnte sie ihn noch verstehen, und der Klang seiner Stimme, die gnadenlosen Worte schwollen in ihrem Kopf zu einem dröhnenden Glockenläuten heran, immer lauter und lauter …

      Er lebt … er lebt … er lebt …

      „Neiiin! Geh weg! Ich hasse dich! Lass mich allein, lass mich endlich allein!“

      „Amy, beruhige dich.“ Die Männerstimme klang besänftigend. „Komm, schlaf weiter, es ist alles gut.“

      „Ben?“, flüsterte sie schleppend, bemüht, die Worte überhaupt herauszubringen. „Ben, er lügt, bring ihn weg. Er soll gehen.“

      „Schon gut, Amy. Er ist weg. Schlaf ruhig, es ist alles gut.“

      Sie wollte widersprechen, ihm sagen, dass gar nichts gut war. Sie mussten es doch wissen! Die Gedanken entglitten ihr, der Schmerz ließ nach, und dann hüllte gnädiger Nebel sie ein …

      Ben fand ihn im Toilettenraum am Ende des Flurs. Matt lehnte an der Wand und zitterte am ganzen Körper.

      „Alles okay?“ Ben legte seinem Bruder eine Hand auf die Schulter.

      Matt richtete sich auf. „Ben, ich schaffe das nicht. Ich kann das nicht.“

      „Natürlich kannst du das. Sie wird sich erholen, sie ist nur noch verwirrt durch die Medikamente. Vergiss nicht, dass sie ein Hirnödem hatte.“ Ben drückte ihm ein Papiertuch in die Hand. „Wasch dir das Gesicht, und dann komm, wir reden darüber. Amy hat Flashbacks, ihre Erinnerung spielt ihr üble Streiche, aber das gibt sich bald.“

      „Da bin ich mir nicht so sicher.“ Ein bitterer Geschmack breitete sich in Matts Mund aus.

      „Aber ich. So, mach dich fertig, wir gehen spazieren. Du kannst ein bisschen frische Luft gebrauchen.“

      Frische Luft? Matt fiel eine ganze Menge ein, was er brauchte. Frische Luft gehörte nicht dazu. Er brauchte ein Wunder, aber da das nicht in Sicht war, begnügte er sich mit dem Nächstbesten … der Unterstützung seines Bruders.

6. KAPITEL

      Es war ruhig, als sie wieder erwachte.

      Ruhig und still.

      Sofern man im Krankenhaus von Stille reden konnte. Natürlich war da das Zischen und Piepsen der Maschinen, Telefonklingeln in der Ferne, eilige Schritte, gedämpfte Unterhaltungen, aber für sie hörte sich das alles weit entfernt an, als würde sie unter einer dicken Decke liegen.

      Weil es Nacht ist, wurde ihr klar.

      Amy öffnete die Augen und sah sich um. Intensivstation? Tatsächlich, sie war an alle möglichen Geräte und Apparaturen angeschlossen. Matt schlief in dem Stuhl neben ihr, mit dem Oberkörper halb auf dem Fußende ihres Bettes, den Kopf auf einen Arm gelegt, die andere Hand locker auf ihrer. Sein Gesicht konnte sie nicht sehen, weil eine Falte in der Bettdecke es verbarg, doch sie wusste, dass er es war.

      Sie hatte das Gefühl, dass er die ganze Zeit bei ihr gewesen war. Wie durch Watte erinnerte sie sich an seine drängende Stimme. Amy blinzelte, um das Bild vor ihrem inneren Auge schärfer zu stellen, aber es gelang ihr nicht. Ihre Gedanken waren zäh wie Kleister, bewegten sich kaum vom Fleck.

      Vorsichtig regte sie sich. Ihr tat alles weh, und vage erinnerte sie sich, dass etwas Unerhörtes passiert war. Wenn sie nur wüsste, was.

      Samuel, dachte sie. Aber nein, das stimmte nicht. Samuel, das war Jahre her, und sie spürte, wie die vertraute Traurigkeit sie einhüllte. Stärker als sonst, zusammen mit einer unerklärlichen Angst.

      Sie entzog Matt ihre Hand und betastete ihren Bauch. Er war flach und weich, und weiter unten tat es weh. Ein Verband … Ja, da war ein Verband, wie nach einer Operation.

      Kaiserschnitt? Warum hatte sie einen Kaiserschnitt gehabt? Oh, denk nach!

      Ja, jetzt erinnerte sie sich. An Kopfschmerzen, entsetzliche Kopfschmerzen. Sie hatte sie den ganzen Tag gehabt, und als sie nach Hause kam, waren sie unerträglich gewesen. Und dann …

      „Oh!“

      Ihr leises Aufkeuchen weckte Matt. Er brummte etwas, richtete sich auf und rieb sich den Nacken, drehte den Kopf hin und her, um die verspannten Muskeln zu lockern. Sein Lächeln wirkte müde und … wachsam?

      „Amy, du bist wach. Geht es dir gut?“

      Sie nickte. Aber er sah furchtbar aus: unrasiert, mit zerknitterter Kleidung und geröteten Augen. Vor Erschöpfung? Oder weil er geweint hatte? Sie erinnerte sich, dass er schon einmal so ausgesehen hatte …

      „Matt, was ist passiert?“, fragte sie, obwohl sie nicht sicher war, dass sie die Antwort hören wollte. Sein Gesichtsausdruck machte ihr Angst.

      „Du hattest eine Präeklampsie, erinnerst du dich?“ Das klang zögernd.

      Das Nachdenken fiel ihr immer noch schwer. „Ja, schwach. Ich hatte schreckliche Kopfschmerzen. Warst du da? Ich erinnere mich vage, dass du mich getragen hast …“

      Seine Miene wurde starr. Furchtsam erwartete Amy, dass er ihr gleich sagen würde, etwas Schlimmes sei passiert. Ihr Herz fing an zu rasen. Das Baby …

      „Ja, ich war da. Zu Besuch bei Ben und Daisy, um mir ihr Baby anzusehen. Wir hörten dich an der Haustür, und als ich öffnete, bist du auf der Schwelle zusammengebrochen. Da habe ich dich getragen. Wir haben dich ins Krankenhaus gebracht.“

      Er schwieg, und sie ließ die Informationen sacken. Ja, jetzt wusste sie es wieder … Sie sah sein Gesicht über sich, spürte seine starken Arme und das Gefühl, sicher und geborgen zu sein. Und Bens und Daisys Baby … natürlich, sie hatte den kleinen Thomas auf die Welt geholt. Vor Kurzem erst. Aber …

      „Ich hatte einen Kaiserschnitt.“ Sie wagte nicht, zu fragen. Doch in ihrer Erinnerung hörte sie schwach seine Stimme, dass es dem Baby gut ginge, dass alles in Ordnung sei. Gleichzeitig nagten Zweifel an ihr, das bedrückende Gefühl, dass er sie angelogen hatte …

      Matt lächelte, und in seinen Augen leuchtete ein zärtlicher Ausdruck auf. „Ja. Wir haben einen Jungen, Amy.“ Seine Stimme zitterte leicht. „Es geht ihm gut. Er ist winzig, aber zäh, ein kleiner Kämpfer. Ben hat für dich ein paar Fotos gemacht.“

      Er hielt sie ihr hin, und sie erblickte ein Baby, so klein und schmal, dass es in Matts Armen verloren wirkte. Es hatte einen Clip am Finger, über den die Sauerstoffsättigung im Blut gemessen wurde, von seiner Brust gingen die Kabel der aufgeklebten Elektroden ab, und es verschwand fast in der Windel, aber es sah rosig und gesund aus … Lebendig …

      Bebend atmete sie tief durch, und langsam, wie Sonnenstrahlen, die durch eine dunkle Wolkenwand drangen, verwandelte sich ihre zaghafte Hoffnung in Freude. „Ist … ist das wirklich …“

      „Ja, Amy, das ist unser Baby.“ Matts Augen schimmerten verdächtig. „Er ist auf der Säuglingsintensivstation, und es geht ihm gut.“

      Matt zeigte ihr noch ein anderes Foto, eine Nahaufnahme, und Amy strich liebevoll über die kindlichen Züge. Es war ein Wunder, ein beglückendes Wunder …

      „Kann ich ihn sehen? Ich möchte ihn sehen, bitte. Kannst du mich hinbringen?“

      „Du darfst die Station nicht verlassen, Sweetheart. Du brauchst noch deine Infusion, du warst wirklich sehr krank.“

      „Ich möchte ihn aber sehen, ich möchte ihn im Arm halten.“ Hilflos fing sie an zu weinen. Sie hatte solche Angst gehabt, und da war immer noch etwas, das sie beunruhigte. Es lauerte in dem Nebel, der ihre Erinnerungen belagerte. „Bitte, lass mich ihn halten.“

      „Ist ja gut, mein Schatz, nicht weinen. Ich hole ihn her, ja?“ Sie spürte, wie Matt sie in seine Arme zog, fühlte seltsam beruhigend seine kratzigen Bartstoppeln an ihrer Wange. „Komm, leg dich hin“, murmelte er sanft. „Ruh dich aus …“

      Seine Stimme brach, und Amy flossen erneut Tränen über die Wangen, diesmal seinetwegen. Er hatte keine Ahnung gehabt, nicht die geringste Vorwarnung. Und dann der Schock, als sie vor seinen Füßen zusammenbrach, hochschwanger mit seinem Kind …

      „Mache ich gleich, Matt“, versprach sie. „Ganz bestimmt. Aber bitte, bring ihn mir her, ja? Ich möchte mit eigenen Augen sehen, dass es ihm gut geht.“

      „Es geht ihm gut, Amy, ich lüge dich nicht an. Warte kurz, ich hole ihn. Vorher suche ich noch jemanden, der solange bei dir bleibt.“ Er zögerte, und dann, ganz vorsichtig, als hätte er Angst, ihr wehzutun, hob er ihre Hand an seine Lippen, drückte ihr einen zärtlichen Kuss auf die Handfläche und legte ihre Finger darüber, bevor er mit langen Schritten das Zimmer verließ.

      Amy schossen wieder die Tränen in die Augen. Matts Geste rührte an ihr Herz. Das hatte er von Anfang an gemacht, schon bei ihrer ersten Verabredung. Und dann für vier lange Jahre das letzte Mal, nachdem Samuel gestorben war …

      „Amy, wie schön, dass du wach bist. Wie geht es dir?“

      Sie schluckte die Tränen hinunter und lächelte ihre Kollegin und Freundin an. „Gut, glaube ich, danke Kate. Mir tut zwar der Kopf weh und der Unterleib auch, aber … Matt holt das Baby …?“ Sie konnte nicht verhindern, dass es unsicher, fast wie eine Frage klang, doch Kate lächelte freudestrahlend.

      „Ja, er ist auf dem Weg. Wir müssen dich vorerst noch hierbehalten, wegen der Magnesium-Infusion, aber der kleine Mann kann für ein Weilchen herkommen. Du wirst dich so viel besser fühlen, wenn du mit ihm gekuschelt hast. Komm, ich helfe dir, dich ein bisschen frisch zu machen.“

      Und dann war es so weit. Matt rollte das durchsichtige Plexiglasbettchen herein. Amys Herz klopfte wie wild, so aufgeregt war sie. Mit einem stolzen Lächeln hob Matt den Kleinen hoch und legte ihn ihr in die Arme.

      Oh, wie winzig er ist! Er wog nicht mehr als eine Feder, aber er atmete, seine schmale Brust bewegte sich, und sein rechter Arm zuckte im Schlaf.

      Amy drückte ihn liebevoll an ihr Gesicht, küsste ihn zärtlich und atmete seinen süßen Babyduft ein. Sofort breitete sich eine ungeahnte Ruhe in ihr aus. Sie hielt ihr Kind, ihr kostbares Kind in den Armen, und das dunkle Loch, das ein anderes Kind hinterlassen hatte, füllte sich plötzlich mit Licht und Wärme. Staunend betrachtete sie die zarten Gesichtszüge, sah, wie das Mündchen sich bewegte und die blassen Lider zuckten, als er die winzige Stupsnase rümpfte.

      Amy musste lachen, leise nur, aber unendlich glücklich. „Er ist so klein!“, hauchte sie ehrfürchtig. Sie berührte seine Hand, sofort schlossen sich die schmalen Finger um ihren Daumen. Ihr wurde die Kehle eng, und dann geschah etwas, das die Anspannung der letzten sechs Monate auslöschte, als hätte es sie nie gegeben. Ihr Baby schlug die Augen auf, glänzende dunkelblaue Augen, die, so schien es ihr, ihren Blick suchten.

      „Hallo, Baby“, sagte sie liebevoll. „Oh, was bist du für ein hübscher Junge!“

      Die großen Augen auf sie gerichtet, als lausche er ihrer Stimme, blickte er sie unverwandt an.

      „Er muss bald gefüttert werden“, meinte Matt nach einer Weile. „Sie haben mir ein Fläschchen für ihn mitgegeben, falls du ihm zu trinken geben möchtest.“

      „Aus der Flasche?“ Wäre sie nicht so schwach gewesen, sie hätte noch empörter reagiert.

      „Nur, bis es dir besser geht. Durch die Präeklampsie ist er nicht voll versorgt worden und hat einiges aufzuholen. Aber du kannst natürlich versuchen, ihn zu stillen …“

      Und ob sie das wollte! Kate half ihr, das Nachthemd von der Schulter zu streifen, und legte ihr dann den Kleinen wieder in die Arme. Da er nur eine Windel trug, spürte sie seine weiche Haut an ihren Brüsten.

      „Er schläft schon wieder“, sagte Amy zweifelnd.

      „Aber sein Mund bewegt sich, siehst du? Er wird schon wieder wach, wenn du mit der Brustwarze über seine Wange streichst.“

      Oh, dieses geniale Kind! Es wusste genau, was zu tun war. Kaum stupste sie ihre Brust gegen seinen Mundwinkel, drehte es das Köpfchen, die Rosenknospenlippen öffneten sich und umschlossen die Milchquelle. Einfach so, und dann saugte es aus Leibeskräften.

      Erleichterung durchströmte sie. Viele Babys, die am Anfang Flaschennahrung bekommen mussten, ließen sich später nicht mehr an die Brust gewöhnen. Mein Baby schon, dachte sie mit mütterlichem Stolz.

      „Er ist wundervoll“, sagte sie andächtig.

      „Ja, das ist er.“ Matt zog fürsorglich die Decke um sie beide. „Und du auch.“ Er betrachtete sie andächtig, während ihr Kind mit der kleinen Faust ihren Finger umklammert hielt.

      Siebenundzwanzig Stunden hatte es gedauert, bis Mutter und Sohn sich endlich kennenlernten. Aber die Krise war überwunden, und sie konnten in die Zukunft blicken …Allerdings hatte Amy nicht die geringste Ahnung, wohin sie sie führen würde …

      Amy wusste nicht recht, was sie mit Matt machen sollte.

      Er hatte das Baby zurückgebracht und war bald darauf wieder da. Erschöpft von den erschütternden Gefühlen nach der ersten Begegnung mit ihrem Kind und auch vom Stillen, lag Amy im Bett. Und das Erste, was Matt tat, war, dass er die Fotos auf ihrem Nachttisch aufreihte, damit sie sie jederzeit betrachten konnte.

      „Wie geht es dir?“, fragte er besorgt.

      „Gut, ich bin nur so müde. Du siehst auch aus, als könntest du eine Runde Schlaf vertragen. Warum fährst du nicht zu Ben und Daisy und legst dich aufs Ohr? Oder bei mir“, fügte sie spontan hinzu und fragte sich im nächsten Moment, ob das eine gute Idee war.

      Matt überlegte nicht lange. „Das wäre besser. Sie haben mit dem kleinen Thomas schon genug um die Ohren, da brauchen sie nicht noch Besuch. Der Junge hat seine eigenen Vorstellungen von Zeit.“

      Amy musste lächeln. „Babys haben keinen Zeitplan. Jedenfalls nicht mit drei, vier Tagen.“

      „Drei Tage ist unser Kind schon bald auf der Welt. Es ist Sonntag, kurz nach Mitternacht, und du hast es Freitagabend bekommen.“

      Verwundert sah sie ihn an. „Wie lange war ich bewusstlos?“

      „Lange. Über vierundzwanzig Stunden.“

      Sie tastete nach seiner Hand, und er nahm sie und drückte sie sanft. „Das muss furchtbar für dich gewesen sein“, murmelte sie.

      Ein flüchtiges Lächeln umspielte seinen festen Mund. „Für dich nicht weniger.“

      „Nein.“

      „Aber es geht dir besser, und unser Kind ist gesund. Du hast recht, ich könnte etwas Schlaf gebrauchen. Die ganze Woche lang war in der Klinik viel zu tun, und ich habe praktisch seit Donnerstag nicht mehr geschlafen.“ Er erhob sich, zögerte noch kurz. „Meinst du wirklich, ich kann dich allein lassen?“

      „Auf jeden Fall“, versicherte sie. „Ich muss auch schlafen. Mein Kopf bringt mich um.“

      „Hab noch ein bisschen Geduld, das gibt sich bald. Schlaf gut, wir sehen uns morgen früh. Falls du etwas brauchst, sollen sie mich auf dem Handy anrufen. Jederzeit und egal, was es ist. Okay?“

      Und als hätte er gespürt, dass sie sich nichts sehnlicher wünschte als eine liebevolle Umarmung, beugte er sich vor und nahm sie in die Arme. Seine Bartstoppeln kratzten an ihrer Haut, als er sie zart auf den Mundwinkel küsste.

      „Träum was Schönes“, flüsterte er, gab ihr noch einen Kuss auf die Handfläche, schloss ihre Finger darüber, und dann ließ er sie allein.

      Als Matt am nächsten Morgen ins Krankenhaus kam, stellte er fest, dass Amy in ein Einzelzimmer auf der Wöchnerinnenstation verlegt worden war.

      „Hallo, guten Morgen“, begrüßte er sie lächelnd, nachdem er kurz angeklopft hatte. „Wie geht es dir?“

      „Viel besser. Meine Hände und Füße fühlen sich nicht mehr an wie aufgeblasene Ballons, und die Kopfschmerzen werden auch weniger.“ Sie sah ihn prüfend an. „Wie schlimm stand es, Matt? Ich habe das Gefühl, dass niemand mir Genaues sagen will.“

      Er zögerte, setzte sich erst einmal auf den Stuhl an ihrem Bett. „Du hattest einen Krampfanfall“, sagte er schließlich. „Nach der Entbindung.“

      Das erklärte die Kopfschmerzen. „Wie hoch war mein Blutdruck?“

      „Der höchste Wert? 240 zu 180.“

      Sie schluckte. „Im Ernst?“

      Matt nickte. „Weißt du, wie er jetzt ist?“ Als sie stumm den Kopf schüttelte, stand er auf und sah sich die Patientenkarte an, die in der Halterung neben der Tür steckte. „160 zu 80. Das ist immer noch viel, aber er sinkt kontinuierlich. Was hast du normalerweise?“

      „120 zu 70. Ich kann es immer noch nicht glauben, das war unfassbar hoch!“

      „Ja, nicht gerade amüsant“, meinte er trocken.

      „Warst du hier?“

      „Fast die ganze Zeit. Ben hat mich zwei Mal für ein paar Minuten weggezerrt, damit ich frische Luft schnappe und einen Happen esse, aber meistens habe ich an deinem Bett gesessen.“

      Sie senkte den Blick und spielte gedankenverloren mit der Bettdecke. „Matt, ich … Da ist etwas, das mir nicht aus dem Kopf geht. Haben wir uns gestritten? Ich erinnere mich nur verschwommen, und ich weiß nicht, ob es vielleicht nur ein Traum war, aber … habe ich dir vorgeworfen, dass du mich anlügst?“

      Er antwortete nicht sofort. „Ja“, sagte er dann widerstrebend. „Ja, hast du, aber …“

      „Ging es um das Baby?“

      „Du warst mit Medikamenten vollgepumpt, Amy.“

      „Ich dachte, es ist tot, nicht?“ Langsam setzten sich die Erinnerungsfetzen zu einem unvollständigen Bild zusammen. Amy blickte Matt an. „Ich dachte, es wäre das letzte Mal. Stimmt’s?“

      Ein schmerzlicher Ausdruck erschien in seinen blauen Augen. „Ja. Du hast alles durcheinandergebracht und mir nicht geglaubt, als ich dir sagte, dass es ihm gut geht.“

      Tränen schnürten ihr die Kehle zu, und sie sah weg. „Ich werde wohl nie begreifen, warum dieses Baby gesund ist und das andere …“ Sie unterbrach sich. „Wir brauchen einen Namen. Wir können es nicht immer nur Baby nennen.“

      „Daisy hat mir erzählt, dass du Joshua gut findest.“

      „Es ist auch dein Kind. Magst du den Namen?“

      „Ja, auf jeden Fall.“ Er zögerte. „Ich dachte … Was hältst du davon, wenn wir ihn Joshua Samuel nennen?“

      Amy schluchzte leise auf. „Das ist eine wundervolle Idee.“ Sie biss sich auf die Lippe und wandte den Blick ab.

      Joshua Samuel. Unsere beiden Jungen … Die Dämme brachen, und sie fing herzzerreißend an zu weinen. Sekunden später spürte sie starke Arme um sich, und Matt zog sie zärtlich an seine breite Brust.

      „Warum musste er sterben?“, stieß sie leise hervor.

      „Ich weiß es nicht, Sweetheart, und wir werden es nie erfahren. Jeder Geburtshelfer kennt solche tragischen Fälle, die sich niemand erklären kann.“

      Amy nickte, schniefte und wischte sich mit beiden Händen über das Gesicht. Matt reichte ihr ein Taschentuch. Als sie sich die Nase geputzt hatte, sah sie zur Wanduhr über der Tür. „Ich muss ihn gleich stillen. Sie haben gesagt, wenn er weiter so zunimmt, darf ich ihn hier bei mir behalten, und in ein paar Tagen können wir dann nach Hause. Sie sind sehr zufrieden mit ihm.“

      „Sehr gut, ich auch.“ Ein schiefes Lächeln glitt über Matts markante Züge. „Ich hätte es gern von Anfang an gewusst, um bei dir zu sein, während der Schwangerschaft …“

      Die Schuldgefühle ballten sich zu einem Kloß in ihrem Magen zusammen. „Es tut mir leid, ich habe …“

      „Nicht glauben können, dass alles gut geht?“

      Sie lächelte traurig. „So ähnlich, ja.“

      „Und was machen wir jetzt, Amy?“

      Amy wusste genau, was er meinte. Leider fühlte sie sich außerstande, gewisse Fragen nach der Zukunft zu beantworten.

      „Jetzt füttern wir das Baby“, flüchtete sie sich in das Naheliegende und mühte sich aus dem Bett.

      Sie behielten sie auch noch den Rest der Woche im Krankenhaus, und Matt arbeitete sich durch anstrengende Tage.

      Am Montag rief ihn sein leitender Oberarzt an. Eine der Patientinnen, die sie zur Beobachtung in der Klinik hatten, oder vielmehr die Zwillinge, die sie erwartete, machten ihm Sorgen. Matt fuhr nach London, wägte Für und Wider ab, folgte schließlich seinem Instinkt und holte die Zwillinge um vier Uhr morgens auf die Welt.

      Danach ging er in sein Büro, um die Unterlagen zu bearbeiten, die sich inzwischen auf seinem Schreibtisch stapelten. Als seine Oberärzte gegen neun Uhr eintrudelten, hatte er die Verantwortung für seine Fälle delegiert, Anweisungen für die ernsteren darunter verfasst und eine Liste von Patientinnen erstellt, die er sich persönlich ansehen wollte. Als alles geregelt war, verließ er die Klinik.

      Eins zumindest hatte sich für ihn geklärt, während er unterwegs war. Matt hatte beschlossen, Vaterschaftsurlaub zu nehmen und entsprechende Vorkehrungen getroffen. Nach einem kurzen Abstecher nach Hause, wo er ein paar Sachen in eine Reisetasche warf, machte er sich auf den Rückweg nach Suffolk und war noch vor dem Mittagessen wieder bei Amy.

      „Meine Güte, du siehst ja völlig fertig aus“, begrüßte sie ihn betroffen.

      Matt lachte leise auf. „Kann sein. Es gab viel zu tun. Ein Zwillingspärchen hatte genug von der Fruchtwasserwelt.“

      „In London?“

      Er nickte. „27. Woche erst, sie waren seit fünf Tagen nicht mehr gewachsen, und es ging ihnen nicht gut. Es ist alles in Ordnung, aber sie sind winzig.“

      „Du lieber Himmel, und ich mache mir Sorgen um Josh.“

      „Wirklich?“

      „Nein. Nicht mehr. Entschuldige, ich habe mich schlecht ausgedrückt. Ich meine, ich hole meistens Babys, die voll entwickelt sind, und wenn sie so klein sind wie diese Zwillinge …“

      Dann denkt sie an Samuel … Matt fragte sich sowieso, wie sie ihren Job machen konnte, wie sie mit Totgeburten zurechtkam oder mit Frühchen, die nicht lebensfähig waren. Indem sie alles verdrängte? Das hatte ihm geholfen … Nun ja, mehr oder weniger.

      „Wie klappt es mit dem Stillen?“, rettete er sich auf sicheres Terrain.

      „Sehr gut. Ich glaube, in ein, zwei Tagen schicken sie uns nach Hause.“ Ihr Lächeln verblasste.

      „Was ist?“

      „Ich habe noch nichts für ihn gekauft … keine Wäsche, keine Windeln, kein Bettchen, nichts. Meinst du, die Sachen kommen rechtzeitig, wenn ich sie im Internet bestelle?“

      „Oder du schreibst mir eine Liste, und ich besorge dir das Nötigste. Alles Hübsche und Niedliche suchst du dann später selbst aus, vielleicht bei einem Einkaufsbummel mit Daisy, sobald du wieder bei Kräften bist.“

      „Macht es dir nichts aus? Es muss wirklich nur eine Grundausstattung sein. Ich überweise dir dann das Geld …“

      „Auf keinen Fall“, unterbrach Matt sie mit der für beide Walker-Brüder typischen Bestimmtheit, gegen die sie noch nie angekommen war. „Ich werde ja wohl für mein Kind ein paar Sachen kaufen können.“

      Amy nahm sich vor, die Liste so kurz wie möglich zu halten. Den Großeinkauf würde sie tätigen, sobald Matt wieder weg war. Er wurde sicher bald in London gebraucht.

      „Übrigens habe ich Vaterschaftsurlaub genommen“, erklärte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen. „Ich muss nur ein oder zwei Mal pro Woche in der Klinik sein, und für die schwierigen Fälle habe ich Rufbereitschaft vereinbart. Den Rest der Zeit bin ich hier und kann dir helfen, bis du wieder auf dem Damm bist.“

      Er hatte einfach entschieden, ohne sie nach ihrer Meinung zu fragen. Amy überlegte, ob sie ihm das sagen sollte, doch im Grunde war sie erleichtert, dass er blieb. Ihr war ein bisschen mulmig gewesen bei dem Gedanken, mit ihrem kleinen Schatz allein zu Hause zu sein. Im Notfall hätte sie sich an Ben und Daisy wenden müssen, was sie ungern tun würde, weil sie ihnen schon so viel zugemutet hatte.

      „Wenn du meinst, dass du es einrichten kannst … Das würde mir für die nächsten Tage sehr helfen.“

      „Komm, sag mir, was du brauchst.“ Er holte sein Handy aus der Tasche und tippte ihre Wünsche ein. Nachdem er es wieder eingesteckt hatte, stand er auf. „So, und jetzt wird ein bisschen gekuschelt.“ Er schlug behutsam die Decke des Babybettchens zurück und nahm Joshua auf den Arm.

      Ein warmes Gefühl durchströmte Amy, als sie sah, wie geschickt und liebevoll er mit dem Kind umging. Sie hatte schon immer gern zugesehen, wenn er sich um die Babys kümmerte. Schon vor sechs Jahren, als sie das erste Mal zusammenarbeiteten, hatte sie geahnt, dass er ein wundervoller Vater sein würde. Deshalb hatte es ihr das Herz gebrochen, mit anzusehen, wie er Samuel gehalten hatte, ihn auf das Köpfchen küsste und ihn dann sanft auf das weiße Tuch legte und zudeckte.

      Aber jetzt … Jetzt hielt er Joshua im Arm, genauso liebevoll, genauso sicher und mit der gleichen innigen Liebe im Blick.

      Sie sehnte sich so sehr danach, dass er sie auch liebte. Wenn sie sich nur auf seine Liebe verlassen könnte. Amy wollte, dass er im Leben seines Sohnes eine Rolle spielte, und sie vertraute darauf, dass er ein guter Vater sein würde.

      Aber konnte sie Matt ihr Herz noch einmal anvertrauen?

7. KAPITEL

      Als Matt Amy am Abend wieder besuchte, war sie von munter schwatzenden Kolleginnen umringt.

      Kaum hatten sie ihn jedoch bemerkt, erstarb das fröhliche Geplauder. Die Frauen lächelten ihm flüchtig zu und verließen das Zimmer.

      „Lassen Sie sich durch mich nicht stören“, meinte er, aber der allgemeine Aufbruch war nicht zu stoppen. Als sie allein waren, sah Matt Amy verwundert an. „Habe ich etwas verbrochen?“

      „Natürlich nicht. Sie … sie wissen nur nicht, was sie zu dir sagen sollen.“

      „Hallo oder guten Abend hätte fürs Erste genügt“, kommentierte er trocken.

      Amy musste lachen. „Es hat zwar Vorteile, wenn man am eigenen Arbeitsplatz sein Kind bekommen hat … die lieben Kollegen verwöhnen dich von vorn bis hinten. Leider bist du aber auch so etwas wie öffentliches Eigentum, und als ich schwanger wurde, haben sie sich gefragt, wer der Vater ist. Nun haben sie es herausgefunden. Wahrscheinlich sind sie verlegen, zumal du Bens Bruder bist.“

      „Sie wussten nicht, dass das Kind von mir ist?“, fragte er erstaunt.

      „Nein, ich habe nichts erzählt. Aber seit alles gut gegangen ist und sie sich keine Sorgen mehr um Joshua und mich machen müssen, brodelt die Gerüchteküche wieder. Du weißt ja, wie es in Krankenhäusern zugeht.“

      „Tja, ich vermute, sie wollen die pikanten Einzelheiten hören.“

      „Von mir bekommen sie sie nicht. Ich mag es gar nicht, wenn ich die Zielscheibe ihrer Neugier bin.“

      „Ich auch nicht. Wie geht es Josh?“

      „So weit gut. Er liegt unter der Blaulicht-Lampe. Als ich seine Windel gewechselt habe, fand ich, dass er ein bisschen gelb aussah, und sie haben dem Kinderarzt Bescheid gesagt. Haben sie dich nicht informiert?“

      „Doch. Mach dir keine Sorgen, Neugeborenen-Gelbsucht kommt oft vor und ist leicht zu behandeln.“ Warum hatte er auf einmal das Gefühl, sie beruhigen zu müssen? Weil ihr Lächeln zitterte und sie plötzlich niedergeschlagen wirkte?

      „Ich weiß. Er fehlt mir nur so.“

      „Bald hast du ihn wieder bei dir.“

      „Ja.“

      Irgendetwas in ihrer Stimme ließ ihn aufhorchen. Matt erhob sich vom Stuhl und setzte sich auf die Bettkante. „Hey, was ist los?“ Sanft strich er mit den Fingerknöcheln über ihre Wange, und auf einmal, einfach so, liefen ihr die Tränen übers Gesicht.

      „Ach, Amy“, murmelte er und zog sie in seine Arme. „Du brauchst keine Angst um ihn zu haben, Sweetheart.“

      „Das weiß ich ja, aber ich vermisse ihn.“ Sie schluchzte auf. „Ich möchte ihn bei mir haben. Und ich muss ihn bald stillen, meine Brüste platzen gleich, und mir tut alles weh …“

      Ihre schmalen Schultern zuckten, und jetzt fing sie richtig an zu weinen. Matt wiegte sie und strich ihr dabei liebevoll übers Haar. „Du hast den Babyblues, deine Hormone ärgern dich. Aber das ist spätestens am fünften Tag nach der Entbindung überstanden. Möchtest du nach unten gehen und Josh füttern?“

      Sie schniefte und nickte. Matt stand auf, hielt einen Waschlappen unter heißes Wasser, wrang ihn aus und reichte ihn ihr, damit sie sich das Gesicht abtupfen konnte. Danach half er ihr aus dem Bett und begleitete sie zur Säuglingsstation, den Arm um ihre Schultern gelegt. Sie war längst nicht mehr wacklig auf den Beinen, aber falls jemand Zweifel an seiner Rolle in diesem Spiel hatte, wollte er allen zeigen, dass er Joshs Vater war.

      „Au, sie sind so voll, dass es wehtut“, klagte Amy, als er ihr den Kleinen in die Arme legte, und wieder füllten sich ihre Augen mit Tränen.

      Matt drückte sie noch einmal an sich. „Das gibt sich gleich. Besser so, als wenn du zu wenig Milch hättest.“

      „Musst du immer recht haben?“, beschwerte sie sich.

      Er holte tief Luft und nahm den Arm weg. „Entschuldige, ich wollte dir nur helfen.“

      „Nicht nötig, ich weiß das alles selbst. Du musst mir keinen Vortrag halten.“

      „Soll ich nach Hause fahren, Amy?“

      „Natürlich nicht. Es tut mir leid, Matt“, lenkte sie ein. „Ich bin nur müde und genervt, weil ich selbst nach Hause möchte.“

      Matt unterdrückte einen Seufzer und legte wieder den Arm um sie. „Du kannst ja bald nach Hause“, meinte er beschwichtigend. „Heute Abend schon, wenn du willst. Du könntest tagsüber hier sein und nachts in deinem Bett schlafen. Die Milch abpumpen …“

      „Ich kann mein Baby nicht die ganze Nacht allein lassen, Matt.“

      Arme Amy. Sie hatte eine monatelange emotionale Achterbahnfahrt hinter sich, und es ging immer noch mal bergauf, dann wieder bergab. Amy und er waren weit davon entfernt, festen Boden unter den Füßen zu haben. Sie mussten sich für die Zukunft erst eine Beziehung aufbauen, und vieles war noch mit riesigen Fragezeichen versehen.

      „Gut, dann bleib hier. Du musst dich ausruhen. Ich finde, du hast zu oft Besuch.“

      Sie schmiegte sich an seine Schulter. „Aber sie sind alle so lieb, sie haben mir Geschenke mitgebracht. Außerdem bringen sie mich zum Lachen, und das tut mir gut, wirklich.“

      „Ich weiß, aber du bist müde, Amy. Du brauchst Ruhe. Komm, ich kümmere mich um Josh, dann kannst du dich gleich wieder hinlegen.“

      Sie fügte sich und ging. Matt nahm seinen Sohn an die Schulter und rieb ihm sanft den Rücken. Als der Kleine sein Bäuerchen gemacht hatte, legte er ihn wieder unter die Blaulichtlampe, setzte ihm den Augenschutz auf und wechselte die Windel. Josh greinte ein wenig und schlief dann ein.

      Matt kehrte zu Amy zurück und fand sie zusammengerollt auf der Seite. Der kleine Abfallkorb neben dem Bett war voller Papiertücher, und sie hielt weitere zusammengeknüllt in der Hand.

      „Kann ich in deinen Arm?“, fragte sie mit tränenerstickter Stimme.

      Matt dimmte das Licht, legte sich neben sie und zog sie an seine Schulter. „Du bist völlig fertig, hm?“, sagte er, während er sie an sich drückte. „Ruh dich aus, ich bin bei dir“, fügte er sanft hinzu.

      Allmählich verstummten ihre leisen Schluchzer, und Matt spürte, wie die Anspannung aus ihrem Körper wich und ihre Atemzüge tiefer wurden, als sie in den Schlaf glitt.

      Er blieb bei ihr liegen, und nach einer Stunde klopfte es vorsichtig an die Tür. Rachel, die Stationsleiterin der Säuglingsintensivstation, steckte den Kopf ins Zimmer.

      „Wie geht es ihr?“

      „Sie schläft“, flüsterte er. „Gibt’s ein Problem?“

      „Joshua hat die letzte Mahlzeit erbrochen und wieder Hunger bekommen. Ich bringe ihn her, sie soll ruhig liegen bleiben. Heute ging es ihr den ganzen Tag nicht gut. Ich glaube, sie hat Sie vermisst.“

      Wirklich? Matt weckte Amy behutsam. „Sweetheart, der Kleine muss noch einmal gestillt werden. Du brauchst nicht aufzustehen, Rachel bringt ihn gleich.“

      Amy protestierte schläfrig, schlug die Augen auf und atmete bebend ein. „Oh, ich bin so müde, Matt. Ich kann das nicht.“

      „Doch, natürlich. Du brauchst ihn nur zu stillen, alles andere machen wir.“

      Amy ließ sich von ihm helfen, und schließlich saß sie aufrecht, mehrere Kissen im Rücken, und blickte Matt fragend an. „Warum tust du das alles für mich?“

      Er lachte leise, ein warmer, sanfter Laut. „Weil ich dich liebe … euch beide“, antwortete er, als wäre das nichts Neues.

      Ehe Amy etwas sagen konnte, kam Rachel mit Joshua auf dem Arm herein.

      Matts Worte blieben die ganze Nacht bei ihr. Jedes Mal, wenn sie wach war, um Josh zu stillen, und sogar, wenn sie sich nur im Schlaf umdrehte und kurz aufwachte. Amy wusste nicht, wie weit sie diesen Worten trauen konnte, aber sie wärmten sie wie eine zärtliche Berührung.

      Und sie sehnte sich danach, sie festzuhalten und zu bewahren wie ein verheißungsvolles Versprechen.

      Zwei Tage später durfte sie mit ihrem kleinen Sohn nach Hause.

      Ihr Blutdruck war wieder normal, ihre Hände und Füße waren abgeschwollen, und Joshua war seine Gelbsucht los. Matt verspätete sich, und als er endlich kam, hatte er den Arm voller Tüten und entschuldigte sich, er hätte es nicht rechtzeitig geschafft.

      Amy vermutete, dass er telefoniert hatte, mit London, wegen einer seiner Patientinnen vielleicht, aber dann zog er etwas zum Anziehen für das Baby aus den Tüten.

      „Wahrscheinlich verschwindet Joshua darin“, meinte er zweifelnd. „Aber sie sollen für Babys mit seinem Gewicht passen.“

      Matt wirkte ungewohnt konfus … Seltsam für einen Mann, der tagtäglich mit Babys zu tun hatte. Aber entweder waren sie noch sicher im Mutterleib oder glitschig und brüllten, wenn er sich um sie kümmerte. Amy fand seine Unsicherheit irgendwie süß.

      „Lieber zu groß als zu klein“, sagte sie lächelnd.

      „Zu klein sind sie auf keinen Fall.“

      Er hatte recht. Amy musste die Ärmel ein paar Mal umschlagen, und als Josh die Beinchen anwinkelte, verschwanden seine Minifüße in den Hosenbeinen. „Ist er nicht niedlich?“ Mit einem leisen Lachen beugte sie sich über ihn. „Bist du doch, nicht wahr, mein Schatz?“

      Das Baby blickte sie mit seinen blauen Augen intensiv an.

      „Was er wohl von uns denkt?“, fragte Matt.

      „Meinst du, er weiß, dass ich seine Mutter bin?“

      „Klar. Er kennt doch deine Stimme.“ Matt lächelte. „Wollen wir los, hast du alles?“

      „Ja … Oh, Matt, wir brauchen einen Babysitz!“

      „Ist schon im Auto“, sagte er beruhigend.

      Im Flur versammelte sich ein Abschiedskomitee. „Habt ihr nichts zu tun?“, scherzte Amy, als eine Kollegin nach der anderen sie herzlich umarmte.

      „So, nun raus mit dir.“ Rosie drückte sie noch einmal an sich. „Lass von dir hören und alles Gute!“

      Als Matt den Wagen parkte und ihr heraushalf, durchzuckte sie ein Glücksgefühl. Endlich zu Hause! Sie freute sich darauf, im Garten zu sitzen, dem Vogelgezwitscher zu lauschen oder im Wintergarten die Sonne zu genießen, neben sich Josh in seinem Bettchen.

      Auf dem Esstisch stand ein üppiger Frühlingsblumenstrauß. „Oh, wie hübsch!“, rief sie aus und steckte die Nase zwischen die duftenden Blüten. „Von wem sind die?“

      Matt stellte den Babysitz und ihre Tasche ab und lächelte. „Von mir … Nur ein Willkommensgruß für dich.“

      „Matt, vielen Dank! Danke für alles …“

      Sie umarmte ihn und schmiegte sich einen Moment an ihn. Aber es war nicht fair, ihn monatelang auszuschließen und sich dann auf ihn zu stützen, wann es ihr passte. Amy richtete sich auf und ging langsam durch die Räume, froh, endlich wieder in ihren vertrauten vier Wänden zu sein.

      „Ich habe ein paar Sachen für Josh gekauft“, sagte Matt. „Sie sind oben.“

      Er hatte sich auch häuslich eingerichtet. Überall entdeckte sie Spuren von ihm, seinen Laptop unten im Esszimmer, Deo, Aftershave und Rasierer ordentlich aufgereiht im Bad, und im kleinen Gästezimmer am Ende des Flurs lagen seine Sachen.

      Amy wurde bewusst, dass sie unter einem Dach zusammenleben würden …

      Sie ging in ihr Schlafzimmer. Das Bett war frisch bezogen, und es sah so verlockend aus, dass sie am liebsten sofort unter die Decke gekrochen wäre. Sie könnte stundenlang schlafen!

      Da entdeckte sie das Babykörbchen. „Oh, Matt!“ Amy strich über den bestickten schneeweißen Stoff, mit dem es ausgeschlagen war. „Es ist wunderschön. Danke … auch für die Sachen.“ Auf ihrer Kommode lag ein Stapel Hemdchen und Strampler, daneben Windeln, Puder, Creme und andere Dinge, die sie für Josh brauchen würde.

      Gerührt betrachtete sie alles. So lange hatte sie es vor sich hergeschoben, nur das Notwendigste für ihr Kind zu kaufen. So lange hatte sie Angst gehabt vor einer zweiten Tragödie. Und dann hatte Matt die Sache in die Hand genommen und für sie gesorgt. Eigentlich hätte er das überhaupt nicht tun müssen, und sie hatte kein Recht, ihn darum zu bitten …

      Hastig wischte sie die Träne weg, die ihr über die Wange rollte. „Vielen Dank, Matt“, wiederholte sie gefühlvoll.

      „Keine Ursache, es ist nicht viel. Ich wollte es nicht übertreiben. Du wirst noch einiges geschenkt bekommen, und aus diesen Sachen ist er sowieso schnell herausgewachsen.“

      Sie nickte. Die ersten Geschenke ihrer Kolleginnen lagen noch in ihrer Tasche, süße Jäckchen und Hosen, Mützchen und Strampler, für die Josh erst ein bisschen größer werden musste. „Das war genau richtig. Ich hätte es genauso gemacht wie du, wenn ich etwas … aktiver gewesen wäre.“

      Matt lächelte schief. „Das Angebot bei diesen Babyausstattern ist überwältigend. Erst wollte ich einen Kinderwagen kaufen, aber nachdem sie mich eine volle Stunde beraten und mir alle Raffinessen vorgeführt hatten, wusste ich nicht mehr, wo mir der Kopf steht. Unglaublich, wie viele verschiedene Ausführungen es gibt. Also habe ich nur den Babysitz gekauft. Den Kinderwagen suchst du dir lieber selbst aus, ich habe keinen Schimmer, was das Beste wäre.“

      Amy stellte sich vor, wie er mit verzweifelter Miene in einem Meer von Kinderwagen stand, und hätte ihn am liebsten umarmt. Oder hellauf gelacht.

      Schließlich tat sie beides, und er schlang die Arme um sie. Eine Weile standen sie einfach so da, dicht aneinandergeschmiegt.

      Für immer hätte sie so bleiben können. Amy atmete seinen vertrauten Duft ein und spürte die Wärme seines starken Körpers. Aber es wäre weder klug noch richtig, sich daran zu gewöhnen. Also ließ sie ihn los und trat einen Schritt zurück.

      „Es ist wirklich hübsch“, sagte sie mit einem Blick auf das Babykörbchen. „Wollen wir es gleich mit nach unten nehmen und Josh hineinlegen? Die Sonne scheint, es ist ein herrlicher Tag, und ich würde gern im Wintergarten sitzen. Wir könnten die Türen öffnen und frische Luft hereinlassen. Das habe ich im Krankenhaus vermisst.“

      „Kein Problem.“ Matt klappte den Ständer zusammen, nahm das Körbchen und trug beides die Treppe hinunter.

      Amy folgte ihm ein bisschen langsamer, weil die OP-Narbe noch schmerzte. Als sie den Wintergarten betrat, hatte Matt schon alles hergerichtet.

      „Hier, in der Sonne?“, fragte er.

      „Wunderbar, danke.“

      Sie legte Josh hinein, und er reckte sich und gähnte ungeniert. Die kleinen Arme lagen links und rechts neben dem Köpfchen, die Mütze war verrutscht, aber es schien ihn nicht zu stören. Er schlief einfach weiter.

      „Er sieht ziemlich entspannt aus“, meinte Amy lächelnd, und Matt fing an zu lachen.

      „Ganz der Vater“, erklärte er dann mit einem stolzen Grinsen. „Als Baby habe ich immer so gelegen, das sieht man auf allen Fotos. Möchtest du einen Tee?“

      „Oh ja, gern!“ Vorsichtig ließ sie sich in den Sessel sinken und betrachtete ihren schlafenden Sohn. Er ist so süß, dachte sie verzückt.

      „Besser so?“

      Matt lehnte lässig am Türrahmen, die Arme vor der breiten Brust verschränkt. Er sah aus, als gehörte er hierher, und Amy wurde bewusst, dass es schon jetzt nicht leicht werden würde, ihn wieder gehen zu lassen.

      „Viel besser“, antwortete sie aus vollem Herzen. „Matt, ich bin dir unendlich dankbar. Du hast praktisch alles stehen und liegen gelassen, und ich hätte nie erwartet, dass du …“

      „Ich wäre gern die ganze Zeit für dich da gewesen, Amy. Aber du hattest beschlossen, den Weg allein zu gehen.“ Der Ärger darüber schwelte noch immer in ihm, doch Matt blieb ruhig. Jetzt war nicht der Moment, ihr Vorwürfe zu machen.

      Sie blickte auf ihre Hände. „Das stimmt nicht ganz. Ich wusste nur nicht, was ich tun sollte … Nach der Nacht bei Daisys und Bens Hochzeit schien alles kompliziert.“

      Wem sagst du das? „Ich wünschte, ich hätte es gewusst. Ich hätte dich nie damit allein gelassen.“

      „Hast du nicht, ich habe dich weggeschickt.“

      Er lachte rau auf. „Ja, darin bist du gut.“

      Verwundert sah sie auf. „Wie meinst du das?“

      „Im Krankenhaus, als du Josh mit Samuel verwechselt hattest, da wolltest du auch, dass ich gehe.“

      „Das habe ich nicht so gemeint. Ich war durcheinander, und ich bin froh, dass du nicht auf mich gehört hast. Ich wollte, dass du bleibst.“

      „Wirklich? Du warst außer dir, Amy. Und es war nicht das erste Mal, dass du so etwas zu mir gesagt hast. Erinnerst du dich, damals, als es für uns am schlimmsten war? Damals habe ich getan, was du wolltest, und bin gegangen. Das war ein Fehler.“

      „Damals war es auch nicht so gemeint, Matt“, sagte sie leise. „Ich hatte nur keine Kraft mehr, und der Gedanke, eine Hochzeit zu feiern, war einfach nur schrecklich. Später wurde mir klar, dass wir uns nicht gut genug gekannt haben. Sonst wären wir zusammen damit fertig geworden. Aber wir haben uns jeder für sich in unserem Kummer vergraben und sind den einfachen Weg gegangen.“

      „Einfach?“

      Sie lächelte matt. „Nein, natürlich nicht. Einfach war gar nichts. Aber es fiel mir leichter, stumm zu trauern, als mit einem praktisch Fremden über alles zu reden. Und im Grunde waren wir uns fremd. Wir kannten uns doch höchstens ein Jahr, als ich schwanger wurde, und durch den Schichtdienst und die Arbeit in verschiedenen Abteilungen haben wir uns in der Klinik und auch zu Hause selten gesehen.“

      Es stimmt, dachte er. Auch wenn es von Anfang an heftig zwischen ihnen gefunkt hatte, auch wenn sie einander begehrten, sogar heiraten wollten, so hatte ihnen doch die tiefe Vertrautheit gefehlt. Ihre Beziehung war nicht stark genug gewesen, um einen Schicksalsschlag wie den Tod eines Kindes auszuhalten. Aber heute …

      „Lass uns noch einmal von vorn anfangen“, sagte er ruhig.

      Amy blickte auf. Matt füllte den Türrahmen fast aus mit seiner großen, breitschultrigen Gestalt. Er wirkte rau und männlich und gleichzeitig liebevoll und ungewohnt unsicher. Ihr wurde warm und ein bisschen flatterig ums Herz.

      Wenn sie Ja sagte und ihn wieder in ihr Leben ließ, riskierte sie, dass sie ihn eines Tages erneut verlor. Und wenn sie ablehnte, würde er jetzt für immer gehen.

      Bebend holte sie tief Luft. „Wir können es versuchen.“ Es würde nicht einfach werden, das war ihr klar – und ihm sicher auch. Sie konnten die letzten Jahre nicht ausblenden und an die guten Zeiten anknüpfen, als wäre nichts passiert.

      „Montag muss ich für ein paar Tage nach London“, sagte er. „Danach sehen wir weiter, ja? Ich möchte für dich da sein, wenn du mich brauchst, aber ich will nicht, dass du dich bedrängt fühlst. Falls es dir mal zu viel wird, kann ich immer noch zu Ben und Daisy gehen oder nach London fahren. Einverstanden?“

      Forschend sah Amy ihm in die Augen. Sie las Aufrichtigkeit und den ehrlichen Wunsch darin, alles zu tun, damit es klappte. Das war erst einmal das Wichtigste.

      „Einverstanden“, wiederholte sie und lächelte ihn an. „Kann ich jetzt den Tee haben? Ich verdurste gleich.“

      Später kamen Daisy und Ben mit Thomas vorbei und mit Tellern voller Häppchen und einer Flasche Mineralwasser.

      „Wir wollten mit euch auf unsere Jungs anstoßen, aber da die Hälfte von uns stillt, gibt’s Gänsewein statt Sekt“, meinte Daisy vergnügt und umarmte Amy, ehe sie sich über Joshs Körbchen beugte. „Ist der winzig! Er sieht aus wie ein Mini-Thomas. Oh, ich möchte ihn mal halten. Los, wach auf, kleiner Mann.“

      „Nein! Er ist gerade erst eingeschlafen“, sagte Amy gespielt streng. „Komm, erzähl mir von Thomas. Es tut mir immer noch leid, dass ich so kurz nach seiner Geburt nicht für dich da war.“

      „Ach, Amy!“ Daisy drückte sie fest an sich und bat dann Ben, die Flasche zu öffnen, und Matt, Gläser zu holen. Währenddessen saß Amy mit Thomas im Arm da und war … einfach glücklich.

      Die Verzweiflung, die sie vor zwei Tagen noch bedrückt hatte, verblasste wie ein böser Traum. Sie war wieder zu Hause, ihre liebsten Freunde waren bei ihr, und Matt … Sie verspürte ein prickelndes Gefühl im Bauch, als sie daran dachte, was sie abgemacht hatten.

      Noch wollte sie sich nicht zu große Hoffnungen machen, aber wenigstens den Moment genießen. Schritt für Schritt, sagte sie sich, als jeder sein Glas hob, um auf die Babys zu trinken. Über den Rand ihres Glases hinweg fing sie Matts Blick auf. Er zwinkerte ihr zu, und ihr Herz machte einen kleinen Satz.

      Es wird gut gehen, dachte sie. Wir schaffen es. Ganz bestimmt.

      „Das waren meine Eltern. Schöne Grüße.“

      Ben und Daisy waren längst nach Hause gegangen, und Amy hatte Josh gerade in sein Körbchen gelegt, als Matt wieder ins Zimmer kam. Er schob sein Handy in die Hosentasche.

      Amy hatte es klingeln hören, jetzt blickte sie erstaunt auf. „Sie wissen Bescheid, dass du bei mir bist?“

      „Selbstverständlich. Warum nicht?“

      „Hast du ihnen von dem Baby erzählt?“

      Er lachte ungläubig auf. „Amy, ich bin Vater geworden. Natürlich habe ich es ihnen gesagt! Schon vor Tagen.“

      Klar, wie dumm von mir. Matt hatte schon immer einen engen Kontakt zu seiner Familie gehabt, und da Ben ihnen vor Kurzem auch ein Enkelkind beschert hatte … Natürlich hatten sie viel telefoniert.

      Matt setzte sich auf das Sofa gegenüber und sah sie nachdenklich an. „Amy, ich weiß, dass du beide Eltern verloren hast, aber du hast doch andere Verwandte. Wissen Sie noch nichts von Josh?“

      „Nein. Meine Tante und meine Cousinen … Wir sehen uns nicht so oft. Sie wären bestimmt in Panik geraten, wenn sie mich im Krankenhaus besucht hätten, und das wollte ich nicht. Ich dachte, es ist besser, ich melde mich erst bei ihnen, wenn alles in Ordnung ist, und wir wissen, dass es dem Baby gut geht.“

      „Stimmt“, sagte er. „Du sahst anfangs ziemlich fertig aus.“

      Amy lachte hell auf. „Ich? Hast du nicht in den Spiegel gesehen?“

      „Okay.“ Er lächelte reumütig. „Ich brauchte Schlaf und hatte mich eine Ewigkeit nicht rasiert, aber du … Du hast mir wirklich Sorgen gemacht, Amy.“ Sein Lächeln verblasste.

      „War es so schlimm?“

      Er nickte. „Ja, es war knapp. Du hast mir einen furchtbaren Schrecken eingejagt. Ich dachte, ich verliere dich.“

      „Ach, Matt“, sagte sie sanft, und da stand er auf, setzte sich neben sie und legte den Arm um sie.

      „Es ist überstanden.“ Matt küsste sie aufs Haar. „Dir geht es ja besser. Entschuldige, eigentlich hätte ich es dir nicht sagen sollen. Ich will dich nicht noch nachträglich beunruhigen.“

      „Tust du nicht. Ich wusste, dass ich in guten Händen war. Du und Ben, ihr hättet es nicht zugelassen, dass mir etwas passiert.“

      Vielleicht hätten sie es aber nicht in der Hand gehabt.

      Amy und Matt wussten es beide, aber in stiller Übereinkunft sprachen sie es nicht aus. Joshua schlief, und im Hintergrund spielte leise Musik. Amy lehnte den Kopf an Matts Schulter und genoss einfach den Moment.

8. KAPITEL

      Um drei Uhr nachts wurde Josh wach.

      Amy hatte ihn gegen elf gestillt, und Matt hatte die Windel gewechselt, ihm einen frischen Strampler angezogen und ihn schlafen gelegt, während sie im Bad war.

      Und nun war der Kleine wieder hungrig.

      Matt schlug die Decke zurück und stand auf. Als er Amys Zimmer betrat, rührte sie sich gerade und wollte aus dem Bett kriechen. Matt sah wohl, wie müde sie noch war, denn er schob sie sanft wieder zurück.

      „Du fütterst ihn, ich hole dir etwas zu trinken.“ Er reichte ihr das Baby. „Was möchtest du, einen Kräutertee oder nur ein Glas Wasser?“

      Schläfrig blickte sie ihn an. „Tee?“, fragte sie dann hoffnungsvoll. „Das wäre herrlich, aber du musst dir nicht die Mühe …“

      „Kein Problem“, unterbrach er sie bestimmt. „Du hast lange genug alles allein gemacht, jetzt lass dich mal umsorgen.“

      Matt ging, und Amy blickte auf ihr Kind. Vom Flur fiel ein schwacher Lichtschein herein. Josh saugte hungrig und sah sie dabei mit seinen dunkelblauen Äuglein unverwandt an. Seine kleine Hand lag auf ihrer Brust, und Amy schob ihren Daumen hinein. Sofort griffen die winzigen Finger zu. Lächelnd betrachtete Amy ihn, während sie den rundlichen Handrücken streichelte.

      Matt kam wieder ins Zimmer, stellte ihr eine Teetasse ans Bett und blieb stehen, seine Tasse in der anderen Hand. Amy spürte, dass er auf eine Einladung wartete. Also rückte sie ein Stück zur Seite und klopfte auf die Bettkante.

      „Komm, setz dich“, bat sie, und da lächelte er flüchtig und setzte sich ans Fußende.

      „Wie klappt es mit dem Stillen?“

      „Gut. Für ein Frühchen ist er schon ganz schön kräftig.“

      Als er eine Brust leer getrunken hatte, reichte sie ihn Matt. „So, kleiner Mann, fürs Bäuerchen kannst du zu Daddy gehen. Der macht das immer sehr gut“, fügte sie mit einem Lächeln hinzu.

      Matt stellte seine Tasse hin und nahm ihr das Baby ab. Amy machte es sich im Bett gemütlich, trank ihren Tee und sah zu, wie Matt sanft Joshua den Rücken rieb. Sie folgte ihm mit sehnsüchtigen Blicken, während er langsam auf und ab ging.

      Matt trug nichts weiter am Leib als weiche Jersey-Boxershorts, die sich an seine schmalen Hüften schmiegten. Das Baby an seiner Schulter, behutsam an seine nackte breite Brust gedrückt, wirkte rührend klein und doch beschützt. Der Anblick trieb Amy die Tränen in die Augen.

      „So ist’s richtig, kleine Saufnase“, sagte Matt stolz, als Joshua hörbar aufstieß.

      Amy musste lachen und blinzelte dabei die Tränen weg. Matt drehte sich zu ihr um und sagte unerwartet: „Danke.“

      Er hatte ganz ernst geklungen, fast feierlich.

      „Wofür?“, fragte sie verwirrt.

      „Weil du mir dieses Kind geschenkt hast. Weil du alles allein durchgestanden hast, obwohl du sicher furchtbare Angst hattest. Weil du auf mich – wenn auch falsche – Rücksicht genommen hast, mir den Kummer ersparen wolltest, falls es so enden würde wie beim ersten Mal. All das ist Grund genug, dir dankbar zu sein, finde ich. Wofür ich dir aber nicht danken werde, ist, dass du mich ausgeschlossen hast. Ich wäre lieber die ganze Zeit für dich da gewesen, Amy.“

      Sie verspürte wieder die Schuldgefühle, so wie schon während der Schwangerschaft. Aber sie hatte ihre Gründe gehabt. Wozu darüber diskutieren? „Unsinn, Matt“, sagte sie betont locker. „Du arbeitest in London. Du hättest dir ständig Sorgen gemacht und wärst Ben nur mit stündlichen Anrufen und Nachfragen auf die Nerven gegangen.“

      Matt lächelte schief und legte ihr den Kleinen wieder in die Arme. „Kann sein. Aber du hättest es mir trotzdem erzählen müssen.“ Seufzend fuhr er sich durchs Haar.

      Jetzt sah er ein bisschen zerzaust und sehr sexy aus, und Amy verspürte erneut dieses Verlangen nach ihm. Und als sie Joshua an die andere Brust legte, war sie sich des forschenden Blicks bewusst, mit dem Matt sie betrachtete.

      Nicht wegen des Stillens, nein, sondern, weil ihre Haare bestimmt schrecklich aussahen, weil sie dunkle Ringe unter den Augen hatte und ihr Bauch meilenweit davon entfernt war, wieder straff und flach zu sein.

      Andererseits schien ihn nichts davon groß zu interessieren. Er machte nicht den Eindruck, als würde er es überhaupt wahrnehmen. Stattdessen nahm er die Tassen und ging zur Tür.

      „Ruf mich, wenn du fertig bist“, sagte er. „Ich kann ihn windeln und in sein Bettchen legen, das brauchst du nicht zu machen.“ Damit ließ er sie allein.

      Matt trug die Tassen in die Küche, stellte sie in den Geschirrspüler und lehnte die Stirn gegen den Oberschrank, die Hände flach auf die Arbeitsplatte gepresst.

      Er begehrte sie, er wollte sie. Sein Verlangen konnte er unterdrücken, schließlich hatte Amy sich noch nicht von der Eklampsie und dem Kaiserschnitt erholt. Aber die Sehnsucht, sich zu ihr ins Bett zu legen, sie in die Arme zu nehmen und einfach nur zu halten, während sie schlief … die war kaum zu bezähmen. Gestern Abend, auf dem Sofa, war sie in seinen Armen eingeschlafen, den Kopf an seiner Schulter.

      Es hatte sich unbeschreiblich gut angefühlt, so selbstverständlich und richtig. Doch der Graben zwischen ihnen war zu tief. Sie hatten zu viel Traurigkeit, zu viel Kummer und Enttäuschung miteinander erlebt, und das Misstrauen war immer noch da.

      Matt war klar, dass ein langer Weg vor ihnen lag, bis sie in der Lage sein würden, an früher anzuknüpfen. Sie hatten noch einiges zu klären, und davon hing ab, wie sich ihre Beziehung entwickelte.

      Und nicht zuletzt hingen auch Glück und Wohlergehen ihres Sohnes davon ab.

      Er hörte die Dielenbretter knarren. Mit einem schweren Seufzer richtete er sich auf und eilte, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf. Er musste sich um das Baby kümmern, damit Amy sich ausruhen konnte.

      Das zumindest war leicht zu bewältigen.

      Alles andere brauchte einfach Zeit.

      Am Samstagmorgen zog Daisy bei Amy die Fäden.

      Als die beiden Frauen hinterher im Wintergarten saßen und Kaffee tranken, neben sich ihre Babys, da fühlte sich Amy zum ersten Mal seit Jahren wieder wie eine normale junge Frau. Nicht mehr wie jemand, der draußen in der Kälte stand, während drinnen, hinter dem hell erleuchteten Fenster, das Glück wohnte.

      Zwar tat es immer noch weh, wenn sie an Samuel dachte. Er würde immer der Sohn bleiben, den sie sehnlich erwartet und dann verloren hatte.

      Thomas fing an zu greinen, und Daisy ging mit ihm nach Hause. Amy ließ Josh, der in seinem Körbchen schlief, in Matts Obhut zurück, um oben die Sachen durchzusehen, die Matt gekauft hatte.

      Sie stellte fest, dass die Liste, die sie ihm gegeben hatte, mehr als unvollständig gewesen war. Das Wichtigste, was noch fehlte, war ein Kinderwagen. Es war ein herrlicher Tag, und wir könnten im Park spazieren gehen, dachte sie, wenn wir nur einen Kinderwagen hätten …

      Wenn ich einen hätte, sagte sie sich. Es gab kein „Wir“, noch nicht … Vielleicht nie mehr.

      Abgesehen davon musste sie für sich persönlich einige Besorgungen erledigen, Dinge, um die sie Matt unmöglich bitten konnte. Auch wenn er Arzt war. Und Daisy wollte sie auch nicht ständig einspannen.

      Matt erschien an der Tür, klopfte kurz und streckte den Kopf ins Zimmer. „Da braucht jemand seine Mum“, begann er, warf ihr einen prüfenden Blick zu und fügte hinzu: „Was ist los?“

      „Wie kommst du darauf, dass etwas ist?“ Sie nahm ihm das Baby ab.

      Er lachte auf. „Du solltest dein Gesicht sehen, Amy. Du bist wie ein offenes Buch. Also los, heraus mit der Sprache, was beschäftigt dich?“

      „Ich muss einkaufen.“

      Matt zog die dunklen Brauen hoch. „Einkaufen?“

      „Für Josh. Ich dachte, es wäre schön, ein bisschen mit ihm spazieren zu gehen, aber …“ Sie machte eine Kunstpause. „Es fehlt der Kinderwagen.“

      Matt ließ sich rücklings aufs Bett fallen und breitete resigniert die Arme aus. Amy bemerkte, wie gut er da aussah, auf ihrem Bett, und hätte beinahe verlangend geseufzt.

      „Meinst du das ernst?“ Seine tiefe Stimme unterbrach ihre Träumereien. „Du schleppst mich zum Kinderwagen kaufen?“

      Amy fing an zu lachen. „Du großer starker Feigling, das schaffst du schon!“

      „Sicher?“, meinte er schwach. „Der erste Versuch hat mir gereicht.“ Er rollte sich auf die Seite und stützte sich auf dem Ellbogen auf. Ein besorgter Ausdruck glitt über seine attraktiven Züge. „Ist das für dich nicht zu anstrengend?“, fragte er sanft. „Die Geburt war vor gerade mal acht Tagen.“

      „Es geht schon.“

      „Ich werde darauf achten, dass du dich nicht übernimmst, verlass dich darauf. Wann möchtest du los?“

      Sie seufzte. „Ich würde sagen, sobald ich ihn gestillt habe. Aber das heißt nichts, er kann auf halber Strecke wieder Hunger haben.“

      „Er wächst, er hat viel aufzuholen.“

      „Na, wenigstens haut er rein wie du und ist beim Essen nicht zimperlich“, neckte sie ihn.

      Matt grinste jungenhaft. „Das liegt nur daran, dass ich so viele Jahre im Krankenhaus gearbeitet habe. Wer seine Mahlzeit warm essen will, muss schnell sein. Was hältst du davon, wenn du ihn fütterst, und ich mache uns inzwischen ein Sandwich? Dann fahren wir los, sobald er satt und frisch gewickelt ist. Vielleicht haben wir dann genug Zeit, zumindest einen Teil der ersten Modellvorführung …“

      Sie warf ihm ein Kissen an den Kopf, was nicht besonders klug war, weil sofort die Kaiserschnittnarbe wehtat.

      Geschickt fing er es ab und legte es hin, während er Amy intensiv in die Augen sah. „Lieber nicht“, sagte er. „Keine Kissenschlachten.“

      Einmal hatten sie sich eine Kissenschlacht geliefert, und sie hatte verloren … Nun ja, nicht wirklich – irgendwann hatte sie unter ihm gelegen Matt drückte sie mit einem Bein auf die Matratze und hielt mit der linken Hand ihre Hände über dem Kopf gefangen. Sie hatte seine kraftvollen Schenkelmuskeln gespürt, die schlanken starken Finger um ihre Handgelenke. Und dann hatte er seinen Sieg schamlos ausgenutzt …

      Matt betrachtete sie vom Bett aus, und sein Pulsschlag stieg, als er in ihrem Gesicht las, woran er im selben Moment dachte. Er wusste noch genau, wie er sie verführt hatte, langsam, leidenschaftlich … und sie hatte jeden einzelnen Moment genossen.

      Josh fing an zu brüllen, und Matt tauchte abrupt aus seinen Erinnerungen auf. Er erhob sich vom Bett und ging schnell zur Tür. „Ich mache dir einen Tee und etwas zu essen, während du ihn stillst“, wiederholte er sein Angebot. „Und dann können wir los.“

      Hastig verließ er das Zimmer. Als er den unteren Treppenabsatz erreichte, hörte er, wie oben leise die Tür geschlossen wurde. Matt stieß den Atem aus, marschierte in die Küche und setzte Wasser auf. Dann zog er den Kühlschrank auf und starrte geistesabwesend hinein.

      Sie brauchten neue Vorräte, und er selbst brauchte … einen Termin beim Psychiater! Es war weder vernünftig noch klug, sich Amy vorzustellen, wie sie nackt und zitternd vor Lust unter ihm lag …

      Matt belegte die Sandwiches mit Käse und Gurken, kochte Tee und trug alles auf einem Tablett nach oben.

      Er hatte sie schon oft stillen sehen, aber jetzt – vielleicht wegen der Erinnerung an die Kissenschlacht – weckte der Anblick ihrer nackten Brüste ein unwillkommenes Verlangen in ihm.

      Um der Versuchung zu entgehen, stellte er ihren Teller und ihren Tee auf dem Nachttisch ab und nahm sein Essen mit in den Wintergarten. Hier konnte er wenigstens versuchen, an etwas anderes zu denken als an Amy und ihren verlockenden Körper.

      Matt fand die Aufgabe, einen Kinderwagen auszusuchen, nicht weniger kompliziert als beim ersten Mal. Aber Amy brauchte keine halbe Stunde, um sich für ein Kombi-Modell zu entscheiden. Es ließ sich flexibel anpassen, ob man mit dem Baby nun zu Fuß oder im Auto unterwegs war. Fehlte eigentlich nur noch, dass das Ding sich von selbst zusammenklappte.

      Und der Aufbau passte auf das System, das er in seinem Wagen schon für die Babyschale hatte. Perfekt. Die Verkäuferin versprach, dass alles am Montag geliefert würde, und nach einem Blick auf ihre Liste schickte Amy ihn mit Josh spazieren.

      „Ich brauche ein paar Sachen für mich“, sagte sie und errötete leicht. Dabei sah sie so süß aus, dass Matt Mühe hatte, nicht zu lächeln. Doch er nickte nur und ließ sie allein.

      Die Babyschale mit seinem Sohn in der Hand bummelte er durch den riesigen Laden. Matt hatte sich schon an die Reaktionen der Leute gewöhnt, die Ahs und Ohs, die manche ausstießen, weil Josh so winzig war … Und sicher auch, weil sie selten so ein hübsches Baby zu Gesicht bekamen. Oder war das nur Vaterstolz? Matt blickte nach unten, in die dunkelblauen Babyaugen, die ihn aufmerksam ansahen. Ach, was. Josh war wirklich ein schönes Baby. Der Stolz war mehr als gerechtfertigt.

      Matt blickte über die Schulter. Amy begutachtete gerade einen Still-BH. Nimm dich zusammen, Mann, dachte er und versuchte, nicht an ihren Körper zu denken.

      Um sich abzulenken, inspizierte er die Reisebettchen. Sicher würden sie auch mal nach London fahren, und dann konnte er es bei sich zu Hause gleich aufstellen. Noch hatte er mit Amy nicht darüber gesprochen, aber er wollte vorbereitet sein. Er sprach die Verkäuferin an, die ihnen die Vorzüge des Kinderwagens erklärt hatte, und bekam nun fachkundig die einzelnen Bettchen vorgeführt.

      Ziemlich bald dämmerte ihm, dass dieses Kind, so klein es auch noch sein mochte, sein Leben radikal verändern würde. Angefangen bei seinem Auto.

      Matt seufzte. Er hatte sich den Wagen erst vor vier Monaten angeschafft, ein schickes, sportliches Modell, das ihn schnell und komfortabel von A nach B brachte. Für all den Kram, den ein Baby auf Reisen anscheinend brauchte, war der Wagen jedoch ziemlich unpraktisch.

      Wieder glitt sein Blick zur Wäscheabteilung. Er entdeckte Amy an der Kasse. Sehr gut, dachte er. Sie hatten noch viel vor, oder vielmehr hatte er einiges zu erledigen. Zuerst den Großeinkauf im Supermarkt und danach eine kleine Surftour im Internet, auf der Suche nach einem größeren Wagen.

      Sein Handy meldete eine SMS, und er zog es aus der Tasche. Ben schrieb, dass sich ihre Eltern morgen zu einer Stippvisite angekündigt hätten. Puh! Matt vergaß jeden Gedanken an ein neues Auto und sah wieder zu Amy hinüber. Ob sie schon bereit war für diesen Besuch? Wahrscheinlich nicht, aber wenn seine Eltern extra deswegen herkamen …

      Und um alles noch ein wenig komplizierter zu machen, fing Josh an zu weinen. Matt schwenkte den Babysitz sachte hin und her, aber sein Sprössling dachte nicht daran, wieder einzuschlafen. Aus dem zaghaften Weinen wurde forderndes Gebrüll.

      „Na, komm, kleiner Mann, dann wollen wir mal deine Mummy suchen.“ Notgedrungen marschierte Matt zu den Kassen.

      Amy hörte sie kommen. Prompt kribbelte es in ihren Brüsten, und die Milch schoss ein. Mist, ich habe die Stilleinlagen vergessen, dachte sie. Sie fragte die Verkäuferin.

      „Die haben wir hier“, bekam sie freundlich Auskunft. Amy legte schnell noch eine Packung zu ihren Einkäufen.

      „Meine Eltern kommen morgen vorbei“, erklärte Matt, als er bei ihr war.

      Amy wurde plötzlich nervös. Sie hatte sie seit Bens und Daisys Hochzeit nicht gesehen und auch damals nur kurz mit ihnen gesprochen. „Wo sollen sie schlafen, Matt?“, konzentrierte sie sich aufs Praktische. „In meinem Gästezimmer bist du, und Ben und Daisy haben Florence da.“

      „Wenn ich Ben richtig verstanden habe, bleiben sie nicht über Nacht, weil sie niemanden haben, der auf die Hunde aufpasst. Du brauchst dich um nichts zu kümmern, Amy“, versicherte Matt ihr. „Ich besorge nachher ein paar Kekse, und dann sitzt du einfach dabei, trinkst in Ruhe deinen Tee und lässt sie den Kleinen bewundern. Sie können es kaum erwarten, ihn zu sehen.“

      Dachte er wirklich, dass sie die Umstände scheute, wenn sie zu Besuch kamen? Nein, das war nicht das Problem. Aber das letzte längere Gespräch mit Matts Mutter war kurz nach Samuels Tod gewesen, und jetzt fragte sich Amy, ob sie es ihr übel nahm, dass sie ihnen ihre Schwangerschaft verschwiegen hatte.

      Am liebsten würde sie sich verkriechen!

      Sie dankte der Verkäuferin, nahm ihre Einkaufstüte und eilte zum Ausgang. Matt blieb mit langen Schritten neben ihr, in der Hand den Babysitz mit Josh, der inzwischen aus Leibeskräften brüllte. Sie stillte ihn auf dem Parkplatz im Wagen, und dann fuhren sie nach Hause. Matt setzte sie ab und machte sich auf den Weg zum Supermarkt.

      Es war das erste Mal, dass er sie allein ließ, seit sie aus dem Krankenhaus entlassen worden war, und Amy war froh über ein bisschen Ruhe und Frieden.

      Natürlich war er nicht laut, sondern sehr rücksichtsvoll und fürsorglich, aber seine Nähe machte sie … irgendwie unruhig. Wenn er da war, verspürte sie dieses Summen im Körper, ein Prickeln, wie von einer knisternden Spannung.

      Sie wechselte Josh die Windel, und der Kleine, inzwischen satt und zufrieden, rührte sich nicht einmal, als sie ihn in sein Körbchen legte. Ihr Blick fiel auf das Bett. Es sah himmlisch einladend aus – ob sie sich eine halbe Stunde gönnen könnte?

      Warum nicht?

      Amy streifte die Schuhe ab, legte sich aufs Bett und war sofort eingeschlafen.

      Im Haus war es still, als er zurückkehrte. Matt hatte den Wagen abgestellt und die Einkäufe in die Küche getragen.

      Immer noch kein Laut. Hatte Amy ihn nicht gehört?

      Leise stieg er die Treppe hinauf und streckte den Kopf ins Schlafzimmer. Und da lag sie, wie ein Kätzchen zusammengerollt auf dem Bett und schlief fest. Genau wie der Kleine, der in seiner Lieblingsposition flach auf dem Rücken lag, die Ärmchen neben dem Kopf.

      Der Anblick der beiden entlockte ihm ein Lächeln, und gleichzeitig war sein Hals wie zugeschnürt. Wie war es möglich, jemanden so sehr zu lieben? Das Kind, das er erst seit ein paar Tagen kannte, aber auch die Frau, obwohl sie ihm klar zu verstehen gegeben hatte, dass sie ihr Leben nicht mit ihm verbringen wollte.

      Vielleicht würde sich das jetzt ändern, weil Josh da war?

      Aber dann wäre es nicht anders als beim letzten Mal. Da hatte sie eingewilligt, ihn zu heiraten, weil ein Kind unterwegs war. Und als das Kind starb, hatte sie die Hochzeit abgesagt.

      Das hätte sie bestimmt nicht getan, wenn sie ihn aufrichtig geliebt hätte.

      Matt ging nach unten. Ihm war das Herz schwer geworden. Hatte er anfangs noch gedacht, alles würde wundervoll werden, so beschlichen ihn nun Zweifel.

      Ihm war plötzlich danach, Rasen zu mähen oder den Garten umzugraben, Hauptsache, er konnte sich ablenken. Aber es gab nichts zu tun … oder doch?

      Was auch immer aus ihm und Amy wurde, eins stand fest: Er hatte einen Sohn, und um den musste er sich kümmern. Matt kochte sich einen Tee, nahm ihn mit in den Wintergarten und klappte seinen Laptop auf, um im Internet nach Autos mit großem Kofferraum zu suchen.

      Am nächsten Tag kamen seine Eltern.

      Amy hörte Bens Stimme, die fröhliche Begrüßung und wie sie durch den Garten gingen, wo Daisy mit Thomas wartete. Die Begeisterungsrufe wurden noch ein bisschen lauter.

      Als sie aufblickte, sah sie, dass Matt sie betrachtete. Jetzt lächelte er und drückte ihr beruhigend die Hand. „Mach dir keine Gedanken“, sagte er.

      Er gab ihnen zwanzig Minuten und stand dann auf. Im Vorbeigehen gab er Amy einen Kuss aufs Haar, trat an den Gartenzaun, grinste und rief: „Bitte um Erlaubnis, an Bord zu kommen!“

      Lachend öffnete Ben ihm die Pforte.

      Von ihrem Platz im Wintergarten aus hörte Amy, wie ihn alle herzlich begrüßten. Sie spürte, wie ihre Handflächen feucht wurden. Hoffentlich, dachte sie mit einem Anflug von Verzweiflung, hoffentlich taucht nicht der gesamte Walker-Clan hier auf. Es hätte sie überwältigt und auch ein bisschen überfordert.

      Aber sie hätte etwas mehr Vertrauen in Liz haben sollen. Matts Mutter machte sich allein auf den Weg, schlüpfte durch die Tür und erschien im Wintergarten. Ehe Amy aufstehen konnte, beugte sie sich schon über sie und umarmte sie.

      „Oh, ich freue mich so sehr, dich zu sehen“, sagte sie liebevoll und setzte sich neben sie. „Wie geht es dir?“ Liz nahm ihre Hand. „Matthew hat uns erzählt, was für eine schlimme Zeit du hinter dir hast.“

      Amy lachte leise. „Ich erinnere mich kaum an etwas.“

      Liz lächelte. „Du hast einen Schutzengel gehabt. Meine beiden Jungs haben sich große Sorgen um dich gemacht. Geht es dir besser?“

      „Ja, viel besser.“

      „Und der Kleine?“

      „Nimm ihn ruhig hoch und sieh ihn dir an. Er müsste sowieso bald aufwachen.“

      „Sicher?“

      Liz war auch Hebamme, natürlich konnte sie ihr Josh bedenkenlos anvertrauen. „Sicher“, bekräftigte sie.

      Matts Mutter zog die Babydecke zurück und hielt inne, die Finger auf die Lippen gepresst und mit Tränen in den Augen. „Oh, mein Kleiner, was bist du für ein entzückendes Baby! Ach, Amy, du bist bestimmt überglücklich.“

      Sie nickte, und dann musste sie auf einmal weinen. Liz hockte sich neben sie und strich ihr beruhigend über den Rücken.

      „Schätzchen, was musst du ausgestanden haben, so ganz allein“, murmelte sie. „Du hättest uns Bescheid sagen sollen, ich wäre gern hergekommen.“

      Amy schniefte. „Warum hättest du das tun wollen?“

      „Oh, Liebes, das fragst du noch? Fast wärst du meine Tochter geworden, wir haben dich nie vergessen. In den letzten Jahren habe ich mir Sorgen um dich gemacht, auch bei Bens Hochzeit. Ich habe gesehen, wie stark die Anziehung zwischen dir und Matthew immer noch war. Ehrlich gesagt, habe ich die Geschichte, die er uns aufgetischt hat, keine Sekunde geglaubt. Selbst ein Blinder hätte gesehen, dass ihr nur Augen füreinander hattet, und es war klar, wie der Abend enden würde. Ich habe nur gehofft, dass ihr euch nicht wieder wehtut. Ich wusste nicht, um wen ich mir mehr Gedanken machen sollte … um ihn oder um dich.“

      „Warum solltest du dir um mich Sorgen machen? Er ist doch dein Sohn.“

      „Weil so vieles zwischen euch noch nicht geklärt war“, antwortete Liz ruhig. „Ihr habt großen Schmerz und Kummer erlebt. Ich weiß nicht, wie es bei dir ist, aber ich glaube nicht, dass Matthew das schon verarbeitet hat.“

      „Wir haben es wohl beide noch nicht bewältigt.“

      „Aber es wird Zeit. Joshua kann euch dabei helfen.“

      „Das tut er schon.“ Amys Blick glitt zu ihrem kleinen Sohn. Seine Beinchen zuckten, er fing an, mit den Armen zu rudern. Gleich würde er losbrüllen. „Ich glaube, er möchte zu seiner Grannie auf den Arm“, sagte sie sanft, und Liz nahm ihn hoch und begrüßte ihn mit zärtlichen Lauten.

      „Oh, er ist genau wie Matthew.“

      „Nicht wie Ben?“

      Matts Mutter lachte hell auf. „Nein, gar nicht. Sie hatten ihre feinen Unterschiede, schon als Babys. Josh liegt genau wie sein Vater, die Arme nach oben. Das hat Ben nie getan.“

      Der Kleine greinte und wandte das Köpfchen, und Liz reichte ihn Amy lächelnd. „Er möchte zu dir. Das ist das Schöne am Großmuttersein … habe ich mir jedenfalls sagen lassen. Man gibt sie einfach ab, wenn sie unruhig werden.“

      Warum hatte sie sich überhaupt Sorgen gemacht?

      Matts Eltern waren wundervoll. Ihr Besuch dauerte nur kurz, aber sie aßen alle zusammen unter dem Baum in Bens und Daisys Garten. Die stolzen Großeltern hielten abwechselnd die Babys im Arm, und Amy saß neben Daisy und genoss die fröhliche, entspannte Stimmung.

      Florence war auch dabei und schob ihre Babypuppe im Buggy über den Rasen. Munter erzählte sie, dass ihre Mummy bald auch ein neues Baby bekommen würde. „Dann hab ich zwei Bruderbabys!“, verkündete sie freudestrahlend.

      Eine schmerzliche Wehmut durchzuckte Amy. Samuel wäre heute ein bisschen älter als Florence. Aber die vier Kinder würden nie zusammen spielen, nicht miteinander aufwachsen …

      „Was hast du?“, hörte sie Matts tiefe Stimme an ihrem Ohr.

      Sie wandte den Kopf und sah, dass er sie forschend betrachtete. „Nichts“, antwortete sie, aber seine Miene verriet, dass er ihr nicht glaubte.

      „Kann ich dir etwas bringen?“

      „Nein, danke. Ich glaube, ich lege mich ein bisschen hin, ich bin müde.“

      Er lachte sanft. „Ich auch. Diese zerrissenen Nächte sind etwas anstrengend.“

      „Zerrissen?“, neckte sie ihn, und er erwiderte ihr Lächeln, beugte sich vor und küsste sie auf die Wange.

      „Du weißt, was ich meine.“ Matt richtete sich auf. „Ich nehme ihn, Dad. Die nächste Raubtierfütterung steht an, und Amy muss sich ausruhen. Wir gehen wieder rüber. Es war schön, euch zu sehen.“

      „Kommt uns doch bald besuchen“, bat seine Mutter, und er nickte, ohne ausdrücklich etwas zu versprechen.

      Es gab herzliche Umarmungen und Abschiedsküsse, und kurz darauf waren sie wieder drüben. Nachdem sie Joshua gestillt hatte, windelte Matt ihn und legte ihn in sein Körbchen. Amy kuschelte sich unter die Decke, und Matt streckte sich lang neben ihr auf dem Bett aus. Sie lauschte seinen gleichmäßigen Atemzügen und fühlte sich ungewohnt beschützt.

      „Ich bin froh, dass sie gekommen sind“, sagte sie leise. „Deine Mutter war so lieb zu mir. Anscheinend hat sie sich Sorgen um mich gemacht.“

      Er wandte ihr den Kopf zu. „Natürlich. Wie wir alle.“

      „Um dich hat sie sich auch gesorgt.“

      Matt seufzte. „Zu Recht, Amy. Wir waren beide nicht glücklich, seit Jahren.“ Er drehte sich auf die Seite und stützte sich auf einem Ellbogen ab. „Willst du nicht für ein paar Tage nach London kommen? Ich muss nur kurz in die Klinik, und du kannst im Garten sitzen, dir die Sonne ins Gesicht scheinen lassen und den Vögeln beim Zwitschern zuhören. Und wenn ich zurück bin, packen wir Josh in die Karre und gehen mit ihm im Park spazieren.“

      „Du hast keinen Garten.“

      „Doch, ich bin umgezogen. Ich dachte, das wüsstest du. Ich habe mir ein Haus in der Gegend gekauft, wo Rob wohnt.“

      Amy war aufrichtig überrascht. Damals hatten sie seinen Freund oft besucht, und sie hatte immer wieder gesagt, wie sehr ihr das Häuschen gefiel. Ursprünglich Stallungen aus dem 18. und 19. Jahrhundert waren die sogenannten Mews Cottages zu Wohnhäusern umgebaut worden, und ihr besonderer Charme machte sie zu begehrten Objekten. Robs Haus hatte eine Garage und einen Garten, was ziemlich ungewöhnlich für London war. An den Hauswänden neben der Eingangstür standen üppig bepflanzte Blumentöpfe, und die schmale Gasse war mit Kopfsteinen gepflastert.

      Damals hatten Matt und sie sogar davon gesprochen, dorthin zu ziehen, doch dann hatte sie das Baby verloren, und alles war anders geworden.

      Trotzdem hatte er eins der Häuser gekauft – und ihren Traum allein gelebt.

      Warum? Weil er eine Kapitalanlage brauchte, oder weil er den Traum nicht aufgeben mochte?

      Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.

      „Da bin ich aber gespannt.“ Ein Kribbeln machte sich in ihr breit. War sie aufgeregt? Vielleicht. Diese erwartungsvolle Vorfreude … so hatte sie sich seit Jahren nicht gefühlt. „Wirklich. Woher wusstest, dass mir hier die Decke auf den Kopf fällt?“

      Matt lächelte und streckte die Hand aus. Ganz leicht nur berührte er ihre Wange, und dennoch fingen ihre Sinne Feuer. Atemlos verharrte Amy wie gebannt, ihre Blicke trafen sich, ließen einander nicht los, eine knisternde kleine Ewigkeit lang.

      Dann ließ er die Hand sinken und rollte sich vom Bett.

      „Schlaf ein bisschen. Ich muss noch was erledigen. Wenn du etwas brauchst, ruf mich, ja?“

      Dich brauche ich, dachte sie, aber sie sprach es nicht aus.

      Es war noch zu früh. Denn diesmal, das schwor sie sich, musste sie sich seiner vollkommen sicher sein, bevor sie ihm ihr Herz ein zweites Mal anvertraute.

9. KAPITEL

      Sie brachen nach London auf, nachdem der Babyausstatter den Kinderwagen geliefert hatte.

      Vorher verbrachte Matt allerdings noch fast eine Stunde damit, herauszufinden, wie man das Ding richtig zusammensetzte. Seine Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt, aber schließlich schaffte er es, Gestell und tragbaren Aufsatz im Kofferraum zu verstauen. Für ihr Gepäck blieb nur noch auf dem Rücksitz Platz, neben dem Baby. Matt sicherte die Ladung sorgfältig, quetschte noch eine Tasche hinter die Sitze und beschloss, bei nächster Gelegenheit einen Kombi zu kaufen.

      Am besten gleich morgen.

      Sobald Josh gefüttert und gewindelt war, fuhren sie los.

      „Als hätten wir eine Expedition zur Antarktis vor uns“, brummte Matt vor sich hin.

      Amy lachte, und er warf ihr einen mürrischen Blick zu. Doch dann seufzte er, musste auch lachen, und seine schlechte Laune verflog. Wozu sich ärgern? Neben ihm saß die Frau, die er liebte, auf dem Rücksitz lag sein kleiner Sohn und schlief friedlich, und alle zusammen waren sie auf dem Weg zu dem Haus, in dem sie schon bald – so hoffte er – als Familie zusammenleben würden.

      Nein, er hatte keine schlechte Laune. Er hatte nur den falschen Wagen, und das ließ sich ändern.

      Das Haus war ein Traum.

      Es war größer als das von Rob, der nur ein paar Türen weiter wohnte, und Amy erinnerte sich, dass sie oft davor gestanden hatten. Es braucht Liebe, hatte sie damals gesagt, weil es so schäbig und heruntergekommen aussah.

      Liebe hatte das Haus inzwischen bekommen, wie es schien. Die Sprossenfenster waren aufwendig renoviert worden, der Messingknauf an der Haustür war auf Hochglanz poliert.

      Matt drückte auf einen Knopf an seinem Schlüsselanhänger, das Tor glitt geräuschlos auf, er fuhr den Wagen in die Garage und stellte den Motor ab.

      „Zu Hause“, sagte er zufrieden, und Amy fühlte sich plötzlich seltsam verloren. Unsinn eigentlich, denn sie hatte doch ein Zuhause. Auch wenn es ihr nicht gehörte und sie nur vorläufig dort wohnte, weil Ben darauf bestanden hatte.

      „Was ist?“

      „Nichts“, wich sie aus. „Du hast nicht gesagt, dass es das Haus ist, das wir uns so oft angeschaut haben. Ich bin nur überrascht.“

      „Es scheint keine angenehme Überraschung zu sein.“ Matt klang ein bisschen enttäuscht.

      „Das stimmt nicht“, versicherte sie. „Ich kann es kaum erwarten, mir alles genau anzusehen.“

      „Na, dann komm.“ Er löste Joshs Babysitz und ging zur Tür.

      Es war wunderschön. Sie gingen direkt in die Küche, einen hellen, lichtdurchfluteten Raum, von dem aus Verandatüren in den Garten führten. In einer Ecke standen ein Sofa und ein Flachbildfernseher. Amy vermutete, dass Matt oft dort saß. Der Ausblick in den Garten war herrlich. Von Backsteinmauern umgeben und etwas kleiner als Daisys wirkte er wie ein geheimes Paradies, eine Oase inmitten der Großstadt.

      Matt öffnete die Türen, und sie gingen nach draußen. Amy hörte Vögel zwitschern, und der himmlische Duft, der ihr in die Nase stieg, kam tatsächlich von dem Blauregen, der mit dichtem Grün und schweren Blütenrispen die Rückwand des Hauses bedeckte.

      „Du hast ihn erhalten!“

      Matt lächelte und strich ihr über die Wange. „Das musste ich doch, so oft wie du von ihm geschwärmt hast. Er hat mich an dich erinnert.“

      Amy wagte nicht, darauf zu antworten. Plötzlich war sie nervös, und ihre Haut prickelte, wo Matt sie berührt hatte. „Kann ich auch den Rest sehen?“

      „Klar.“ Er ließ die Türen offen, und sie folgte ihm, vorbei an einem Hauswirtschaftsraum, in den Flur. Gegenüber der Haustür befand sich ein Arbeitszimmer, dahinter war das Wohnzimmer.

      „Du hast kein Esszimmer?“

      Er grinste schief. „Brauche ich nicht. Ich esse in der Küche, und Besuch habe ich selten. Komm, ich zeige dir die Schlafzimmer.“

      Es waren drei im oberen Stockwerk. Zwei kleinere lagen zur Straße hin, und das große, anscheinend Matts, hatte das Fenster nach hinten hinaus.

      „Wie schön, Matt. Wirklich, sie gefallen mir sehr gut. Ich mag die Farben.“

      „Ja, es sind deine Farben“, sagte er sanft. „Es freut mich, dass es dir gefällt. Ich hatte gehofft, dass du vielleicht eines Tages …“ Er sprach nicht weiter, sondern wandte sich achselzuckend ab und ging die Treppe hinunter. „Tee?“

      „Gern.“ Vielleicht eines Tages … was? Gedankenverloren folgte sie ihm.

      „Hast du Lust, Tee zu machen, während ich den Wagen auslade?“ Als sie nickte, stellte er Josh ab und ging zum Auto.

      Amy füllte Wasser in den Kocher und sah sich in den Schränken um. Wie sie es von Matt nicht anders erwartet hatte, waren sie praktisch eingerichtet. Die Tassen über dem Wasserkocher, Tee und Kaffee auf dem Regal daneben, das Besteck in der Schublade darunter.

      Hübsches Geschirr, dachte sie. Schlichtes weißes Porzellan. Amy blickte sich um. Genau so eine Küche hätte sie sich auch ausgesucht, im modernen Landhausstil mit hellen Schränken, Arbeitsflächen aus Granit und praktischen Einbaugeräten. Alles, aber auch wirklich alles war so, wie sie es auch eingerichtet hätte.

      Hat er es für mich getan? fragte sie sich, und unwillkürlich kamen ihr die Tränen.

      „Du bist mit dem Tee noch nicht weit gekommen.“

      Sie stellte den Wasserkocher an, griff nach den Tassen. „Wann hast du das Haus gekauft?“ Amy drehte sich um und sah ihn an.

      Er wich ihrem Blick aus. „Es … es wurde angeboten, kurz nachdem …“

      „Wir Samuel verloren haben?“

      Matt nickte. „Ich dachte … Ach, ist auch egal.“

      „Das finde ich nicht. Ich glaube, es ist sogar sehr wichtig, Matt.“

      Er atmete hörbar aus und blickte sie dann an. „Ich hatte gehofft, dass du wieder zu mir zurückkommst. Dass wir hier zusammenleben, so wie wir es uns damals ausgemalt hatten. Ein neues Leben anfangen … Irgendwann wurde mir klar, dass nichts daraus werden würde, aber ich habe das Haus trotzdem renovieren lassen. Es ist nicht weit bis zur Klinik, und ich … Na ja, ich fühlte mich hier zu Hause.“

      Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Es hatte nicht wie eine Einladung geklungen, eher wie ein sachlicher Bericht, und Amy war nicht sicher, ob er immer noch hoffte, dass sie zu ihm zurückkam. Und was sie ihm dann antworten würde. Deshalb nickte sie nur und widmete sich wieder dem Tee.

      Als sie fertig war, hatte er Kekse in eine Glasschale geschüttet und sie, zusammen mit Josh, in den Garten getragen. Halb vom Blauregen beschattet stand ein Tisch mit Stühlen, und Amy setzte sich so hin, dass sie die letzten Sonnenstrahlen genießen konnte.

      Matt erzählte von seiner Arbeit und Neuigkeiten aus der Klinik, Themen, die sie von ihrer Beziehung ablenkten. Dann wachte Josh auf und forderte ungnädig seine nächste Mahlzeit. Amy stillte ihn, und es herrschte plötzlich Schweigen, das nur von Vogelgezwitscher und schwachem Verkehrslärm in der Ferne unterbrochen wurde.

      „Ich muss noch arbeiten“, sagte Matt plötzlich und stand auf. „Mach es dir gemütlich, ich bin nachher wieder bei dir.“

      Sie nickte, aber er war schon im Haus verschwunden.

      Zwei Tage blieben sie in London, und Amy genoss die Zeit in dem idyllischen Haus.

      Sie verbrachte viele Stunden mit Josh im Garten. Wenn Matt nicht arbeiten musste, gingen sie in dem kleinen Park spazieren, der fast vor der Haustür lag. Der Park hatte einen Spielplatz, und sie stellte sich unwillkürlich vor, wie sie Josh hierherbrachte, sobald er älter war.

      Was natürlich albern war, da sie nicht in London, sondern in Suffolk lebte. Wenn jemand mit Josh zum Spielen in den Park gehen würde, dann Matt, an den Wochenenden, an denen sein Sohn bei ihm war.

      Der Gedanke stimmte sie traurig.

      Als sie wieder in Yoxburgh waren, musste Matt schon in der Nacht nach London zurück. Seine Oberärzte machten sich Sorgen um die Drillinge, die eine Patientin erwartete.

      Am Dienstag war er wieder da. Amy erkundigte sich, wie die Entbindung verlaufen war.

      „Eins hat es nicht geschafft“, sagte er ernst, und sie wünschte, sie hätte den Mund gehalten. Was natürlich albern war. Als Hebamme wusste sie, dass so etwas jederzeit passieren konnte.

      Aber Matt sah mitgenommen aus, und zum ersten Mal fragte sie sich, wie er eigentlich mit Totgeburten bei seiner Arbeit umging. „Das tut mir leid“, sagte sie und umarmte ihn.

      Matt hielt sie an sich gedrückt, genoss die Wärme ihres schlanken Körpers und spürte, wie ihn neue Kraft durchströmte. Oh, er brauchte Amy! Er hatte sie vermisst in den letzten Tagen, sie und Josh, und es tat gut, wieder zu Hause zu sein.

      Zu Hause? dachte er. Hier war nicht sein Zuhause!

      Aber es fiel ihm zunehmend schwer, das nicht zu vergessen …

      Die folgenden drei Wochen verbrachten sie abwechselnd in London und in Yoxburgh. Die Fahrten waren bequemer geworden, seit Matt seinen Wagen verkauft und sich einen komfortablen Kombi zugelegt hatte. Für Amy nur ein Beweis mehr, dass er seine Vaterrolle sehr ernst nahm.

      Nicht dass sie weitere Beweise gebraucht hätte. Ohne sich zu beklagen, stand er mitten in der Nacht auf und kochte ihr einen Tee, während sie Josh stillte. Danach wickelte er den Kleinen und legte ihn wieder schlafen. Und wenn sie tagsüber müde oder erschöpft war, schickte er sie zurück ins Bett und kümmerte sich um den Haushalt. Amy erholte sich, wurde kräftiger, und eines Tages sagte sie ihm, dass sie wieder arbeiten wollte.

      Da stieß sie auf Widerstand. „Unmöglich“, erklärte er. „Du warst sehr krank, du hattest einen Kaiserschnitt.“

      „Matt, mir geht es gut! Außerdem bleibt mir nichts anderes übrig. Wenn ich nicht arbeite, kann ich meinen Lebensunterhalt nicht bezahlen.“

      „Aber ich.“

      „Warum solltest du?“

      „Weil Josh mein Sohn ist?“

      „Deshalb musst du nicht für uns beide sorgen. Ich brauche keinen Unterhalt von dir, ich komme sehr gut mit meinem Gehalt aus …“

      „Nur weil Ben und Daisy dir nicht die übliche Miete berechnen.“

      „Matt, sie wollten nicht mehr. Ich hatte es ihnen angeboten.“

      „Ja, weil sie wissen, dass du es eigentlich nicht übrig hast. Und das ist unfair, Amy, dieser Freundschaftsdienst kostet sie ein paar Hundert Pfund im Monat.“

      Schockiert starrte sie ihn an. „Sie haben gesagt, dass sie lieber mich wollen als jemand Fremden“, verteidigte sie sich halbherzig.

      „Das können sie auch gern, aber nur zum vollen Mietsatz, Amy. Und ich werde dir Unterhalt zahlen, damit du dir dieses Haus leisten kannst. Und was ist mit Josh? Was machst du mit ihm, wenn du arbeitest?“

      „Ich gebe ihn in den Hort.“

      „Hast du einen Platz für ihn? Die Wartelisten sind lang, und für Leute im Schichtdienst ist es noch schwieriger, ihre Kinder gut unterzubringen. Du könntest eine Tagesmutter engagieren, aber das ist teuer. Hast du dir mal Gedanken über die Kosten gemacht?“

      Nein, natürlich nicht. Sie hatte alles ausgeklammert, weil sie nicht einmal zu hoffen gewagt hatte, dass alles gut gehen würde. Amy wurde ganz flau im Magen. Nicht nur weil sie ein schlechtes Gewissen Ben und Daisy gegenüber hatte. Sie fragte sich auch besorgt, was sie tatsächlich mit Josh machen sollte, wenn sie wieder arbeiten ging.

      „Amy, möchtest du wirklich wieder arbeiten? Oder sind es nur finanzielle Gründe? Für mich ist es kein Problem, dich und Josh zu unterstützen. Was hältst du davon, wenn du mit nach London kommst? Du hast gesagt, dass dir mein Haus gefällt. Wenn wir zusammenleben, kannst du dich zu Hause um ihn kümmern, und ich würde sehen, wie er aufwächst.“

      Ein sinnvoller Vorschlag. Wenn sie bei ihm wohnte, würde es ihn viel weniger kosten, als wenn er hier für sie Miete zahlte. Und er wäre bei seinem Sohn. Alles praktische Überlegungen. Aber kein Wort davon, wie viel ihm an ihr lag, geschweige denn von Liebe.

      In all den Wochen hatte er nicht ein Mal versucht, zärtlich zu werden oder sie zu küssen. Matt hatte sie in jeder Beziehung großartig unterstützt und umsorgt, mehr aber auch nicht.

      „Und wenn etwas schiefgeht, Matt? Dann habe ich meine Arbeit aufgegeben, meine Wohnung, meine Freunde … Ich habe schon einmal von vorn angefangen, und glaub mir, ich möchte es nicht wieder tun.“

      „Wie kommst du darauf, dass etwas schiefgehen könnte?“

      „Aus Erfahrung“, antwortete sie leise. Zu ihrer Erleichterung wachte Josh auf, und sie hatte einen Grund, das Zimmer zu verlassen.

      Matt schnitt das Thema nicht wieder an, aber er fuhr am nächsten Tag allein nach London. Vielleicht lasse ich sie eine Weile in Ruhe, dachte er. Damit sie sieht, wie es ohne mich ist.

      Er hatte ihr beim Windeln und Baden des Babys geholfen, sämtliche Einkäufe erledigt, den Haushalt geführt, im Garten Unkraut gejätet und Blumen gegossen, ihren Wagen gewaschen und die Fenster geputzt – im Grunde nur, damit die Zeit zwischen Joshs Mahlzeiten verging. Matt wagte es nicht, mit Amy allein zu sein. Er wollte sie nicht bedrängen, sie hatte eine schwere Zeit hinter sich und eine große Operation. Da brauchte sie bestimmt keinen Mann, der nicht die Finger von ihr lassen konnte.

      Also zog er sich aus ihrem Leben zurück, versuchte, nicht daran zu denken, wie leer sein Haus ohne sie war, und vermisste sie trotzdem in jeder Minute, die er nicht in der Klinik verbrachte, wo er sich ablenken konnte.

      Und dann, als er eines Morgens zur Arbeit kam, sah er auf den Kalender und stutzte.

      Heute war der Tag, an dem sie Samuel verloren hatten. Bisher hatte er das Datum nie vergessen und war dann immer nach Harrogate gefahren. Doch in diesem Jahr hatte er den Kopf voll gehabt, mit Amy, mit Josh, und vielleicht wurde es Zeit, dass sie gemeinsam ihres ersten Kindes gedachten.

      Matt erledigte seine Arbeit, delegierte die Sprechstunden und verließ London, ohne Amy anzukündigen, dass er auf dem Weg zu ihr war. Er fand sie weinend im Wintergarten.

      „Hey“, sagte er sanft, hockte sich neben sie und berührte zärtlich ihre Wange. „Ist ja gut, ich bin ja da.“

      „Es geht schon“, schluchzte sie.

      Er glaubte ihr kein Wort. Ihr Gesicht war verquollen, Augen und Nase waren gerötet, und zu ihren Füßen häuften sich zerknüllte Taschentücher. Matt schwang sie auf seine Arme, trug sie ins Wohnzimmer und setzte sich mit ihr aufs Sofa. Dicht an ihn geschmiegt, den Kopf an seine Schulter gelehnt, weinte sie weiter vor sich hin.

      Irgendwann versiegten die Tränen. Amy schniefte und wollte sich aufrichten, aber Matt ließ es nicht zu.

      Sie seufzte leise, sank zurück an seine Brust und wischte sich über das Gesicht. „Hört das jemals auf?“

      Er küsste sie, schmeckte salzige Spuren auf ihrer Haut. „Ich weiß es nicht.“

      Amy schloss die Augen, und wieder liefen ihr die Tränen über die Wangen. Es brach ihm das Herz, sie so traurig zu sehen.

      „Ich wünschte, ich hätte einen Ort, an dem ich trauern kann. Wo ich von Zeit zu Zeit hingehen und an ihn denken kann. Ich habe nur das Ultraschallbild und sein Namensbändchen vom Krankenhaus, mehr nicht.“

      „Es gibt noch etwas.“ Matt machte sich Vorwürfe. Warum hatte er ihr nie davon erzählt, nie den Versuch unternommen, den Kummer gemeinsam zu tragen? Weil er nicht gewusst hatte, wie sie sich fühlte. Weil er nie gefragt hatte … „Der Krankenhauskaplan hat ein paar Worte gesprochen, und danach wurde die Asche im Garten verstreut. Ich fahre jedes Jahr an diesem Tag nach Harrogate und lege Blumen hin. Sie haben seinen Namen in ein Erinnerungsbuch geschrieben. Entschuldige, ich hätte es dir sagen sollen, aber bisher …“

      „Es gibt ein Buch mit seinem Namen darin?“ Mit großen Augen sah sie ihn an. „Kann ich es sehen?“

      Er nickte. „Ich glaube schon. Wahrscheinlich müsste ich vorher anrufen.“

      „Ruf an, Matt, ja? Bitte, ruf sofort an. Es ist erst elf, vielleicht können wir heute noch hinfahren!“

      Übers Handy fand er im Internet die Nummer heraus und wählte. Eine halbe Stunde später waren sie auf dem Weg nach Norden. Amy hatte Josh gestillt und ein paar Sachen in eine Reisetasche geworfen. Es war ein ziemlich überstürzter Aufbruch nach Yorkshire, aber wen störte das? Das Baby schlief, sie waren zusammen, vor allem an diesem Tag, und alles andere war unwichtig.

      Das Buch lag aufgeschlagen bereit, das Datum zeigte jenen Tag vor vier Jahren, an dem Amys Glück in Scherben gegangen war. Sie ließ den Zeigefinger über die Seite gleiten und fand schließlich den Eintrag.

      Samuel Radcliffe Walker, geliebter Sohn von Amy und Matthew. Für immer in unseren Herzen.

      Die Schrift verschwamm vor ihren Augen, und Amy lehnte sich an Matt. Er legte die Arme um sie. Zwischen ihnen schlief Josh in der Babytrage an der Brust seines Vaters, und im Herzen hatten sie die Erinnerung an ihren ersten Sohn. Amy berührte die Trage, dort, wo sie Joshs Rücken schützte. Es war, als hielten sie sich alle an den Händen, fest miteinander verbunden.

      „Er ist nicht vergessen“, flüsterte sie.

      Matts Griff verstärkte sich leicht, und dann spürte sie, wie er mit den Lippen zärtlich ihr Haar streifte. „Niemals, Amy, er wird immer unser erstes Kind bleiben.“

      Sie nickte, strich mit dem Finger noch einmal über die Zeilen und wandte sich zum Gehen.

      „Vielen, vielen Dank“, sagte sie zu dem freundlichen Mann, der ihnen das Buch gezeigt und sich unauffällig im Hintergrund gehalten hatte. Matt schüttelte ihm die Hand und dankte ihm ebenfalls, bevor er wieder den Arm um Amy legte und sie hinaus in den Sonnenschein führte.

      Er zeigte ihr die Stelle, wo Samuels Asche verstreut worden war, und Amy legte einen duftenden Strauß Frühlingsblumen auf das Gras, dachte stumm an ihren ersten Sohn und nahm Abschied. Als sie sich aufrichtete, fand sie sich in Matts Arm wieder und schmiegte sich an seine Schulter.

      Langsam gingen sie zu einer Bank und setzten sich.

      „Ich bin so froh, dass wir hergekommen sind, Matt. Es hat mir gefehlt, wie etwas, das ich seit Jahren tun wollte. Und ich bin froh, dass du dich damals um alles gekümmert hast. Wie hast du das geschafft? Ich hätte nicht die Kraft gehabt.“

      Er lachte heiser auf. „Es war nicht einfach. Mum hatte mir angeboten, mitzukommen, aber ich wollte allein sein. Niemand, den ich kannte, sollte mich in dem Moment sehen.“

      „Deshalb bin ich nach Indien gegangen“, gab sie zu. „Ich wollte nicht, dass mich jemand von meinen Freunden oder Kollegen sieht, wenn ich in Tränen ausbreche. Und das wäre bestimmt bei jeder Geburt passiert, die ich begleiten musste.“

      „Du warst in Indien?“

      „Ja, nur mit einem Rucksack und meistens zu Fuß. Es hat mir geholfen, Abstand zu gewinnen und meinen Verlust mit anderen Augen zu sehen. Besonders, als ich eine Weile in einem Dorf gelebt habe, in dem die Kindersterblichkeit unvorstellbar hoch war.“

      „Das glaube ich. Amy, ich dachte, du wärst an irgendeinem anderen Krankenhaus in London. Ich hätte es herausfinden können, aber ich dachte, du willst mich nicht mehr.“

      „Ach, Matt.“ Sie wandte sich ihm zu. „So war es nicht … Ich habe gedacht, dass du nichts mehr mit mir zu tun haben wolltest.“

      „Oh, ich wollte bei dir sein, Amy. Immer. Ich wusste nur nicht, wie ich mit der Situation umgehen sollte. Mum hatte vorgeschlagen, mir für die Trauerbewältigung professionelle Hilfe zu holen, aber das habe ich abgelehnt. Ich glaube, ich wollte einfach alles vergessen.“ Er berührte ihre Wange. „Ich habe dich im Stich gelassen. Es tut mir leid.“

      „Nein, ich hätte in England bleiben sollen, mit dir reden müssen. Ich wollte nie, dass wir uns trennen, Matt. Ich konnte nur den Gedanken, eine große Party zu feiern, nicht ertragen. Eine Hochzeit mit unseren Familien, mit allen Freunden und Bekannten … nur wenige Wochen, nachdem wir unser Baby verloren hatten. Es erschien mir so falsch.“

      „Da hätte ich dir recht gegeben, aber ich wusste nicht, ob nur der Zeitpunkt falsch war oder ob wir längst nicht mehr zusammengehörten. Dann verschwandest du spurlos, und ich habe das Haus gekauft, nur für den Fall, dass du es dir überlegst und mich doch noch willst. Aber du hast dich nie gemeldet.“

      „Ich bin als Hebamme registriert. Es gibt Mittel und Wege, mich ausfindig zu machen.“

      Matt lächelte. „Wahrscheinlich. Aber ich war nicht sicher, ob ich das überhaupt wollte. Du wusstest ja, wo ich war. Du würdest zu mir kommen, wenn du so weit bist, habe ich gedacht. Als ich nichts von dir hörte, habe ich nach und nach die Hoffnung aufgegeben.“

      „Und dann lernte Ben Daisy kennen, und du warst wieder in meinem Leben“, sagte sie sanft. „Und jetzt haben wir wieder einen Sohn.“

      „Ja, und ich habe das dumme Gefühl, dass er eine Überschwemmung in der Hose hat.“

      Amy lachte leise, während sie Joshuas Strampelhöschen befühlte. „Ups. Du hast recht.“

      „Wollen wir zu meinen Eltern fahren?“

      „Können wir sie denn einfach überfallen?“

      „Bestimmt!“

      Sie wurden überschwänglich empfangen.

      Weitere Tränen flossen, es gab herzliche Umarmungen, und dann beim Tee boten Matts Eltern an, auf Josh aufzupassen, damit Matt Amy zum Essen ausführen konnte.

      „Gönnt euch das ruhig“, sagte Liz. „Du kannst etwas Milch abpumpen, dann füttern wir ihn, und ihr seid nicht so unter Zeitdruck.“

      „Wir haben kein Fläschchen dabei“, wandte Amy ein.

      „Ben und Daisy waren neulich hier und haben alles Nötige mitgebracht, damit sie Thomas abends bei uns lassen konnten. Sie haben die Gelegenheit auch gern genutzt, einmal allein auszugehen. Hast du noch eine Ausrede parat?“, fügte Liz neckend hinzu.

      Amy lachte. „Nein! Vielen Dank, ich möchte gern mit Matt ausgehen.“

      „Wenn das so ist, entschuldigt mich bitte, ich muss kurz telefonieren.“ Matt drückte Amy einen zärtlichen Kuss auf die Handfläche und schloss ihre Finger darüber. Dann stand er auf und verließ mit langen Schritten das Zimmer. So dynamisch hatte sie ihn lange nicht gesehen.

      „Gut, dann lass uns die Fläschchen sterilisieren“, meinte Liz. „Ich möchte euch keinen Vorwand liefern, früh nach Hause zu kommen.“

10. KAPITEL

      „Welche Zimmer sollen wir nehmen, Mum?“

      Seine Mutter blickte ihn forschend an, dann schien sie zu verstehen, denn sie lächelte. „In deinem und in Bens Zimmer sind die Betten frisch bezogen, bei Ben steht schon die Wiege.“

      Gut. Zwischen beiden Zimmern gab es eine Verbindungstür. Das bedeutete, dass er Amy nachts helfen konnte, wenn sie Josh gestillt hatte. Aber wenn alles so lief, wie er es sich vorstellte, würden sie sowieso nur ein Zimmer brauchen …

      Er brachte das Gepäck nach oben, öffnete die Fenster und sah hinaus auf die vertraute Landschaft, die sein Elternhaus umgab. Tief atmete er die frische, saubere Luft ein. Er lebte gern in London und hätte seinen Job mit keinem anderen tauschen mögen, aber es tat gut, zu Hause zu sein.

      „Matt?“

      Lächelnd drehte er sich zu Amy um. „Ich habe deine Sachen in Bens Zimmer gestellt und die von Josh auch. Da steht die Wiege, und eine Wickelunterlage ist auch da.“

      Sie betrachtete die Wiege, tippte sie leicht an, bis sie sanft schaukelte. Es war eine der beiden, die Matts Vater damals für seine Söhne gebaut hatte, und als Amy schwanger war, hatte Liz sie ihr freudestrahlend gezeigt. „Hier kann euer Baby schlafen, wenn ihr uns besuchen kommt“, hatte sie gesagt.

      Doch Samuel hatte nie eine Wiege gebraucht, und jetzt würden sein Bruder und sein Cousin darin schlafen.

      Amy wartete auf den Schmerz, der jeden Gedanken an Samuel begleitet hatte, aber sie verspürte nur eine sanfte Melancholie. Sie hatte akzeptiert, dass dies der Lauf der Dinge war. Das Leben bestand nun einmal nicht nur aus Sonnenschein. Endlich konnte sie nach vorn blicken, sie hatte Josh … und Matt?

      Ihr Nacken prickelte, und als sie sich umdrehte, sah sie ihn an der Tür stehen, einen nachdenklichen Ausdruck in den Augen.

      „Alles okay?“, fragte er.

      „Ja. Und … gehen wir essen?“

      Matt lächelte, erleichtert, so schien es ihr. „Ben hat mir das Restaurant empfohlen. Es ist ziemlich edel“, fuhr er fort. „Aber ich glaube, du hast dieselbe Größe wie Mum. Sie leiht dir bestimmt etwas.“

      Amy blickte an sich hinunter auf das schlichte Hängerkleid und die Leggins. Beides war sehr bequem, doch in einem feinen Restaurant konnte sie sich damit nicht sehen lassen. „Hoffentlich, sonst musst du den Tisch wieder abbestellen!“, neckte sie Matt und machte sich auf die Suche nach Liz.

      Matts Mutter öffnete gern ihren Kleiderschrank, und Amy entschied sich für ein elegantes schwarzes Kleid, das sich vorteilhaft an ihren Körper schmiegte und zu dem sie ihre flachen, schwarzen Pumps anziehen konnte. Dazu ein weicher Paschmina-Schal, falls es abends kühl sein sollte.

      Amy duschte und suchte in ihrer Tasche, die sie hastig gepackt hatte, nach frischer Unterwäsche. Als sie nichts fand, kippte sie den Inhalt aufs Bett. „Oh nein!“, jammerte sie, nachdem sie immer noch nicht fündig geworden war.

      „Was ist?“ Matt tauchte an der Tür auf.

      Sie zog den Gürtel des geliehenen Morgenmantels fester zu. „Kein Höschen.“

      „Warte mal.“ Er verschwand, war aber schnell wieder da. An seinem Finger baumelte ein Hauch von cremefarbener Spitze.

      Verwundert sah sie ihn an und schnappte sich dann das verführerische Dessous. „Das ist meins!“

      „Ja. Ich muss es am Morgen nach der Hochzeit aus Versehen mit meinem Anzug und den anderen Sachen gegriffen haben.“

      Stimmt. Er hatte seine Sachen einfach in die Tasche gestopft, und später hatte sie das zarte Spitzenhöschen nirgends finden können. „Und warum hast du es jetzt mit?“

      „Ich hatte es gewaschen und wollte es dir schon vor einer Ewigkeit zurückgeben. Aber dann habe ich völlig vergessen, dass ich es ins Seitenfach meiner Reisetasche gesteckt hatte. Erst jetzt fiel es mir wieder ein.“

      „Danke. Es wird den Still-BH etwas aufpeppen.“

      Matt fing an zu lachen und zog Amy in seine Arme. „Du bist auch so hinreißend, Sweetheart. Du brauchst keine sexy Unterwäsche, um mich zu verführen.“

      Seine tiefe Stimme, die Worte, die er ihr ins Ohr flüsterte … das allein genügte, um einen Funken in ihr zu entzünden. Unwillkürlich hielt Amy den Atem an, ihr Herz schlug schneller, und über ihre Haut tanzten prickelnde Schauer.

      Bebend trat sie einen Schritt zurück. „Husch!“, scheuchte sie ihn fort, energischer, als sie sich fühlte. „Ich muss Josh noch stillen und Milch abpumpen. Wenn du dich nützlich machen willst, koch mir einen Tee, ja?“

      Matt grinste und verließ, vergnügt vor sich hin pfeifend, das Zimmer.

      Amy streifte das Spitzenhöschen über. Als sie es das letzte Mal getragen hatte, war sie dünner gewesen – und furchtbar nervös vor dem Wiedersehen mit Matt.

      Jetzt konnte sie es kaum erwarten, allein mit ihm zu sein. Sie griff zu der Make-up-Tube, die sie sich von Liz geliehen hatte. Noch etwas Concealer unter die Augen getupft, um die dunklen Schatten zu kaschieren, die die unterbrochenen Nächte mit sich brachten, ein bisschen Lidschatten und Mascara. Auf Lippenstift verzichtete sie. Beim Essen wäre er überflüssig, und außerdem küsste Matt nicht gern geschminkte Lippen. Amy hoffte wirklich sehr, dass er sie heute Abend küsste.

      Und nicht nur ein Mal …

      „Dr. Walker! Schön, Sie so schnell wieder bei uns zu sehen, Sir.“

      Matt lächelte. „Tut mir leid, ich bin der andere Dr. Walker. Sie meinen sicher meinen Zwillingsbruder.“

      „Entschuldigen Sie. Wenn Sie mir bitte folgen wollen, ich habe Ihnen seinen Lieblingstisch reserviert.“ Der Oberkellner steuerte auf eine Nische zu. „Ihr Bruder hat für Aufregung gesorgt, als er hier um Mrs Walkers Hand anhielt. Wie geht es ihnen?“

      „Sehr gut, danke. Sie haben einen Jungen bekommen.“

      „Was für eine Freude, bitte gratulieren Sie von uns. Darf ich Ihnen schon etwas zu trinken bringen?“

      „Mineralwasser, bitte.“

      „Selbstverständlich.“

      Er verschwand, und Amy lächelte Matt an. „Bist du diese Verwechslungen nicht allmählich leid?“

      „Nein, ich habe mich daran gewöhnt. Komplizierter wird es, wenn wir zusammen arbeiten. Für das Team haben wir farblich unterschiedliche Kittel getragen, aber die Patienten waren oft ziemlich verwirrt.“

      „Ich habe euch nie verwechselt.“

      „Weil du mich liebst.“ Kaum waren die Worte heraus, seufzte er ergeben. „Entschuldige, hör nicht auf mich.“

      Es lag ihr auf der Zunge, Ja zu sagen, ja, ich liebe dich, aber da erschien der Kellner mit den Speisekarten, und der Moment war verpasst.

      „Ich kann mich nicht entscheiden.“ Unschlüssig blätterte Amy vor und zurück.

      „Ich auch nicht. Lass uns teilen, dann können wir zwei Gerichte probieren.“

      Gesagt, getan. Es schmeckte köstlich, und Amy tauschte nur ungern ihren Teller mit Matt, als sie die Hälfte gegessen hatte.

      „Eigentlich möchte ich alles“, meinte sie und blickte ihrem Essen sehnsüchtig hinterher.

      Matt lachte. „Wir kommen wieder.“

      Ihr Herz flatterte. Sein Versprechen barg so viel mehr. „Ja, das machen wir“, sagte sie und sah sich um. „Das war ein guter Tipp von Ben. Jetzt weiß ich, warum er und Daisy gern hierhergehen.“

      „Das letzte Mal, als wir abends ausgegangen sind, warst du mit Samuel schwanger.“

      Sie lächelte traurig. „Und ich wollte nichts anderes als Erdnussbutter.“

      „Stimmt. Kurz nach Weihnachten habe ich einfach nicht geschaltet, als du dir dieses Sandwich gemacht hast.“

      „Ich konnte dir nicht sagen, dass ich ein Kind bekomme. Ich hatte solche Angst, dass etwas passieren könnte, und ich wollte dich schützen.“

      Matt griff nach ihrer Hand und zeichnete mit dem Daumen zärtliche Kreise auf ihre Haut. „Du musst mich nicht schonen. Versprich mir, dass du das nie wieder tust, egal, was geschieht, egal, wovor du Angst hast. Lass uns immer die Wahrheit sagen, auch wenn es nicht leicht ist. Wir müssen lernen, uns einander anzuvertrauen und über das zu reden, was uns beschäftigt.“

      „Einverstanden.“ Sie zögerte und gab sich einen Ruck. Sie hatte tatsächlich etwas auf dem Herzen. „Kann ich dich wegen des Hauses etwas fragen?“

      „Sicher“, sagte er verwundert. „Was denn?“

      „Warum hast du es so eingerichtet?“

      „Wie denn?“

      „Die Küche, die Farben, die Granitflächen. Du hast sogar den Blauregen behalten und Rasen angelegt. Ich weiß noch, wie wir darüber gesprochen haben, dass wir für die Kinder einen Rasen zum Spielen brauchen, aber du wolltest auf jeden Fall einen pflegeleichten Garten.“

      „Er macht nicht viel Arbeit, und der Rasen … Vielleicht habe ich mich unbewusst dafür entschieden. Ich habe wohl gehofft, dass du zu mir zurückkommst, dass unsere Kinder dort spielen. Und ja, ich habe eine Küche ausgesucht, die dir gefallen würde, und auch die Farben, die du magst. Das habe ich dir schon gesagt.“

      „Ja, aber nicht, warum du das getan hast.“

      „Für dich, Amy, nur für dich. Ich wollte dich wieder bei mir haben, und ich möchte es immer noch. Das sagte ich doch.“

      „Du hast gesagt, ich soll mit Josh bei dir wohnen, und ich dachte …“

      „Was?“, hakte er nach, als sie nicht weitersprach.

      „Ich dachte, du wolltest Josh um dich haben. Und finanziell wäre es auch günstiger gewesen, wenn ich bei dir wohne, statt in Yoxburgh Miete zu bezahlen.“

      „Hast du ernsthaft geglaubt, das ist der Grund gewesen?“ Matt drückte ihre Hand. „Ach, Amy, an das Geld habe ich keinen einzigen Gedanken verschwendet. Ich wollte dich dazu bringen, zu mir zurückzukommen. Ich wollte dich, Amy. Ich liebe dich, ich habe dich immer geliebt, und ich werde dich immer lieben. Josh ist ein wundervolles Geschenk, und ich bin dankbar, dass er da ist, aber erst mit dir wird mein Leben vollkommen.“

      Amy hatte den Atem angehalten, ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Oh, Matt“, flüsterte sie. „Ich liebe dich auch.“

      Er betrachtete ihr zartes Gesicht, das Lächeln, das er an ihr so liebte. Auf einmal wollte Matt nur noch mit ihr allein sein … sie halten, sie berühren, sie leidenschaftlich lieben …

      Suchend blickte er auf, und der aufmerksame Kellner kam sofort an den Tisch.

      „Ist alles zu Ihrer Zufriedenheit, Sir?“, fragte der Mann besorgt, als Matt um die Rechnung bat.

      „Absolut. Vielen Dank.“

      „Matt?“ Amy sah ihn fragend an.

      Sanft streichelte er ihr Handgelenk und spürte, wie ihr Puls beschleunigte. „Ich will nur mit dir allein sein“, sagte er ein wenig schroff.

      In ihren schönen Augen blitzte etwas auf, dann lächelte sie und strich mit der Zungenspitze verführerisch über ihre Lippen.

      Er stöhnte unterdrückt auf. „Lass das“, murmelte er, und da brachte auch schon der Kellner die Rechnung und den Kreditkartenleser. Matt warf nicht einmal einen Blick auf den Rechnungsbetrag, quittierte den Beleg und legte ein paar Scheine Trinkgeld dazu.

      Arm in Arm verließen sie das Restaurant.

      Im Haus seiner Eltern war es still, auf dem Küchentisch lag ein Zettel.

      Alles in Ordnung. Josh ist bei uns. Schlaft gut.

      Sie sahen sich an. Bis auf das Ticken der alten Standuhr war im Haus kein Laut zu hören. Matt verschränkte seine Finger mit ihren, und dann führte er Amy nach oben in sein Zimmer. Er schloss die Tür hinter ihnen. Die Gardinen waren nicht zugezogen, Mondlicht ergoss sich über Amy und verlieh ihrer zarten Gestalt einen überirdischen Schimmer.

      „Komm her“, sagte er rau und zog sie an sich. Seit Bens Hochzeit hatte er sie nicht geküsst, nicht so, wie er es jetzt tun wollte. Forschend eroberte er ihre Lippen, fragte sich, wie sie reagieren würde. Joshs Geburt war erst wenige Wochen her, und vielleicht …

      Er brauchte sich keine Sorgen zu machen. Amy schlang die Arme um seinen Nacken, schmiegte sich an ihn und erwiderte seinen Kuss hingebungsvoll. Das genügte Matt. Sämtliche Zweifel waren vergessen, als er sich daran machte, sie lustvoll zu verführen.

      „Also, was meinst du? Möchtest du bei mir in London leben?“

      Sie saß aufrecht im Bett und stillte Joshua. Matt hatte den Arm um sie gelegt, und jetzt wandte sich Amy ihm zu. „Ja. Ich werde zwar Ben und Daisy vermissen, aber wir sind ja nicht aus der Welt und können sie oft besuchen.“

      „Sie überlegen, ob sie nicht die Reihenhäuser verkaufen und sich etwas Größeres zulegen. Dann können wir bei ihnen übernachten, und wir haben auch genug Platz für sie. Und wenn du wieder arbeiten willst … In der Klinik können wir bestimmt eine weitere Hebamme gebrauchen. Vor allem, wenn sie Mrs Walker heißt.“

      Amy suchte seinen Blick. Matt lächelte, aber in seinen Augen lag ein nachdenklicher Ausdruck. „Vielleicht möchte ich meinen Mädchennamen behalten“, meinte sie, weil sie nicht ganz sicher war, ob sie ihn richtig verstanden hatte.

      Das Lächeln erreichte seine blauen Augen. „Dann werden sie sich das Maul zerreißen.“

      „Woher wissen sie denn von uns?“

      „Weil ich nicht die Finger von dir lassen kann?“

      Amy lachte leise. „Also, wirklich, Dr. Walker, das ist ja so unprofessionell.“

      „Ich habe mein Team gern im Griff.“

      „Na, dann pass auf, dass du diese Art Griff nur bei einem einzigen Mitglied deines Teams anwendest.“

      Matt lachte auf und zog sie dichter an sich. „Kein Problem. Dann war das also ein Ja?“

      „Sollte das denn ein Antrag sein?“

      „Ich hatte dich schon einmal gefragt, ob du meine Frau werden willst. Außerdem habe ich keinen Ring für dich.“

      „Ich habe immer noch den, den du mir damals gegeben hast. Er liegt in meinem Schmuckkästchen, zusammen mit Samuels Ultraschallbild.“

      „Oh, Sweetheart. Ich dachte, du hättest ihn längst verkauft.“

      „Niemals, da hätte ich ja einen Teil von mir verkauft.“

      Zärtlich nahm Matt ihre Hand und streichelte den Ringfinger. „Trägst du ihn wieder … für mich?“

      „Du könntest mich richtig fragen, damit ich weiß, dass du es ernst meinst.“

      „Das habe ich gerade, und du weißt, dass es mir ernst ist, Amy.“ Matt lachte, aber er würde nicht vor ihr auf die Knie gehen, denn dazu hätte er sie loslassen müssen. Und das wollte er auf keinen Fall.

      Er hielt ihre Hand fest in seiner und blickte Amy in die Augen. „Ich liebe dich, mein Schatz, und ich möchte den Rest meines Lebens mit dir verbringen … Mit dir und Josh und allen anderen Kindern, die wir noch bekommen. Ich möchte mit dir alt werden, sodass du mir zu Weihnachten neue Hausschuhe schenken kannst und mir sagst, wo ich meine Brille hingelegt habe. Willst du mich heiraten? Ich helfe dir auch beim Anziehen deiner Strümpfe, wenn du dich nicht mehr bücken kannst, und ich verspreche, dass ich dir das Gebiss nicht klauen werde.“

      Amy fing hell an zu lachen. Sie lehnte den Kopf an seine Schulter und seufzte. „Das hört sich schön an, so wunderschön.“

      „Auch das mit dem Gebiss und den Puschen?“, antwortete er lachend.

      „Ja. Ich möchte dich heiraten … Aber können wir eine stille Hochzeit feiern, nur mit der Familie und Freunden?“

      „Natürlich. Und wo?“

      „Hier? In der Kapelle, wo wir damals getraut werden sollten? Vielleicht könnten wir an einem Samstag heiraten und Josh am Sonntag taufen lassen, wenn alle Gäste noch da sind.“

      „Eine gute Idee. Und wenn du möchtest, bitten wir den Pastor, dass er zu Beginn der Zeremonie ein paar Worte zum Andenken an Samuel spricht.“

      „Oh ja.“ Tränen schossen ihr in die Augen. „Ach, Matt, das wäre …“

      Als ihr die Stimme versagte, strich er ihr liebevoll über der Wange. „Nicht weinen, Sweetheart. Es ist alles gut.“

      „Ja, du hast recht.“ Zärtlich blickte sie auf Josh hinunter, der an ihrer Brust eingeschlafen war. „Endlich ist alles gut.“

      Die Hochzeit fand im September statt, an dem Wochenende, an dem Ben und Daisy ihren ersten Hochzeitstag hatten. Die kleine Familienkapelle außerhalb von Harrogate war mit duftenden Blumen geschmückt und sah wundervoll aus.

      Genau wie Amy.

      Sie trug ein schlichtes elegantes Kleid aus cremefarbener Seide. Sie wollte kein Brautkleid, und Matt hätte nicht im Traum daran gedacht, darüber mit ihr zu diskutieren. Ihm kam es nur darauf an, dass Amy glücklich war. Und als sie dann am Arm seines Vaters langsam auf ihn zuschritt, mit einem herrlichen Strauß Gartenrosen in der Hand, da dachte er, dass er nie eine schönere Frau gesehen hatte.

      Es war eine kurze, aber sehr berührende Trauung, und hinterher luden Amy und Matt alle Gäste in das Restaurant ein, wo ihr Glück zu zweit einen neuen Anfang genommen hatte. Festlich geschmückt mit bezaubernden Blumenbouquets und gläsernen Leuchtern, in denen sich das Licht der Kerzenflammen spiegelte, empfing es eine fröhliche Hochzeitsgesellschaft. Das Essen war vorzüglich, der Service perfekt.

      Ansprachen waren allerdings nicht vorgesehen. Matt meinte, er wollte seinem Bruder auf keinen Fall die Gelegenheit bieten, es ihm heimzuzahlen. Ben ließ sich jedoch nicht davon abbringen, eine Rede zu halten, und nach einem kleinen, gutmütigen Schlagabtausch gab sich Matt schließlich geschlagen.

      „Ich habe nicht viel zu sagen“, begann Ben, woraufhin Matt schallend lachen musste.

      Sein Bruder wartete geduldig, bis er sich wieder beruhigt hatte, und fuhr fort: „Ich wollte nur sagen, wie viel es uns allen bedeutet, dass ihr beide wieder zusammen seid. Ich werde keine Sprüche klopfen, dass du ein miserabler Bruder gewesen bist, denn das warst du nicht. Du warst für mich da, wann immer ich dich brauchte, und ich wünschte, ich hätte dir mehr helfen können … Aber eins kann ich mir hoch anrechnen“, fügte er grinsend hinzu. „Morgen vor einem Jahr habe ich euch wieder zusammengebracht. Und selbst wenn ihr damals nicht gerade begeistert wart, die Folgen sind im wahrsten Sinne des Wortes wundervoll!“

      An dieser Stelle stieß Josh einen munteren Babyschrei aus und haute seine Rassel auf den Tisch. Alle lachten.

      „Also, deshalb keine dummen Witze, nur ein paar Worte, um euch alles Liebe zu wünschen und euch zu sagen, wie froh wir sind, dass dieser Tag endlich für euch gekommen ist. Ladies und Gentlemen, lassen Sie uns die Gläser erheben auf Amy und Matt!“

      „Auf Amy und Matt!“, riefen die Gäste im Chor, und Matt beugte sich vor und küsste seine Braut auf den Mund.

      Abends lag sie erfüllt und glücklich in seinen Armen.

      „Alles okay, meine Liebste?“, flüsterte er.

      Sie schmiegte sich dichter an ihn. „Es war ein wunderschöner Tag.“

      „Ja, und du hast in diesem Kleid bezaubernd ausgesehen.“

      „Es ist doch ziemlich schlicht.“

      „Nein, es ist auf zurückhaltende Weise elegant, und du sahst hinreißend aus.“

      „Danke“, sagte sie lächelnd. „Du selbst sahst auch nicht schlecht aus, und Josh war sehr brav. Ich hatte schon damit gerechnet, dass er die ganze Zeit brüllt.“

      Matts Mundwinkel zuckten. „Wahrscheinlich hebt er sich das für morgen auf, wenn der Pastor ihn tauft.“

      Weit gefehlt. Josh und sein Cousin Thomas verhielten sich wie die Lämmchen. Erst als Matt, mit Amy an seiner Seite und umgeben von Gästen, in den sonnenbeschienenen Kirchgarten hinaustrat, fing der Täufling auf seinem Arm an zu zappeln. Matt und Amy blieben ein wenig hinter den anderen zurück, als sie ihm den Jungen abnahm.

      „Geht es dir gut?“ Fragend sah Matt seine Frau an.

      „Oh ja, es war eine schöne Taufe.“

      Vor der Zeremonie hatte der Pastor um einen Moment der Stille gebeten, in dem sie Samuels gedenken konnten.

      Sie hatten nicht geweint. Sie hatten um ihr erstes Kind getrauert, aber ihre Liebe war stärker, und jetzt konnten sie nach vorn blicken. Auch in Zukunft würden Höhen und Tiefen auf sie warten, aber sie wussten, dass sie Freud und Leid gemeinsam tragen würden. Und was auch passieren mochte, auf ihre Liebe konnten sie sich immer verlassen.

      „Kommt endlich, ihr zwei, sonst essen wir die Torte allein auf!“, rief Ben.

      Matt lachte. „Das traue ich ihm glatt zu!“

      Er legte ihr den Arm um die Schulter, zog Amy dicht an sich, und sie verließen den Kirchhof, beide mit einem glücklichen Lächeln auf den Lippen …

      – ENDE –
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Unser Strandhaus der Träume

1. KAPITEL

      Katie blieb einen Augenblick stehen und betrachtete gedankenverloren den Horizont. Sie war gestresst und angespannt. Wahrscheinlich war ein Moment der Muße, in dem sie die atemberaubend schöne kalifornische Küste genoss, genau die richtige Medizin für sie.

      Nie hätte sie geglaubt, dass sie eines Tages an einem derart hübschen Ort leben würde. Das verschlafene kleine Städtchen bestand aus bezaubernden kleinen Landhäusern und urigen Läden, die sich perfekt in die idyllische Landschaft einfügten. Doch am meisten beeindruckte sie die Bucht mit ihrem goldfarbenen Sandstrand und den zerklüfteten Klippen, die einen perfekten Rahmen für das leuchtende Blau des Pazifischen Ozeans bildeten. Im Hintergrund erhob sich das mächtige Santa-Lucia-Gebirge mit seinen üppig bewachsenen grünen Hängen.

      Katie ließ die Aussicht noch eine Weile auf sich einwirken und hoffte, dass sich die Ruhe ihrer Umgebung positiv auf sie auswirken würde. Dann holte sie tief Luft, drehte sich um und ging den Weg zurück auf ein entferntes Gebäude zu, das weit oben auf einer malerischen Klippe lag.

      Alles in allem war es ein äußerst anstrengender Tag gewesen, und da sie zu einem Treffen mit ihrem Vater unterwegs war, würden die kommenden Stunden auch so bleiben. Obwohl sie sich während der letzten Wochen daran gewöhnt hatte, ihn regelmäßig zu sehen, belasteten ihre Treffen Katie noch immer.

      „Wir treffen uns zum Mittagessen“, hatte er verkündet – so beiläufig, als wäre es eine Selbstverständlichkeit.

      „Okay.“ Als sie ihn prüfend gemustert hatte, war sein Gesichtsausdruck entspannt und unbekümmert gewesen. Er schien aufrichtig daran interessiert zu sein, sie zu sehen. „Am Mittwoch ist meine Schicht schon mittags zu Ende. Ich habe also Zeit.“

      Und nun saß er dort auf der Terrasse des Restaurants und wartete auf sie.

      Nachdenklich betrachtete sie ihn. Er sah nicht aus wie der Mann, an den sie sich von früher erinnerte, und auch den Fotos, die ihre Mutter sorgfältig im Familienalbum aufbewahrt hatte, ähnelte er kaum noch. Sie vermutete, dass er einst ein großer, kräftiger Mann voller Tatendrang und Energie gewesen war, doch nun wirkte er schwach und zerbrechlich. Er war sehr dünn geworden, das Gesicht zerfurcht und sein Haar verblasst und von grauen Strähnen durchsetzt.

      „Hallo …!“ Katie zögerte. Es fiel ihr noch immer schwer, diesen mehr oder weniger fremden Mann mit ‚Dad‘ anzusprechen. „Wartest du schon lange? Es tut mir leid, dass ich mich verspätet habe, aber in der Klinik hat es etwas länger gedauert.“

      „Kein Problem.“ Ihr Vater lächelte und stand langsam auf, um ihr einen Stuhl hinzuschieben. „Du siehst abgespannt aus. Setz dich erst einmal hin und ruh dich ein bisschen aus. Das Leben ist zu kurz, um sich hetzen zu lassen.“

      Er keuchte, und Katie stellte beunruhigt fest, dass ihm das Atmen offenbar sehr schwerfiel. Es ging ihm schon seit Längerem gesundheitlich nicht gut, doch anscheinend hatte sich sein Zustand in den letzten Tagen nochmals verschlechtert.

      „Danke.“ Schnell setzte sie sich, damit auch er wieder Platz nehmen konnte. Dann sah sie sich um. „Es ist wundervoll, dass wir draußen sitzen und die frische Luft genießen können. Alles ist so perfekt hier … so idyllisch.“

      „Ich wusste, dass es dir gefallen würde. Das Essen ist auch sehr gut hier.“

      Eine Kellnerin brachte ihnen die Speisekarten, und Katie begann sofort, ihre zu studieren, während ihr Vater eine Flasche Cabernet Sauvignon bestellte. Danach wandte er sich wieder seiner Tochter zu.

      „Wie wäre es, wenn du mir von deinem Tag erzählst?“, schlug er vor. „Du siehst aus, als hättest du keine besonders gute Zeit gehabt. Kommst du im Krankenhaus zurecht? Inzwischen bist du schon fast eine Woche dort, nicht wahr?“

      Sie nickte. „Es macht mir großen Spaß, dort zu arbeiten. Die Kollegen sind großartig … sehr nett und hilfsbereit. Meistens bin ich auf der Kinderstation, aber an manchen Tagen arbeite ich auch als Notärztin. Es ist toll, dass ich hier beides machen kann – Pädiatrie und Notfallmedizin.“

      Ihr Vater blickte von seiner Speisekarte auf. „Das klingt so, als würde dein Job dir sehr gut gefallen. Du hast in England etwas Ähnliches gemacht, nicht wahr?“

      „Ja, das stimmt.“

      Ein Kellner trat an ihren Tisch und schenkte zunächst ihrem Vater einen kleinen Schluck des hellroten, klaren Weins zum Probieren ein, bevor er beide Gläser füllte.

      Katie nippte an ihrem Glas und genoss den samtig-fruchtigen Geschmack. Unauffällig sah sie ihren Vater an. Irgendwie schaffte er es immer, das Gespräch in ihre Richtung zu lenken. Von sich selbst, seinem Lebensstil, seiner Arbeit oder seiner Vergangenheit sprach er fast nie.

      „Erzähl mir etwas von dir“, bat sie ihn. „Wolltest du schon immer in Kalifornien leben? Was – oder vielleicht wer – hat dich nach Carmel Valley gelockt?“

      „Es war die Firma, für die ich gearbeitet habe“, antwortete er und klappte seine Speisekarte zu. „Hast du schon entschieden, was du essen möchtest? Das Filet Mignon ist ausgezeichnet.“

      „Hört sich gut an.“

      „Und dazu ein Cäsarsalat?“

      „Gern.“

      Zufrieden nickte er. „Ich rufe die Kellnerin.“ Dann sah er sie wieder an. „Also, was ist los? Du bist doch sonst immer so ruhig und ausgeglichen. Hast du ein Problem bei der Arbeit?“

      Sie schüttelte abwehrend den Kopf. „Nicht direkt. Ich meine, nun ja, irgendwie schon.“ Sie seufzte innerlich. Er würde nicht eher Ruhe geben, bis sie es ihm erzählt hatte. „Ich hatte heute einen kleinen Patienten. Ein vierjähriger Junge, dessen Mutter mir berichtete, dass es ihm schon seit einigen Wochen nicht gut ginge. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, denn die Symptome waren nicht eindeutig und so dachte sie, es seien die Nachwirkungen einer Erkältung. Doch plötzlich verschlechterte sich sein Zustand dramatisch. Als ich ihn untersuchte, war sein ganzer Körper angeschwollen, sein Blutdruck war viel zu hoch, und sein Herz raste.“

      Ihr Vater runzelte betroffen die Stirn. „Das hört sich ja schlimm an! Der arme kleine Kerl.“

      „Ja, es ging ihm wirklich schlecht. Ich habe ihn in die Nephrologie überwiesen. Er hatte Eiweiß im Urin, und es sieht so aus, als habe er eine Nierenentzündung.“

      „Was geschieht jetzt mit ihm?“

      „Es werden jede Menge Tests gemacht, und er bekommt ein harntreibendes Medikament gegen die Schwellung.“ Katie blickte zum Horizont und sog die beruhigende Wirkung der idyllischen Landschaft in sich auf. Sie sah ihren Vater an. „Aber was ist mit dir? Du hast mir bisher fast nichts über dich erzählt. Von Mum weiß ich nur, dass du früher im Import-Export-Geschäft gearbeitet hast und immer viel herumreisen musstest.“

      „Ja, so war es auch. Dabei habe ich das Weingeschäft kennen- und lieben gelernt.“ Er winkte die Kellnerin herbei und gab die Bestellung auf. Als die junge Frau sich entfernt hatte, sagte er sanft: „Dieser Junge, den du behandelt hast – er ist nicht der wahre Grund für deine Niedergeschlagenheit, oder? Solche Situationen erlebst du doch ständig in deinem Arbeitsalltag.“

      Katie strich sich eine Strähne ihres kastanienbraunen, lockigen Haares aus dem Gesicht. „Du hast recht.“ Sie presste ihre Lippen zusammen, doch ihr war klar, dass er nun auf eine Erklärung wartete.

      „Ich schätze, der Junge hat mich an ein Kind erinnert, das ich in Shropshire behandelt habe. Es war der Sohn meines Ex-Freundes. Der Kleine war zwar jünger – erst knapp zwei Jahre alt –, aber er war in der gleichen schlechten Verfassung.“

      „Aha …“ Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah sie nachdenklich an. „Du wurdest also an deine Erlebnisse zu Hause erinnert. Ich verstehe. Deine Mutter hat mir schon von deiner gescheiterten Beziehung erzählt.“

      Verblüfft sah sie ihn an. „Du hast mit Mum gesprochen?“

      „Ja.“ Er lächelte traurig. „Sie hat mich angerufen. Als sie erfuhr, dass du zu mir nach Carmel Valley kommen willst, wollte sie dafür sorgen, dass es dir hier gut geht. Mütterlicher Beschützerinstinkt, würde ich sagen.“

      Katie runzelte die Stirn und nestelte an ihrer Serviette. Es gefiel ihr ganz und gar nicht, dass ihr Vater einen so tiefen Einblick in ihr Privatleben genommen hatte.

      Während sie noch damit beschäftigt war, über die Indiskretion ihrer Mutter nachzugrübeln, trat plötzlich ein Mann an ihren Tisch. Sie schätzte ihn auf Mitte dreißig – ein auffallend gut aussehender, dunkelhaariger Mann mit einer so intensiven Ausstrahlung, dass ihr ein Schauer über den Rücken lief. Er trug einen eleganten dunkelblauen Anzug, der perfekt zu seinen Augen passte. Ungeniert musterte er Katie, wobei sein Gesichtsausdruck keinen Zweifel daran ließ, dass ihm gefiel, was er sah.

      Katie fühlte sich unbehaglich und rutschte nervös auf ihrem Stuhl herum, um seinen forschenden Blicken zu entgehen. Ihr war heiß geworden und sie fragte sich, wieso sie gerade heute diese viel zu enge Bluse angezogen hatte.

      Sie musste sich zusammenreißen! Schließlich war sie kein kleines Schulmädchen mehr. Entschlossen sah sie auf und musterte ihn genauso eingehend wie er sie. Der Fremde hatte eine perfekte Figur: Er war groß, schlank und sehr muskulös. Sein Haar war tiefschwarz, und obwohl es sehr kurz geschnitten war, gaben einige widerspenstige Strähnen ihm ein verwegenes, südländisches Aussehen.

      Als ihre Blicke sich trafen, glaubte Katie, ein verführerisches Glitzern in seinen blauen Augen zu erkennen. Doch dann drehte er sich um und wandte sich an ihren Vater.

      „Jack! Was für eine angenehme Überraschung. Schön, Sie zu sehen!“ Er reichte ihrem Vater die Hand. „Ich wollte sowieso heute oder morgen bei Ihnen vorbeischauen. Wie geht es Ihnen?“ Seine Stimme hatte einen angenehmen, melodischen Klang; tief und so sanft, dass Katies Herz heftig zu pochen begann. Wieso zum Teufel hatte dieser Mann eine solche Wirkung auf sie?

      „Mir geht es gut, Nick. Danke.“ Ihr Vater wies auf Katie. „Haben Sie schon meine Tochter Katie kennengelernt?“

      Verwundert sah Nick ihn an. „Ihre Tochter? Ich wusste gar nicht …“

      „Nun ja …“, unterbrach ihr Vater ihn, wobei sein Atem wieder beunruhigend rasselte. „Das ist eine lange Geschichte. Sie ist erst vor etwa zwei Wochen aus Großbritannien gekommen.“ Liebevoll sah er Katie an. „Darf ich vorstellen? Katie, das ist Nick Bellini. Er und seine Familie besitzen das benachbarte Weingut.“

      Katie runzelte die Stirn. Ihr Vater hatte also seinen Freunden und Nachbarn gegenüber verschwiegen, dass er eine Tochter hatte. Mühsam versuchte sie, diese weitere Enttäuschung zu verbergen. Hatte sie zu viel erwartet? Womöglich war es der größte Fehler ihres Lebens gewesen, hierherzukommen.

      „Es freut mich, Sie kennenzulernen“, murmelte Katie. Sie hatte mit einem freundlichen Kopfnicken gerechnet, doch stattdessen nahm Nick Bellini ihre Hand und umschloss sie mit beiden Händen.

      „Und ich bin mehr als erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Katie“, sagte er mit rauer Stimme. „Ich hatte ja keine Ahnung, was für einen Schatz Jack vor uns verborgen hat.“

      Katie spürte, wie sie errötete. Seine Worte waren alles andere als unverbindlicher Small Talk gewesen. Die Art, wie er ihre Hände festhielt, glich eher einer intimen Zärtlichkeit als einer Begrüßung und verwirrte sie. Bei seiner Berührung hatten all ihre Alarmglocken angefangen zu läuten. Hatte sie nicht schon genug Probleme mit Männern gehabt?

      Entschlossen zog sie ihre Hand zurück. Während des letzten Jahres hatte sie hart daran gearbeitet, einen Schutzwall um sich herum zu bauen. Mit der Zeit hatte sie sich eingeredet, endlich immun gegen männliche Schmeicheleien geworden zu sein. Doch nun tauchte dieser Nick auf, und in ein paar Minuten hatte er ihre Verteidigungsmauern zunichtegemacht.

      „Ich glaube, ich habe den Namen Bellini schon einmal gehört“, erwähnte sie. „Er stand in einem Zeitungsartikel, wenn ich mich recht erinnere. Aber ich weiß es nicht mehr genau.“

      „Hoffentlich wurde etwas Nettes über uns geschrieben.“ Er lächelte ironisch und wandte sich dann wieder ihrem Vater zu. „Es wäre schön, wenn wir uns in den nächsten ein, zwei Wochen treffen könnten, um über die Weinberge zu sprechen. Mein Vater hat schon einige Papiere vorbereitet und es würde ihn sehr freuen, wenn Sie sich den Vertrag einmal ansehen würden.“

      Jack nickte. „Ihr Vater hat mir bereits davon erzählt.“ Er wies auf den dritten Stuhl an ihrem Tisch. „Warum setzen Sie sich nicht zu uns, Nick? Natürlich nur, falls Sie keine anderen Verpflichtungen haben. Wir haben gerade erst bestellt.“

      Entgeistert sah Katie ihren Vater an. Wie konnte er nur?

      „Vielen Dank.“ Nick schien erfreut über die Einladung. „Aber ich störe auch wirklich nicht, oder?“

      Er blickte Katie an, der es vor Entrüstung die Sprache verschlagen hatte. Sie verbrachte so wenig Zeit mit ihrem Vater, und es gab noch so vieles, das sie mit ihm besprechen und ihn fragen wollte. Sie wollte ihn für sich allein haben – zumindest bis sie sich etwas besser kannten. Warum hatte er nur diesen Nick eingeladen?

      Doch sie hatte keine Wahl. Es wäre ausgesprochen unhöflich, Nick jetzt abzuweisen. Also nickte sie zustimmend.

      Lächelnd setzte Nick sich, und Katie hatte das unbestimmte Gefühl, dass er ganz genau wusste, was in ihr vorging. Leider schien es ihn nicht im Geringsten zu stören, wie unwohl sie sich in seiner Gesellschaft fühlte.

      „Ich bin hier, um mit dem Geschäftsführer über die Weinkarte zu sprechen“, erklärte er. „Wir wollen ihn dazu überreden, unseren Pinot Noir ins Angebot aufzunehmen. Das ist zwar nicht direkt mein Job, aber ich finde es schön, den Kontakt zu den Kunden aufrechtzuerhalten.“ Er verstummte, als die Kellnerin an ihren Tisch kam. „Ich hätte gern das Hühnchen Teriyaki, Theresa. Mit einem kleinen Salat.“ Er betrachtete die junge Frau aufmerksam. „Haben Sie eine neue Frisur? Steht Ihnen sehr gut.“

      „Danke.“ Die junge Frau errötete vor Freude und drehte sich schnell um.

      Katie hatte dem Wortwechsel aufmerksam gelauscht. Versprühte er seinen Charme an jede Frau, die ihm begegnete?

      „Der Pinot Noir ist ein Wein, der ausgesprochen schwierig herzustellen ist“, meinte Jack. „Doch Ihr Vater scheint ein ungewöhnlich gutes Händchen dafür zu haben.“

      Nick lächelte flüchtig. „Das Geheimnis liegt darin, die Trauben am späten Abend oder frühmorgens zu pflücken, damit sie vor der Fermentierung schön kühl sind. Außerdem benutzen wir ganze Trauben. Und um den Tanningehalt zu reduzieren, erfolgt die Pressung besonders früh.“

      Jack nickte. „Wie ich bereits sagte: Ihr Vater kennt sich bestens aus. Ihre Weinberge sehen in diesem Jahr noch besser aus als sonst. Sie werden bestimmt einen ungewöhnlich guten Jahrgang haben.“ Er schenkte ein Glas Wein ein und reichte es Nick.

      „Das hoffen wir.“ Nick trank einen Schluck. „Aber Sie sind auch ziemlich erfolgreich. Der Name Logan steht für gute Qualität. Deshalb würden wir so gern Ihr Unternehmen mit unserem zusammenführen.“

      „Das wäre ein sehr großer Schritt.“ Jacks Miene verdüsterte sich. „Ich habe hart dafür gearbeitet, diese Firma aufzubauen. Sie ist mein Lebenswerk!“

      „Natürlich.“ Nick stellte sein Glas ab. „Ich bin mir sicher, dass mein Vater das alles in seinem Angebot berücksichtigt hat.“

      Katie sah ihn missbilligend an. Anscheinend hatten die Bellinis ihrem Vater ein Übernahmeangebot für sein Weingut gemacht. Doch wie üblich ließ Jack sich nicht in die Karten schauen und gab nichts von seinen Plänen preis.

      In diesem Augenblick schien Nick sich an seine guten Manieren zu erinnern und wandte sich an Katie. „Entschuldigen Sie bitte, dass ich angefangen habe, über das Geschäft zu reden. Ich schätze, diese Diskussion über Trauben und Weinherstellung hat Sie gelangweilt.“

      „Überhaupt nicht!“, widersprach Katie. „Ich bin fasziniert davon, dass mein Vater einen Weinberg besitzt, und hoffe sehr, mir schon bald alles ansehen zu können.“

      „Das dürfte kein Problem sein“, versprach Jack. „Sobald es mir etwas besser geht, werde ich dich herumführen und dir alles zeigen. In der Zwischenzeit präsentiert Nick dir sicher gern sein Weingut, oder?“

      „Es wäre mir ein Vergnügen!“, stimmte Nick erfreut zu. „Wollen wir gleich einen Termin für nächste Woche ausmachen?“

      „Ich … äh, vielleicht …“ Es widerstrebte Katie, sich festzulegen, denn sie fühlte sich Nicks Anziehungskraft nicht gewachsen. Hatte sie nicht schon genug Probleme? „Ich muss erst sehen, wie viel in der Klinik los ist.“

      „In der Klinik?“ Fragend sah Nick sie an.

      „Katie ist Ärztin, Kinderärztin. Sie hat gerade erst hier im Krankenhaus angefangen“, erklärte Jack.

      „Oh, ich verstehe.“

      In diesem Moment brachte die Kellnerin das Essen und Katie bemerkte, dass sie ziemlich hungrig war. Vielleicht würde ein gutes Mittagessen ihre Nerven beruhigen.

      Sie kostete von dem zarten Fleisch, das auf einem Bett aus köstlichen Tomaten mit Blauschimmelkäse angerichtet war. Genussvoll aß sie diese Delikatesse und spülte sie mit dem exzellenten Wein hinunter. Für einen kurzen Augenblick war Katie völlig entspannt und zufrieden.

      Doch dieser Augenblick währte nicht lange.

      „Was hat Sie eigentlich bewogen, zu uns nach Kalifornien zu kommen?“, erkundigte sich Nick. „Natürlich ist es verständlich, dass Sie Ihren Vater besuchen wollen, aber warum gerade jetzt?“

      „Ich … ähm … es war einfach ein guter Zeitpunkt“, stotterte Katie verlegen. „Mein Vertrag in Shropshire war gerade ausgelaufen und ich wusste, dass es meinem Vater gesundheitlich nicht gut geht. Also bin ich hergekommen, um nach ihm zu sehen.“

      Nick sah sie zweifelnd an. „Bestimmt gab es noch andere Gründe, oder? Jack leidet schließlich schon seit Jahren unter seiner Lungenerkrankung und Sie haben ihn bisher nie besucht. Warum also gerade jetzt? Lag es an dem Jobangebot hier in der Klinik?“

      Katie sah ihn scharf an. Machte er ihr gerade Vorwürfe, weil sie ihren Vater jahrelang nicht besucht hatte? Wieso glaubte er, dass ihn das alles etwas anging? Und wie kam er dazu, sich ein Urteil über sie zu erlauben? Er hatte schließlich keine Ahnung von ihrem Leben und den Qualen, die sie durchlitten hatte.

      Mühsam versuchte sie, sich zu beruhigen. War sie vielleicht überempfindlich?

      Seit ihrer Kindheit litt sie an der Trennung von ihrem Vater und der damit verbundenen emotionalen Distanz zwischen ihnen. Doch es war unrealistisch anzunehmen, dass ein Fremder ihren Schmerz verstehen würde. Nick war genau wie ihr Vater – er stellte bohrende Fragen zu Themen, die sie lieber für sich behalten wollte.

      „Der Job war nur ein Aspekt“, erklärte sie vorsichtig. „Doch am meisten reizte mich die Aussicht, eine Weile im Ausland zu leben und zu arbeiten.“

      Nun mischte Jack sich ein: „Die Wahrheit ist, dass Katie eine hässliche Trennung hinter sich hat. Sie war lange mit einem Mann zusammen, der sie hintergangen hat. Katie fand heraus, dass er mit einer anderen Frau ein Kind hat. Und um über diese Enttäuschung hinwegzukommen, hielt Katie einen Ortswechsel für eine gute Idee.“

      Er vertilgte den letzten Bissen seines Steaks und legte seine Gabel neben den Teller. „Also packte sie ihre Sachen und reiste ab. Natürlich hat dieser Mann versucht, sie zurückzuhalten. Er hat sie angefleht, bei ihm zu bleiben, aber sie wollte nicht. Dieses Kind war ein zu großes Hindernis.“

      Jack sah Nick vielsagend an.

      Katie schnappte nach Luft. Sie fühlte sich wie betäubt. Wie um alles in der Welt konnte ihr Vater nur so indiskret sein? Noch dazu gegenüber jemandem, den sie gerade erst getroffen hatte? Sie spürte, wie leichte Übelkeit in ihr hochstieg.

      „Nun, das erklärt natürlich alles.“ Nick sah sie mitleidig an. „Es tut mir leid. Das alles war sicher ein großer Schock für Sie.“ Er warf Jack einen Blick zu. „Dieser Mann muss Ihnen eine Menge bedeutet haben, wenn Sie seinetwegen sogar Ihr Zuhause und Ihr Heimatland verlassen haben. Sie hatten sicher eine schwere Zeit.“

      Er zögerte und sah sie an; bemerkte ihr vorgestrecktes Kinn und den trotzigen Ausdruck in ihren Augen.

      Beruhigend fügte er hinzu: „Doch bestimmt hat dieser Mann auch Sie sehr gern gehabt und alles versucht, Ihnen die Situation zu erklären. Obwohl ich mir nur schwer vorstellen kann, wie jemand Sie verletzen kann … Aber manchmal machen Menschen einfach Fehler und das Beste ist immer, in Ruhe miteinander zu reden und alles zu klären.“

      Wieder hielt er inne, als würde er auf eine Antwort warten. Doch Katie blieb stumm. Ihr fehlten buchstäblich die Worte, und in ihrem Innern brodelte es.

      Vielleicht hatte ihr anhaltendes Schweigen ihn aus dem Konzept gebracht, denn vorsichtig fügte er nun hinzu: „Es muss doch nicht notwendigerweise eine Katastrophe sein, wenn man ein uneheliches Kind hat. Diese Dinge passieren einfach manchmal. Es kommt darauf an, wie man mit seinen Fehlern umgeht und ob man die Verantwortung dafür übernimmt. Es gibt fast immer eine Lösung, und das Leben geht danach weiter.“

      Katie holte tief Luft. „Sie haben also nicht nur Weinanbau, sondern auch noch Psychologie studiert, Herr Bellini?“ Ihr eisiger Blick ließ ihn erstarren. „Vielen Dank für Ihren Versuch, mir zu helfen. Bestimmt haben Sie es nur gut gemeint. Aber ich denke, ich habe genau das Richtige getan.“

      Wütend spießte sie ein Stück grüne Paprika mit ihrer Gabel auf. „Mein Verlobter und ich waren fast vier Jahre zusammen und sein Kind war knapp zwei, als ich von dessen Existenz erfuhr. Obwohl es keinen Zweifel an James’ Untreue gab, habe ich mir die Entscheidung wirklich nicht leicht gemacht. Ich stimme Ihnen zu, dass das Leben weitergehen muss – und genau deshalb bin ich hier.“

      Nick war völlig verdattert. „Es ist mir nie in den Sinn gekommen, dass irgendein Mann Sie betrügen könnte“, erklärte er verwirrt. „Ich nahm an, das Kind sei geboren worden, bevor Sie beide sich kennengelernt haben.“ Abwehrend hob er seine Hände. „Entschuldigen Sie bitte! Ich habe völlig danebengelegen. Ich sollte mich nicht immer in Dinge einmischen, die mich nichts angehen und von denen ich nichts verstehe. Und bitte – nennen Sie mich Nick.“

      Katie gelang ein gequältes Lächeln. „Vielleicht wäre es am besten, wenn wir über etwas anderes reden würden.“ Sie sah ihren Vater an, der dieses leidige Thema angestoßen hatte. Doch es schien ihm gleichgültig zu sein, was er für ein Chaos angerichtet hatte. Unbekümmert füllte Jake die Weingläser ein weiteres Mal. „Das ist wirklich ein guter Jahrgang. Ich werde gleich noch eine Flasche bestellen.“

      Katie trank einen Schluck. „Erzählen Sie mir mehr von Ihren Weinbergen“, bat sie Nick. „Hat jeder in Ihrer Familie eine bestimmte Rolle im Unternehmen oder machen Sie alles gemeinsam?“

      „Nein, wir haben die Arbeiten aufgeteilt. Ich bin hauptsächlich für die Weinherstellung zuständig, weniger für den Anbau der Reben. Mein Bruder ist der Marketing-Spezialist. Ich würde Ihnen gern alles zeigen. Vielleicht könnten wir sogar eine kleine Weinverkostung machen.“

      „Ja, vielleicht.“ Noch immer wollte Katie sich nicht festlegen.

      „Ich rufe Sie an, damit wir einen Termin vereinbaren können.“ Er gab anscheinend nicht so schnell auf.

      Von da an sprachen sie nur noch über unverfängliche Themen, doch Katies Gedanken kreisten immer wieder um ihren Vater. Wieso hatte Jack so bereitwillig darauf verzichtet, Zeit mit ihr allein zu verbringen? Lag ihm gar nichts daran, sie näher kennenzulernen? Verschwendete sie womöglich gerade ihre Zeit, weil er überhaupt nicht preisgeben wollte, weshalb er sie und ihre Mutter damals verlassen hatte?

      Und was Nick Bellini betraf: Sie hatte beschlossen, ihm konsequent aus dem Weg zu gehen, egal wie sehr er darauf drängte, sie wiederzusehen. Mit seinen Bemerkungen hatte er einen Nerv getroffen und sie unangenehm berührt. Außerdem war ihr klar, dass sie schon allein aus Selbstschutz auf weitere Treffen mit ihm verzichten sollte. Er war einfach zu charmant und attraktiv. Gebranntes Kind scheute bekanntlich das Feuer.

2. KAPITEL

      „Nein, Mum. Ich möchte wirklich nicht bei meinem Vater wohnen.“ Katie fand diese Idee vollkommen abwegig. „Er hat das zwar schon öfter vorgeschlagen, aber es würde mir vorkommen wie eine Wohngemeinschaft mit einem Fremden. Wir kennen uns im Grunde doch erst seit drei Wochen.“

      Sie ließ ihren Blick durch ihr neues Büro im Krankenhaus schweifen und lehnte sich entspannt zurück. Ihre Pause dauerte noch zehn Minuten und sie freute sich, mit ihrer Mutter telefonieren zu können.

      „Diese Dinge brauchen eben ihre Zeit“, erklärte Eve Logan. „Doch ich denke, es war eine gute Entscheidung, für eine Weile zu ihm nach Kalifornien zu ziehen. Es hätte dir vermutlich dein ganzes Leben lang keine Ruhe gelassen, wenn du ihn nicht kennengelernt hättest. Jeder Mensch sollte seine Wurzeln kennen; sie gehören einfach zur Identität dazu.“ Ihre Stimme klang nachdenklich. „Du ähnelst deinem Vater in vielen Dingen. Ihr wisst beide ganz genau, was ihr wollt, und seid sehr zielstrebig. Ich schätze, deshalb bist du auch eine so erfolgreiche Ärztin geworden.“

      Eve schwieg einen Augenblick, und Katie sah förmlich vor sich, wie ihre Mutter gedankenverloren den Hörer an ihr Ohr hielt. „Es ist schade, dass du keine Wohnung gefunden hast, die etwas näher am Krankenhaus liegt“, wechselte Eve nun das Thema. „Sicher macht es keinen großen Spaß, morgens und abends jeweils eine halbe Stunde zur Arbeit fahren zu müssen.“ Sie zögerte. „Wie geht es eigentlich deinem Vater? Es hörte sich letzte Woche so an, als sei sein gesundheitlicher Zustand viel schlechter, als wir vermutet hatten.“

      „Er hat schlimme Atemprobleme. Seine chronische obstruktive Bronchitis macht ihm schwer zu schaffen. Obwohl er alle möglichen Medikamente nimmt, scheint es schon seit Wochen nicht besser zu werden. Im Gegenteil – sein Zustand verschlimmert sich von Tag zu Tag. Natürlich versucht er, sich nichts anmerken zu lassen, aber ich bemerke immer wieder, dass er unter Atemnot leidet.“

      Katie stockte. „Du hast wohl recht, dass es eine gute Idee war, herzukommen. Vor allem, da er so krank ist. Egal, wie ich über ihn denke – er ist nun einmal mein Vater und es ist außerdem wichtig für mich, ihn kennenzulernen. Leider geht er meinen Fragen ziemlich konsequent aus dem Weg.“

      „Das ist bestimmt schwierig“, räumte ihre Mutter ein. „Aber du wirst sicher allmählich ein etwas engeres Verhältnis zu ihm aufbauen. Dein Arbeitsvertrag läuft über ein ganzes Jahr, oder? Du kannst dir also Zeit lassen. Und wenn es überhaupt nicht klappt mit euch beiden, kommst du einfach wieder nach Hause. Du weißt ja, dass du jederzeit willkommen bist!“

      „Danke, Mum. Das ist sehr beruhigend.“ Katie lächelte betrübt. Ihre Mutter hatte gerade begonnen, sich ein neues Leben in Shropshire aufzubauen. In wenigen Wochen würde sie Simon heiraten, den Direktor des Pharmaunternehmens, für das sie seit Jahren arbeitete. Die beiden waren völlig vernarrt ineinander, und Katie hatte nicht vor, das neue Glück ihrer Mutter zu stören.

      „Wie auch immer“, wechselte sie das Thema. „Zumindest die Landschaft hier ist einfach traumhaft. Wenn alles gut läuft, werde ich schon bald das Weingut von Vater besichtigen können. Es ist zwar etwas kleiner als das seiner Nachbarn, der Bellinis, aber es scheint trotzdem sehr beeindruckend zu sein.“

      „Bellini – diesen Namen habe ich schon einmal gehört. Ich glaube, es war in einem Artikel der Sunday Times. Es ging um die verschiedenen Weinsorten, die sie produzieren. Hörte sich sehr interessant an. Anscheinend hat das Land deines Vaters früher einmal zu ihrem Besitz gehört. Irgendwann in den Achtzigern gab es dann wirtschaftliche Schwierigkeiten, und sie mussten einen Teil verkaufen. Soweit ich weiß, hat dein Vater erst damals angefangen, sich mit dem Weinanbau zu beschäftigen.“

      „Tja, mittlerweile ist er ziemlich erfolgreich“, murmelte Katie, die verzweifelt versuchte, sich daran zu erinnern, was sie selbst über die Bellinis – genauer gesagt über Nick Bellini – gelesen hatte. Es war irgendwelcher High-Society-Klatsch gewesen, doch ihr fiel leider nicht mehr ein, worum es dabei ging.

      Ihr Pager fing an zu piepen. „Tut mir leid, Mum“, entschuldigte sie sich, nachdem sie den Text überflogen hatte. „Kann ich dich später zurückrufen? Ich muss zu einem Notfall. In einem Hotel ganz in der Nähe ist ein Gast schwer gestürzt.“

      „Natürlich, mein Liebling. Pass gut auf dich auf. Und vergiss nicht, dass ich immer für dich da bin.“

      „Danke, Mum. Bis bald.“

      Katie griff nach ihrer Notfalltasche und rannte los. „Schick bitte alle Neuzugänge zu Mike O’Brien, Carla!“, rief sie im Vorbeigehen der diensthabenden Schwester zu. „Ich habe einen Einsatz im Pine Vale Hotel.“

      „Kein Problem. Das Hotel ist nicht weit von hier: einfach ein Stück die Hauptstraße entlang.“

      Wenige Minuten später parkte Katie in der Hotelauffahrt und machte sich auf den Weg zum Haupteingang. Überwältigt blieb sie eine Sekunde stehen, um das beeindruckende Gebäude zu bewundern. Das große, dreistöckige Haus war weiß gestrichen und hatte große Flügelfenster mit grünen Fensterläden. Üppige Blumenrabatten und Pflanzen schmückten die Umgebung.

      Sie betrat das elegante, lichtdurchflutete Foyer, in dem gemütliche Designersofas zum Verweilen einluden.

      „Hallo!“, begrüßte sie die Mitarbeiterin am Empfang. „Ich bin Ärztin hier im Krankenhaus. Mir wurde gesagt, dass sich jemand verletzt hätte.“

      „Oh, dem Himmel sei Dank, dass Sie da sind!“ Die junge Frau schien sehr erleichtert zu sein. „Bitte kommen Sie mit mir; ich bringe Sie nach oben. Der Krankenwagen ist auch schon unterwegs. Ich bin übrigens Jenny Goldblum, die Geschäftsführerin.“

      Katie nickte. „Ihr Gast ist also gestürzt. Hat jemand den Unfall beobachtet? Es ist immer gut, die Umstände zu kennen.“

      Jenny schüttelte den Kopf, während sie auf den Fahrstuhlknopf drückte. „Wir wissen nicht genau, was passiert ist. Das Zimmermädchen hat Ms Wyatt bei seiner morgendlichen Runde auf dem Boden liegend vorgefunden.“

      Sie kamen im ersten Stock an. Das Hotelzimmer war ein großer, luftiger Raum mit einem komfortablen Doppelbett, einer kleinen Sitzgruppe und einem antiken Kleiderschrank. Alles war perfekt aufeinander abgestimmt und das üppige Blumenarrangement harmonierte farblich mit den Vorhängen und dem Teppich. Ein Ort zum Wohlfühlen.

      Die Patientin, eine Frau um die Fünfzig, lag vor dem Kleiderschrank. „Wissen Sie, wie sie mit Vornamen heißt?“, fragte Katie.

      „Laura“, antwortete Jenny. „Sie ist mit ihrem Mann hier, aber der ist auf dem Golfplatz und wir konnten ihn noch nicht erreichen.“

      „Okay. Danke.“

      Eine Hotelangestellte hatte sich um Ms Wyatt gekümmert, doch sie machte bereitwillig für Katie Platz. Ein Läufer, ebenfalls farblich passend, lag zwischen Bett und Schrank und schien bei dem Sturz verrutscht zu sein.

      Katie kniete sich neben die Verletzte. „Ms Wyatt? Laura? Ich bin Dr. Logan. Können Sie mich hören? Können Sie mir antworten?“

      Laura Wyatt murmelte etwas Unverständliches und Katie kam zu dem Ergebnis, dass die Frau noch immer stark benommen war. Schnell untersuchte sie sie.

      „Laura“, erklärte sie schließlich, „Sie haben sich anscheinend die Schulter gebrochen. Bestimmt haben Sie schlimme Schmerzen. Ich werde Ihnen jetzt eine Spritze gegen die Schmerzen geben. Haben Sie mich verstanden?“

      Laura versuchte zu antworten, doch sie sprach so undeutlich, dass Katie sie nicht verstehen konnte.

      „Wir werden Sie so schnell wie möglich ins Krankenhaus bringen“, erklärte sie ihrer Patientin, während sie den Zugang legte. „In der Zwischenzeit sorge ich dafür, dass Sie es so bequem wie möglich haben.“

      „Was ist passiert?“ Eine vertraute männliche Stimme unterbrach Katie bei der Versorgung der Patientin. Sie sah auf und entdeckte zu ihrem Erstaunen, dass Nick Bellini hereingekommen war.

      „Katie?“ Überrascht sah er sie an, richtete seine Aufmerksamkeit dann jedoch sofort auf die Patientin. Ms Wyatt stöhnte leise.

      „Nick?“ Katie nahm ihr Stethoskop aus den Ohren. Was machte er hier? Und wieso glaubte er, hier einfach so hereinkommen zu können? „Sie sollten jetzt gehen. Ich untersuche gerade eine Patientin.“

      „Ja, das sehe ich. Entschuldigen Sie, dass ich einfach so hereingeplatzt bin. Aber das hier ist mein Hotel … Ich bin so schnell ich konnte hergekommen, als ich von dem Unfall gehört habe. Es ist furchtbar, dass jemand sich bei uns verletzt hat.“ Besorgt sah er Ms Wyatt an. „Wie geht es ihr?“

      Sprachlos blickte Katie ihn an. Nick war der Eigentümer dieses wundervollen Hotels? War sein Reichtum denn grenzenlos? Sie blinzelte und versuchte, sich wieder auf ihre Arbeit zu konzentrieren. „Sie hat eine Schulterfraktur. Ich verstehe, dass Sie besorgt sind, aber meine Patientin hat ein Recht auf Privatsphäre. Bitte lassen Sie uns jetzt allein.“

      Ihre Worte schienen ihn verblüfft zu haben. Anscheinend war er es nicht gewohnt, dass jemand ihm Anweisungen gab. Katie sah ihn stirnrunzelnd an und machte sich innerlich bereits auf eine Diskussion gefasst. Doch Nick gab nach.

      „Bitte halten Sie mich auf dem Laufenden.“

      Katie nickte, und ohne ein weiteres Wort verließ er das Zimmer.

      Noch immer in Gedanken bei Nick wandte sie sich wieder ihrer Patientin zu. Wieso brachte dieser Mann sie nur so durcheinander? Es war unglaublich, dass dieser Unfall gerade in seinem Hotel passiert war. Bei dem Gedanken an das Hotel blitzte in ihrer Erinnerung eine Schlagzeile auf. Endlich fiel ihr wieder ein, in welchem Zusammenhang sie Nick Bellinis Namen gelesen hatte. Es war eine Geschichte um eine Hotelerbin.

      Entschlossen schob sie ihre privaten Gedanken beiseite und half Ms Wyatt, sich aufzusetzen. Dann fixierte sie den verletzten Arm mit einem Schlaufenverband.

      „So, damit dürften wir den Arm einigermaßen ruhiggestellt haben. Im Krankenhaus wird man sich dann weiter darum kümmern.“

      Kurz darauf trafen die Rettungsassistenten ein, und Katie sorgte dafür, dass ihre Patientin wohlbehalten abtransportiert wurde.

      Als sie danach in die Hotelhalle kam, wartete Nick dort auf sie. Verwundert sah sie ihn an und erst jetzt fiel ihr auf, dass er wieder einmal perfekt gekleidet war. Sein dunkler Anzug und das weiße Hemd mit der modischen Krawatte ließen keinen Zweifel daran, dass er ein erfolgreicher Geschäftsmann war. Ein Mann, mit dem man rechnen musste.

      Besorgt blickte er sie an. „Die Dame hat sich also die Schulter gebrochen? Konnte Ms Wyatt Ihnen schildern, wie es zu dem Unfall gekommen ist? Ist sie etwa über den Läufer vor dem Bett gestolpert?

      „Machen Sie sich Sorgen wegen der Haftung? Sind Sie deshalb sofort hergekommen, als Sie von dem Unfall hörten?“

      „In erster Linie bin ich gekommen, um mich nach dem Befinden unseres Gastes zu erkundigen. Aber ja, auch die Haftungsfrage ist wichtig für mich. Ich muss wissen, ob das Hotel in einen juristischen Streit verwickelt werden könnte.“

      „Nun, leider kann ich Ihnen nicht mit Sicherheit sagen, wie sie sich verletzt hat. Ms Wyatt war zu benommen, um mir Auskunft geben zu können. Ich weiß nur, dass sie vermutlich an der Schulter operiert werden muss, denn sie scheint sehr unglücklich gefallen zu sein.“

      Nick presste die Lippen zusammen, hatte sich aber gleich darauf wieder gefangen. „Müssen Sie gleich zu Ihrem nächsten Notfall, oder haben Sie Zeit, noch etwas mit mir zu trinken?“, fragte er freundlich.

      Katie zögerte. Ein Teil von ihr wäre am liebsten sofort gegangen, um nicht noch mehr Zeit mit diesem irritierenden Mann verbringen zu müssen. Ein anderer Teil spürte jedoch, dass seine Sorge um Ms Wyatt aufrichtig war. Es war schließlich keine große Sache, noch einen Kaffee mit ihm zu trinken und mit ihm ein wenig über den Unfall zu sprechen.

      „Ich muss jetzt nicht in die Klinik zurück – mein Dienst ist für heute zu Ende. Allerdings habe ich Rufbereitschaft, sodass ich keinen Alkohol trinken kann. Ein Kaffee wäre aber schön.“

      Zum ersten Mal an diesem Tag entspannte sich sein Gesicht und er lächelte sie strahlend an. Sofort fiel Katie wieder ein, weshalb sie bei ihrem ersten Zusammentreffen mit diesem Mann weiche Knie bekommen hatte. Sie musste gut auf sich aufpassen, denn Nick konnte ihr inneres Gleichgewicht mit nur einem Blick ganz schön durcheinanderbringen. Und nach dem, was sie mit ihrem Ex James durchmachen musste, hatte sie panische Angst davor, erneut verletzt zu werden.

      „Am besten gehen wir nach draußen auf die Terrasse“, schlug Nick vor. „Ich werde Jenny bitten, uns Kaffee zu bringen. Geben Sie mir eine Minute, um mit ihr zu sprechen.“ Während er Jenny herbeiwinkte, berührte er sanft Katies Arm und sie hatte das Gefühl, ihre Haut würde an dieser Stelle anfangen zu glühen.

      Die Geschäftsführerin des Hotels kam sofort zu ihnen herüber.

      „Würden Sie bitte den Küchenchef bitten, uns Kaffee und einen kleinen Imbiss nach draußen zu schicken? Dr. Logan wird noch eine Weile hierbleiben.“

      Jenny nickte. „Gern.“ Sie sah Katie fragend an. „Wie geht es Ms Wyatt? Wird sie sich bald von dem Sturz erholen?“

      „Ich glaube schon. Die Schulter wird ihr sicherlich noch eine Weile Probleme bereiten, aber damit kann man leben. Ihre Benommenheit beunruhigt mich viel mehr. Wir werden der Ursache dafür in der Klinik nachgehen müssen.“

      Jenny dankte ihr und ging in die Küche, um die Bestellung aufzugeben. Währenddessen führte Nick Katie durch eine große Glastür nach draußen, wo auf einer hübschen Terrasse schmiedeeiserne Tische und Stühle standen. Ein betörender Duft von Rosen lag in der Luft, und Katie war überwältigt von dem Farbenmeer der Rosenbüsche, die den gesamten Garten schmückten.

      „Es ist wunderschön hier“, murmelte Katie, als die beiden sich an einen abgelegenen Tisch setzten. „Alles hier ist so unglaublich luxuriös. Mir war überhaupt nicht klar, dass Sie außer im Weingeschäft noch auf anderen Gebieten tätig sind.“

      Nick lächelte. „Dieses Hotel gehört schon seit Ewigkeiten zum Familienbesitz. Ich habe es vor einigen Jahren von meinem Vater gekauft. Ihm wurde es zu viel, und ich wollte nicht, dass ein Fremder es übernimmt.“

      „Ihre Familie bedeutet Ihnen eine Menge, nicht wahr? Die Pflege Ihres Erbes ist Ihnen sicher sehr wichtig.“

      Er nickte. „Stimmt genau. Seit Ende des neunzehnten Jahrhunderts haben die Bellinis hier in Carmel Valley gelebt. Mein Ururgroßvater hat schwer dafür gearbeitet, das Unternehmen aufzubauen, und ich habe das Gefühl, dass wir es ihm schuldig sind, die Früchte seiner Arbeit an die kommenden Generationen weiterzugeben.“

      In diesem Augenblick kamen zwei Kellnerinnen auf die Terrasse und stellten die schwer beladenen Tabletts auf dem Tisch ab. Auf dem einen standen eine Kaffeekanne, Tassen, Milch und Zucker, auf dem anderen befanden sich eine Auswahl exquisiter Vorspeisen, Teller und Besteck.

      Nick reichte ihr einen Teller mit einer Serviette und wies auf das Essen. „Bitte bedienen Sie sich, Katie.“

      „Danke. Es sieht wirklich köstlich aus!“ Beim Anblick der leckeren Gerichte lief Katie das Wasser im Mund zusammen. Es gab hauchdünnen italienischen Parmaschinken, getrocknete Tomaten in Olivenöl, Gnocchi und einen knackigen Salat.

      Katie nahm von allem ein bisschen. „Ich wünschte, ich könnte Ihnen Genaueres sagen, aber bevor Ms Wyatt nicht gründlich untersucht worden ist, kann ich Ihnen nichts weiter berichten.“

      „Hatte sie eine Kopfverletzung?“

      „Soweit ich sehen konnte, nicht. Aber Gewissheit haben wir erst später.“

      Nick aß ein Stückchen Schinken. „Ich werde nachher in die Klinik fahren und nach ihr sehen. In der Zwischenzeit erkundigt sich mein Stellvertreter, ob wir noch irgendetwas für Ms Wyatt tun können.“ Er runzelte besorgt die Stirn. „Hoffentlich lag es nicht doch an dem Läufer in ihrem Zimmer. Vielleicht sollte ich alle Teppiche entfernen lassen.“

      Katie sah ihn an. Seine Sorge schien aufrichtig zu sein. Tröstend sagte sie: „Es könnte ja auch sein, dass es einen anderen Grund für ihren Sturz gab. Vielleicht hatte sie einen Schwindelanfall.“

      „Oder eine TIA.“

      Er meinte eine Transitorische ischämische Attacke. Katie sah ihn erstaunt an. „Das wäre natürlich eine Möglichkeit. Jede Art von Durchblutungsstörung im Gehirn kann eine vorübergehende Bewusstseinstrübung bewirken.“

      „Oder Symptome wie nach einem Schlaganfall hervorrufen“, ergänzte Nick.

      Sie nickte. „Anscheinend kennen Sie sich damit aus. Leidet jemand in Ihrer Familie unter TIAs?“

      „Nein, zum Glück nicht.“ Ihre Blicke trafen sich. „Zufällig bin ich ebenfalls Mediziner – genau wie Sie. Deshalb habe ich vorhin auch nicht gezögert, einfach in Ms Wyatts Zimmer zu gehen. Notfälle gehören zu meinem Alltag, und es kam mir gar nicht in den Sinn, draußen auf den Rettungsdienst zu warten.“

      Katie hatte es die Sprache verschlagen. „Ich hatte ja keine Ahnung! Wie um alles in der Welt schaffen Sie es, neben Ihrem Weinhandel und dem Hotel auch noch als Arzt zu arbeiten?“

      Er lachte. „Wenn ich alle drei Jobs selbst machen müsste, würde es sicher problematisch werden. Aber das ist zum Glück nicht der Fall. Ich habe für das Weingut und das Hotel sehr fähige Manager, die sich um das Tagesgeschäft kümmern. Nur in Ausnahmefällen setzen sie sich mit mir in Verbindung. Heute zum Beispiel hat Jenny mich sofort über den Unfall informiert. Ich bin also nur die graue Eminenz im Hintergrund. Meine Hauptbeschäftigung und Berufung ist die Arbeit in der Notaufnahme des Krankenhauses. Als kleiner Junge war ich dabei, als ein Freund von mir bei einem Unfall lebensgefährlich verletzt wurde. Nur dank der hervorragenden notärztlichen Versorgung hat er überlebt. Das Ganze hat mich damals tief beeindruckt, und von da an wollte ich unbedingt Arzt werden. Diese Entscheidung habe ich niemals bereut.“

      Katie nickte verständnisvoll. Auch sie liebte ihren Job über alles.

      „Es hat mich übrigens erstaunt, Sie heute hier als Notärztin anzutreffen, Katie. Sie hatten mir doch kürzlich gesagt, Sie seien Kinderärztin. Aber Sie haben Ihre Sache wirklich gut gemacht. Was die Erstversorgung betrifft, dürfte es wohl keine Klagen geben.“

      „Das hoffe ich nicht.“ Dachte er immer noch über die rechtlichen Konsequenzen des Unfalls nach? „Meistens arbeite ich auf der Kinderstation, aber zweimal pro Woche habe ich Bereitschaft als Notarzt. Während meiner Ausbildung habe ich mich auf beiden Gebieten spezialisiert: Kinderheilkunde und Rettungsmedizin. Ich bin sehr glücklich darüber, hier einen Job gefunden zu haben, bei dem ich beides kombinieren kann.“

      „Das freut mich für Sie.“ Sein Lächeln war offen und aufrichtig. „Probieren Sie doch unseren Burrata-Käse. Er ist eine wahre Delikatesse.“

      „Danke.“ Sie nahm sich ein Stückchen des mit weicher Creme gefüllten Mozzarellas. „Hm“, seufzte sie entzückt. „Das schmeckt einfach himmlisch!“

      Nick schmunzelte und musterte sie ungeniert. Seine blauen Augen funkelten auf einmal verdächtig. „Ihr Gesichtsausdruck sagt alles.“ Sein Blick blieb an ihren vollen Lippen hängen. „Sie haben den Mund eines Engels. Weich, perfekt geschwungen und unglaublich sinnlich.“

      Völlig überrumpelt starrte Katie ihn an. Seine Worte hatten ihr den Atem verschlagen und eine Hitzewelle durch ihren Körper geschickt. „Ich … ähm …“ Sie wusste nicht, was sie erwidern sollte.

      Nervös trank sie den letzten Schluck ihres Kaffees und fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Nick stöhnte leise auf.

      „Bitte … Tun Sie das nicht“, bat er mit rauer Stimme. Seine Augen waren noch dunkler geworden. „Sie dürfen einen Mann nicht derart quälen.“

      Katies Puls raste, und sie wurde knallrot. Leichte Panik stieg in ihr auf. Wieso zum Teufel hatte er diese Wirkung auf sie? Sie war nach Kalifornien gekommen, um ein neues Leben zu beginnen. Ohne Männer, die ihr das Herz brachen! Und kaum war sie hier, traf sie diesen Mann, dem sie einfach nicht aus dem Weg gehen konnte. Er war anders als die Männer, die sie bisher kennengelernt hatte, und sie wusste nicht, wie sie ihn einschätzen sollte. Sie durfte es auf keinen Fall zulassen, dass er sie derart durcheinanderbrachte!

      Entschlossen richtete sie sich auf. „Ich sollte lieber gehen.“

      „Jetzt schon?“, fragte er bedauernd. „Bitte bleiben Sie doch noch etwas.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Ich glaube, ich bin schon viel zu lange geblieben. Vielen Dank für das Mittagessen. Bis bald.“

      Doch als sie aufstehen wollte, griff er nach ihrer Hand. „Bitte … Ich wollte Sie nicht erschrecken. Aber Sie haben mich vom ersten Augenblick an fasziniert. Sie sind eine ganz außergewöhnliche Frau, und ich würde alles dafür geben, Sie wiedersehen zu dürfen.“

      Sanft zog Katie ihre Hand zurück. „Es tut mir leid. Es liegt nicht an Ihnen, aber im Augenblick bin ich für eine neue Beziehung einfach noch nicht bereit. Mein Leben ist gerade viel zu kompliziert.“

      Sie konnte nicht anders. Die Sache mit James hatte sie tief verletzt und ihr Selbstwertgefühl stark erschüttert. Sie musste jetzt erst einmal alles verarbeiten und sich ein neues Leben aufbauen. Für einen Flirt oder eine Affäre hatte sie weder Zeit noch Kraft, und eins war ihr vollkommen klar: Nick würde mehr Chaos in ihr Leben bringen, als sie zurzeit verkraften konnte.

      Also holte sie tief Luft und stand auf. „Vielen Dank noch einmal für das köstliche Essen.“ Hoffentlich bemerkte er nicht das leichte Zittern ihrer Stimme. „Aber jetzt muss ich wirklich los.“

      Doch anscheinend hatte er nicht vor, es ihr leicht zu machen. Er erhob sich ebenfalls und stand nun so dicht neben ihr, dass sie nicht nur die Wärme seines Körpers, sondern auch seinen Herzschlag spüren konnte. Wie selbstverständlich legte er seinen Arm um ihre Taille. Oder war es gar nicht sein Herz, das so pochte? War es ihr eigenes, das sie vor der drohenden Gefahr warnen wollte? Als er zärtlich über ihren Rücken strich, spürte sie die Hitze in sich aufsteigen.

      „Wie schade“, murmelte er. „Es gibt noch so vieles, das ich Ihnen gern sagen würde. Ich könnte Ihnen auch das Hotel zeigen, wenn Sie möchten.“

      Benommen schüttelte sie den Kopf und zwang sich, der Versuchung seiner Umarmung zu widerstehen. „Es geht nicht“, erklärte sie leise. „Ich muss jetzt wirklich zurück in mein Büro und den Unfallbericht schreiben, solange die Erinnerung daran noch frisch ist.“ Selbst in ihren eigenen Ohren hörte es sich nach einer lahmen Ausrede an.

      Er seufzte. „Aber Sie müssen mir zumindest erlauben, Sie zu Ihrem Auto zu bringen.“

      Katie nickte. „Okay.“ Zumindest respektierte er ihre Entscheidung. Gleich hatte sie es geschafft! Bestimmt würde das Durcheinander in ihrem Kopf sich legen, sobald Nick außer Reichweite war. Die Tatsache, dass er offensichtlich nicht vorhatte, sie auf dem Weg zum Parkplatz loszulassen, sondern eng umschlungen mit ihr durch die Hotelhalle nach draußen ging, trug allerdings nicht sonderlich zur Beruhigung ihrer Nerven bei.

      Erst als sie vor dem Wagen standen, löste er sich endlich von ihr.

      „Und nun schreiben Sie also Ms Wyatts Unfallbericht?“, fragte er beiläufig.

      „Ja. Da der Unfall in einem öffentlichen Gebäude passiert ist, wird es möglicherweise eine offizielle Untersuchung geben.“

      „Hm … wissen Sie schon, was Sie schreiben werden?“

      Erstaunt sah sie ihn an. „Nun, ich kann mich nur auf die mir bekannten Fakten stützen. Alles andere wäre reine Mutmaßung.“

      Nick schien einen Moment nachzudenken und nickte dann. „Natürlich.“ Er öffnete ihr die Wagentür und half ihr beim Einsteigen. „Es wäre nett, wenn Sie mich über die Untersuchungsergebnisse informieren würden.“ Er hielt inne. „Na ja, ich schätze, wir werden uns sicher bald wieder begegnen.“

      „Ja, vermutlich“, stimmte sie zu. Er schloss die Autotür, und Katie startete den Motor.

      Während sie wendete, schoss ihr ein flüchtiger Gedanke durch den Kopf: Nick hatte gefragt, was sie in dem Bericht schreiben würde. Und auch während des Essens hatte er sich sehr interessiert nach Ms Wyatts Zustand erkundigt.

      Machte er sich Sorgen wegen der Folgen, die der Unfall für sein Hotel haben könnte?

      Ihr Bericht würde bei der Bewertung einer möglichen Fahrlässigkeit eine entscheidende Rolle spielen. Hatte er deshalb so offensiv mit ihr geflirtet? Weil er sie beeinflussen und auf seine Seite ziehen wollte? Warum sollte ein Mann wie er sonst an ihr interessiert sein? Er war so attraktiv, dass er sicher viel hübschere Frauen haben konnte. Diese Gedanken deprimierten Katie und mahnten sie gleichzeitig zur Vorsicht. Sie durfte sich von niemandem täuschen lassen. Vor allem nicht von Nick Bellini.

3. KAPITEL

      „Mir würde es sicher schon viel besser gehen, wenn wir einfach zu Hause geblieben wären“, beschwerte sich Jack Logan. Er keuchte beim Atmen, und das Reden fiel ihm offensichtlich schwer. „Es besteht überhaupt kein Grund, ins Krankenhaus zu gehen. Noch dazu an deinem freien Tag! Du solltest lieber etwas Schönes unternehmen.“

      „Du bist krank“, widersprach Katie streng. „Und ich bin deine Tochter. Also ist es eine Selbstverständlichkeit, dass ich mich um dich kümmere.“

      Ihr Vater war ein stolzer Mann, der sich nicht gern helfen ließ. Bis zu diesem Tag hatte Katie seine Zurückhaltung respektiert, doch nun hatte seine Erkrankung ein Stadium erreicht, das umgehendes Handeln erforderte.

      „Du musst unbedingt zu einem Arzt, Vater, damit deine Medikamente richtig eingestellt werden. So kann es nicht weitergehen.“

      Er antwortete nicht, und Katie vermutete, dass er insgeheim wusste, wie schlimm es um ihn stand. Sie hakte Jack unter und führte ihn zu einem Stuhl im Wartebereich. In der Notaufnahme war wie immer viel Betrieb, doch Katie hoffte, dass sie trotzdem nicht zu lange würden warten müssen. Beunruhigt stellte sie fest, dass die Atmung ihres Vaters sich stetig verschlechterte.

      „Hast du deine Tabletten dabei? Und auch dein Asthma-Spray?“, fragte sie ängstlich.

      „Ja.“ Er ließ sich ächzend auf den Stuhl fallen und brauchte einen Augenblick, um sich von der Anstrengung des Gehens zu erholen.

      „Vielleicht wäre es gut, wenn du das Spray benutzen würdest. Es tut dir bestimmt gut.“

      Sie sah zu, wie er den kleinen Tascheninhalator herauskramte. „Kann ich dich ein paar Minuten allein lassen? Ich würde gern kurz mit dem Kollegen am Empfang sprechen.“

      Jack nickte. „Ist okay. Es geht mir gut. Ich habe keine Ahnung, warum wir überhaupt hier sind.“

      Katie verdrehte die Augen und ging zum Empfangstresen. Ihr Vater war ein starrsinniger, unvernünftiger Mann. Doch sie würde es ihm nicht erlauben, ihr etwas vorzumachen. Es ging ihm schlecht, und er brauchte Hilfe. Vielleicht musste er sogar stationär aufgenommen werden.

      Sie erklärte dem zuständigen Krankenpfleger die Situation. Nach einem Blick auf ihren Vater nickte er.

      „Ich werde sehen, ob sofort jemand kommen kann, Dr. Logan. Bitte warten Sie einen Moment.“

      „Danke.“ Katie ging zurück zu ihrem Vater und setzte sich neben ihn. „Es wird nicht mehr lange dauern“, versprach sie. „Versuch, dich zu entspannen.“

      Tatsächlich dauerte es nur wenige Minuten bis sie aufgerufen wurden. Als sie das Behandlungszimmer betraten, war Katie verblüfft, auf einmal Nick gegenüberzustehen. Wie immer war er tadellos gekleidet: mit dunkler Hose, einem strahlend weißen Hemd und modischer Krawatte. Er sah fast aus wie ein Geschäftsmann und gar nicht wie ein Arzt.

      „Ich wusste nicht, dass Sie hier arbeiten“, stammelte Katie. „Ich dachte, Sie sind in einer der größeren Kliniken in der Stadt angestellt.“

      Er lächelte. „Ich wollte lieber hierbleiben. Obwohl unsere Klinik klein ist, haben wir eine erstklassige Ausstattung. Schon als Kind wollte ich hier arbeiten, und inzwischen ist die Klinik mein zweites Zuhause geworden.“

      Fürsorglich führte er ihren Vater ins Zimmer. „Es tut mir leid, dass es Ihnen schlechter geht, Jack.“ Mit einem Blick erfasste er die Situation und rief nach einer Krankenschwester. „Bringen Sie uns bitte sofort ein Sauerstoffgerät!“

      „Natürlich.“ Die Schwester eilte davon und kam kurz darauf mit dem Gerät zurück.

      „Kommen Sie, Jack. Ich helfe Ihnen auf die Behandlungsliege“, sagte Nick und sorgte dafür, dass Katies Vater in einer bequemen Position saß. „Ich sehe, dass Sie Ihr Inhalationsspray dabei haben. Hilft es etwas?“

      Jack schüttelte den Kopf. „Nicht besonders.“ Erschöpft lehnte er sich zurück und rang nach Luft. Sein Gesicht war fahl geworden, und die Lippen liefen allmählich blau an.

      Nick griff nach dem Sauerstoffgerät und legte die Maske vorsichtig über Jacks Gesicht. „Atmen Sie ein paar Mal tief ein und aus“, bat er. „Es wird Ihnen gleich besser gehen. Machen Sie sich keine Sorgen.“

      Katie sah aufmerksam zu, wie Nick ihren Vater untersuchte. Nick war sehr gründlich, hörte erst aufmerksam die Lunge ab, maß dann Blutdruck und Puls und stellte detaillierte Fragen zu den Medikamenten, die Jack regelmäßig einnahm. Die ganze Zeit über war er sehr freundlich und gleichzeitig sehr effizient – ein Arzt, der seinem Patienten Zuversicht und Sicherheit vermittelte.

      „Entschuldigen Sie mich einen Augenblick“, bat er nach einem Blick auf den Monitor. „Ich möchte die Schwester bitten, ein Inhalationsgerät zu bringen. Sie brauchen ein Medikament zum Erweitern der Bronchien und Steroide, um die Entzündung einzudämmen. Danach wird es Ihnen schnell deutlich besser gehen.“

      Nachdem er mit der Schwester gesprochen hatte, kam Nick wieder zurück. „Ihr Blutdruck ist erhöht, Jack. Wir sollten daher Ihre Tablettendosis neu einstellen. Außerdem würde ich gern den Grund für Ihre Herzprobleme herausfinden.“

      „Nun, darauf habe ich vermutlich eine Antwort“, murmelte Katie. Der Zynismus in ihren Worten ließ Nick aufhorchen. Damit Jack ihre Unterhaltung nicht verfolgen konnte, ging Nick zu ihr.

      „Sie wissen, was ihn so aufregt?“

      „Ich denke schon. Sie und Ihr Vater drängen ihn seit Wochen, sein Weingut zu verkaufen. Sie üben einen enormen Druck auf ihn aus, und er hat Angst, eine falsche Entscheidung zu treffen. Die Vorstellung, sich von seinem Lebenswerk zu trennen, macht ihn fertig, aber gleichzeitig ist ihm klar, dass er es nicht mehr allein bewirtschaften kann.“

      Nick sah sie fassungslos an. „Sie geben meinem Vater und mir die Schuld an Jacks Zustand?“

      „Ja. Wem sonst?“ Sie wich seinem Blick nicht aus. „Obwohl er gesundheitlich angeschlagen ist, bombardieren Sie ihn mit Verträgen und Dokumenten, damit er an Sie verkauft. Als ich ihn heute Morgen in diesem schlechten Zustand vorfand, hatte er gerade Ihr letztes Schreiben gelesen. Im Augenblick ist er einfach nicht in der Lage, eine so schwerwiegende Entscheidung zu treffen.“

      „Ich glaube nicht, dass der Verkauf des Weingutes ihn derart beunruhigt. Jack ist seit vielen Jahren krank, und seine Lungenfunktion ist schon seit Langem so schlecht. Wieso sollte unser Angebot ihm Stress bereiten? Niemand zwingt ihn, es anzunehmen. Er ist in der Lage, seine Entscheidungen allein zu treffen.“

      Katie wusste genau, was er damit meinte. Nick wollte ihr klarmachen, dass sie sich nicht in Jacks Angelegenheiten einmischen sollte.

      Gerade als sie etwas Passendes erwidern wollte, kam die Krankenschwester herein, und Nick wandte sich wieder seinem Patienten zu.

      „Versuchen Sie, sich so gut es geht zu entspannen, und atmen Sie tief ein, Jack“, bat er beruhigend. „Schon in wenigen Minuten wird die Sauerstoffsättigung Ihres Blutes wieder normal sein. In der Zwischenzeit werfe ich einen Blick in Ihre Krankenakte und sehe nach, was wir sonst noch für Sie tun können.“ Er überlegte einen Moment. „Ihre Tochter ist anscheinend sehr besorgt um Sie. Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich Ihre Krankengeschichte mit ihr diskutiere?“

      Jack schüttelte den Kopf. „Natürlich nicht. Besprechen Sie ruhig alles mit ihr.“

      „Gut.“ Nick setzte sich an seinen Schreibtisch und bat Katie, ihm gegenüber Platz zu nehmen. „Sobald seine Atemwege sich geweitet haben, wird es ihm besser gehen.“ Dann rief er die Akte ihres Vaters auf seinem Computer auf. „Die Sache mit dem Weingut scheint Sie sehr zu beschäftigen. Haben Sie es sich inzwischen angesehen?“, erkundigte er sich ruhig.

      Sie nickte. „Vor einigen Tagen hat mein Vater mir alles gezeigt. Es war sehr beeindruckend zu sehen, was er in den letzten zwanzig Jahren geschaffen hat. Er kann wirklich stolz darauf sein.“ Ein wenig feindselig sah sie ihn an. „Warum sollte er sein Lebenswerk an Sie verkaufen?“

      Nick verzog seinen Mund. „Nun, ich denke, die Arbeit ist ihm zu viel geworden und überfordert ihn. Aber vermutlich wäre es besser, wenn wir diese Diskussion auf später verschieben. Im Augenblick finden wir doch keine Lösung.“

      Sie presste die Lippen aufeinander und nickte.

      „Sein Herz ist überlastet – eine Folge der jahrelangen Lungenprobleme.“ Nick senkte seine Stimme und musterte sie. „Ich weiß nicht, ob Ihnen klar ist, wie kritisch sein Zustand ist.“

      Traurig sah sie ihn an. „Doch, ich weiß, wie es um ihn steht. Ich wollte es bisher nur nicht wahrhaben.“

      Aufmerksam prüfte Nick die Rezeptverordnungen in Jacks Krankenakte. Dann stand er auf und ging zu seinem Patienten zurück. „Wie geht es Ihnen jetzt?“

      „Schon viel besser.“ Jack gelang ein schwaches Lächeln. „Sie haben genau das Richtige getan und sich wie immer gut um mich gekümmert. Vielen Dank, Nick.“

      „Gern geschehen. Dafür bin ich ja da.“ Nick warf einen Blick auf die Akte. „Ich werde Ihnen etwas verschreiben, das Ihr Herz unterstützt. Und ich denke, Sie sollten auch zu Hause ein Sauerstoffgerät haben. Aber das entscheidet der zuständige Pulmologe. Ich habe ihn vorhin um eine Konsultation gebeten, und er hat versprochen, so schnell wie möglich zu kommen.“

      „Okay.“ Jack nickte.

      Katie fand, dass ihr Vater viel besser aussah als noch vor einer halben Stunde. „Dein Gesicht hat wieder eine normale Farbe“, bemerkte sie zufrieden, während Nick den Raum verließ. „Du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt.“

      Liebevoll sah Jack seine Tochter an. „Du machst dir zu viele Sorgen. Deine Mutter war genauso. Ich habe immer zu ihr gesagt: ‚Das Leben ist zu kurz, um ständig zu grübeln. Nutze jeden Tag und mach das Beste daraus.‘“

      Katie presste die Lippen aufeinander. „Ich vermute, das war zu der Zeit, als ihr euch noch gut verstanden habt. Bevor du …“

      „Ich …“ Er zögerte und sah sie unsicher an. „Es ist nicht leicht für dich gewesen, Katie, oder? Deine Mutter und ich haben wirklich versucht, alles richtig zu machen. Aber wir hatten einfach zu viele Probleme. Eines davon war, dass ich wegen meiner Arbeit so selten zu Hause sein konnte.“

      Diesen Grund ließ Katie nicht gelten. „Dein Job war dir anscheinend wichtiger als deine Familie. Und dann bist du eines Tages einfach fortgegangen und niemals wieder zurückgekommen!“ Selbst jetzt, nach so vielen Jahren, tat es Katie noch weh. „Mum war damals völlig verzweifelt, und ich wusste nicht, weshalb du uns verlassen hattest. Du warst plötzlich Tausende von Kilometern weit weg. Ich war doch erst acht Jahre alt und konnte nicht verstehen, weshalb ich urplötzlich keinen Vater mehr hatte. Jahrelang war ich davon überzeugt, dass ich irgendetwas falsch gemacht hatte und du uns deshalb verlassen hast.“

      Jack stöhnte leise auf. „Es tut mir so leid, Katie. Ich hätte vieles anders machen müssen. Heute ist mir das klar.“ Er holte angestrengt Luft. „Doch damals war das Verhältnis zwischen deiner Mutter und mir wirklich sehr angespannt. Es gab so viele bittere Worte und Auseinandersetzungen, dass ich glaubte, es wäre am besten, einen Schlussstrich zu ziehen. Ich dachte, so wäre es leichter und weniger schmerzhaft für alle.“

      Katie lachte bitter auf. „Da hast du dich geirrt. Vielleicht war es besser für dich, aber ich habe furchtbar gelitten. Zweimal im Jahr eine Karte und ein Geschenk – zu Weihnachten und zum Geburtstag – sind wohl kaum ein Ersatz für einen Vater. Ich habe mir nichts mehr gewünscht, als dass du uns einmal besuchen kommst. Doch das ist nie geschehen. Irgendwann habe ich mich dann damit abgefunden, dass ich dir einfach gleichgültig bin.“

      Ihre Worte schienen Jack körperliche Schmerzen zu bereiten. Er sackte förmlich in sich zusammen und war bleich geworden. Erschrocken und schuldbewusst sah Katie ihn an. Wie konnte sie nur jetzt ein solches Thema anfangen? Sie war definitiv zu weit gegangen. Natürlich schuldete er ihr für vieles eine Erklärung, doch dies war nun wirklich nicht der passende Moment dafür.

      „Ich hätte nicht davon anfangen sollen“, entschuldigte sie sich. „Ich wollte nicht, dass du dich jetzt noch schlechter fühlst.“

      „Schon gut.“ Wieder schnappte er mühsam nach Luft. „Dich verlassen zu haben, hat mich all die Jahre sehr belastet. Ich hatte immer vor, dich zu besuchen, doch je länger ich damit wartete, desto schwieriger wurde es. Irgendwann glaubte ich dann, dass es dir nur noch mehr wehtun würde, wenn ich käme und dich dann kurz darauf wieder verlassen müsste. Du warst noch so jung. Ich bildete mir ein, es sei das Beste für dich, nicht mehr an mich erinnert zu werden.“

      „Verschieben wir die Unterhaltung auf später“, schlug Katie niedergeschlagen vor. „Du bist krank, und wir sollten uns jetzt darauf konzentrieren, dass es dir schnell wieder besser geht. Leg die Sauerstoffmaske wieder an und versuch, dich noch ein wenig zu entspannen.“

      „Was ist hier los?“ Nick war zurückgekommen und hatte mit einem Blick erkannt, dass etwas nicht stimmte. „Was ist passiert?“ Er studierte den Monitor und sah, dass Atem- und Herzfrequenz bedrohlich gestiegen waren.

      „Wir … wir haben uns unterhalten. Es war mein Fehler“, gestand Katie stockend. „Ich habe Dinge gesagt, die ich besser für mich behalten hätte.“ Gerade eben hatte sie Nick noch vorgeworfen, ihrem Vater zu viel Stress zu machen, und nun war sie selbst der Auslöser dafür. Schuldbewusst presste sie ihre Lippen aufeinander.

      „Nein, nein … mach dir keine Vorwürfe!“, bat ihr Vater. „Es ist dein gutes Recht, mir zu sagen, was du denkst. Ich habe dich damals wirklich im Stich gelassen.“

      Nick sah Katie nachdenklich an. Doch auch, wenn er vielleicht gern gewusst hätte, worüber die beiden sich unterhalten hatten, schwieg er. Stattdessen reichte er ihrem Vater einen Becher und einige Tabletten. „Nehmen Sie diese Medikamente. Sie werden Ihren Blutdruck und die Herzfrequenz senken. Außerdem brauchen Sie Ruhe.“ Warnend sah er Katie an, die verlegen errötete.

      „Es ist nicht Katies Schuld!“, mischte Jack sich ein. „Mein Herz ist halt etwas altersschwach geworden, und daran können Sie auch nichts ändern. Ihr Ärzte könnt nicht mehr viel für mich tun – darüber mache ich mir keine Illusionen.“

      „Ich gebe meine Patienten niemals auf. Wir können sicher noch einiges für Sie tun. Der Lungenspezialist wird gleich hier sein. Wenn er zustimmt, können Sie später wieder nach Hause fahren.“

      Nicks Pager piepte. Nach einem Blick auf die Anzeige wandte Nick sich an Katie. „Ich muss jetzt los. Wir haben einen Notfall. Wollen wir in den nächsten Tagen einen Kaffee zusammen trinken? Oder essen gehen? Ich habe das Gefühl, dass wir einiges miteinander besprechen sollten.“

      Da sie davon ausging, er wolle über den Gesundheitszustand ihres Vaters sprechen, nickte Katie. „Ich habe übrigens auch die Untersuchungsergebnisse von Ms Wyatt erhalten. Sie wissen schon, die Frau, die in Ihrem Hotel gestürzt ist. Sie hat mir erlaubt, mit Ihnen darüber zu sprechen. Vielleicht sollten wir es uns gemeinsam ansehen.“

      Er nickte. „Wäre es sehr unverschämt von mir, Sie zu bitten, mit den Ergebnissen heute Nachmittag in mein Haus am Strand zu kommen? Ich habe gerade die Handwerker dort und muss deshalb zu Hause bleiben. Natürlich nur, wenn es Ihnen keine Umstände macht.“

      Katie schüttelte den Kopf. „Kein Problem. Ich habe frei, und Sie wohnen ja nicht weit von mir entfernt.“

      „Großartig! Bis später dann.“ Nick wandte sich noch einmal an ihren Vater. „Passen Sie gut auf sich auf, Jack.“

      Als er den Raum verlassen hatte, sah Jack seine Tochter fragend an. „Gab es einen Unfall im Hotel?“

      Katie nickte und erzählte ihrem Vater alles. „Ich glaube, Nick hat Angst, dass es eine Schadenersatzklage geben könnte.“

      Jack runzelte die Stirn. „Ja, vielleicht. Aber ich denke, ihm geht es nicht um den wirtschaftlichen Schaden. Die Bellinis sind immer stolz darauf gewesen, das Richtige zu tun. Nicks Vater ist sehr konservativ in diesen Dingen. Alles muss immer vollkommen korrekt abgewickelt werden. Außerdem lebt er sehr zurückgezogen und verabscheut jede Art von negativer Publicity.“

      „Das kann ich mir vorstellen. Bis jetzt ist es ihnen perfekt gelungen, alles von der Presse fernzuhalten.“

      „Nick möchte also mit dir die Testergebnisse dieser Frau besprechen? Bei ihm zu Hause?“ Jack betrachtete sie kritisch. „Geht es dabei vielleicht um mehr als kollegiale Zusammenarbeit? Ich habe schon bei eurem ersten Zusammentreffen bemerkt, dass er an dir interessiert ist. Bitte, Katie, du musst mit Nick Bellini sehr vorsichtig sein. Ich weiß, dass du die Trennung von deinem Exfreund noch nicht verarbeitet hast, und ich möchte nicht, dass du schon wieder verletzt wirst.“

      Er holte keuchend Luft. „Was Frauen betrifft, hat Nick keinen besonders guten Ruf. Sie laufen ihm in Scharen nach, doch er hat sich bisher auf keine ernsthaft eingelassen. Lass dir bitte nicht von einem Charmeur wie ihm das Herz brechen. Als Arzt ist er wunderbar – das kann ich aus eigener Erfahrung sagen –, und auch als Geschäftsmann ist er überaus erfolgreich, doch was Frauen angeht, ist er die reinste Katastrophe.“

      Jack bestätigte, was Katie bereits vermutet hatte. Plötzlich erinnerte sie sich wieder an die Schlagzeile, die sie kürzlich gelesen hatte. Diesmal war ihre Erinnerung sehr präzise: ‚Millionenerbin Shannon Draycott verlässt unter Tränen das Pine Vale Hotel. Tycoon Bellini verweigert Stellungnahme.‘ In dem Artikel war von einer gelösten Verlobung die Rede gewesen, und verschiedene vermeintliche Freunde der jungen Frau hatten davon berichtet, unter welch dramatischen Umständen sie verlassen worden war.

      „Danke für die Warnung. Ich werde daran denken, wenn ich Nick treffe.“

      Gehörte Nick zu den Männern, die sich insgeheim vor einer verbindlichen Beziehung fürchteten und lieber eine Frau nach der anderen verführten? Katie war fest entschlossen, niemals wieder einem solchen Herzensbrecher auf den Leim zu gehen. Die Beziehung mit James hatte ihr gereicht. Sie hatte ihm vertraut und sich eine gemeinsame Zukunft mit ihm ausgemalt, doch dann war alles schiefgegangen, und sie hatte all ihre Träume wieder begraben müssen. So etwas würde ihr nicht noch einmal passieren. Ihre Beziehung zu Nick war rein beruflicher Natur, und so würde es auch bleiben.

      Nachdenklich sah sie ihren Vater an. All die Jahre hatte er sich von ihr ferngehalten und keinerlei Anteil an ihrem Leben genommen, und plötzlich benahm er sich wie ein überbesorgter Vater und tat so, als sei ihm ihr Wohlergehen auf einmal wichtig. Sie konnte ihm nicht verzeihen, dass er sie als Kind im Stich gelassen hatte, und doch begann sie, ihn zu mögen, je besser sie ihn kennenlernte. Irgendwie tat er ihr leid.

      Einige Stunden später setzte Katie ihren Vater bei sich zu Hause ab und überließ der Haushälterin Libby die weitere Pflege.

      „Ich werde gut auf ihn aufpassen. Machen Sie sich keine Sorgen“, erklärte Libby, und sofort fühlte Katie sich besser, denn die ältere Frau machte einen liebevollen und kompetenten Eindruck.

      Dann machte Katie sich auf den Weg zu Nicks Haus. Das Panorama, welches sich ihr auf der Fahrt bot, war atemberaubend. Glitzernd spiegelte sich die Sonne in den blauen Wogen des Pazifiks wider und tauchte die malerische Küstenlinie in ein wundervolles Licht.

      Wer hier leben durfte, war in einen vergessenen Winkel des Paradieses geraten. Nick konnte sich wirklich glücklich schätzen.

      Wenige Minuten später fuhr sie seine Auffahrt hinauf.

      „Katie! Schön, dass Sie es geschafft haben.“ Nick kam ihr aus dem Haus entgegen, noch bevor sie ausgestiegen war. „Ich war oben auf der Dachterrasse und habe Sie daher schon von Weitem gesehen.“ Wie selbstverständlich nahm er sie zur Begrüßung in den Arm, und gegen ihren Willen musste Katie zugeben, dass es ihr gefiel.

      „Wie geht es Ihrem Vater?“

      „Viel besser.“

      „Das freut mich sehr.“

      Noch immer hielt er sie an sich gedrückt, und einen verrückten Moment lang malte Katie sich aus, wie wundervoll es wäre, sich an ihn zu kuscheln und seine Wärme zu spüren. Sie konnte seinen gleichmäßigen, beruhigenden Herzschlag deutlich durch ihr dünnes Baumwolltop spüren.

      „Schön, Sie zu sehen“, murmelte er und trat einen Schritt zurück, um sie besser anschauen zu können. „Hoffentlich hat es Ihnen nicht zu viele Umstände gemacht, hierherzukommen. Aber wie schon gesagt, muss ich heute wegen der Handwerker zu Hause bleiben. Ich lasse mir gerade im Garten einen Whirlpool bauen.“

      „Wie nett“, bemerkte Katie und strich sich verlegen eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

      Er lächelte und legte seinen Arm um ihre Taille, als er sie zum Haus führte. „Ich freue mich schon darauf, den Whirlpool auszuprobieren. Es ist fast so gut wie eine Massage.“ Er grinste provozierend. „Sie sind natürlich jederzeit herzlich eingeladen.“

      „Ich … ähm …“ Katie wusste nicht, was sie erwidern sollte. Die Vorstellung, zusammen mit Nick Bellini in einem Whirlpool zu sitzen, war im Moment schwer vorstellbar.

      Er lachte leise. „Ich werte das mal als ein ‚Vielleicht‘. Soll ich Ihnen jetzt das Haus zeigen?“

      „Ja, gern.“ Während sie weitergingen, sah Katie sich das beeindruckende Gebäude genau an. Es besaß zwei Stockwerke, und das Dach bildete mit seinen sandsteinfarbenen Ziegeln einen perfekten Kontrast zu den schneeweiß getünchten Wänden. Die Fenster wurden von hübschen Bögen verziert, und jeder Raum im Erdgeschoss besaß eine große Glastür, die in den Garten führte. Von der Terrasse im Obergeschoss ging ebenfalls eine Außentreppe direkt in den Garten hinunter. Das Grundstück wurde von imposanten Monterey-Kiefern umrandet.

      „Es ist fantastisch!“, rief Katie begeistert. „Ihr Haus ist wirklich etwas ganz Besonderes.“

      Sie drehte sich um und ließ ihren Blick über das Meer schweifen. „Ich beneide Sie darum, hier leben zu dürfen. Es muss traumhaft sein, von der eigenen Terrasse aus den Pazifik sehen zu können.“

      „Ja, es ist sehr entspannend und wohltuend. Ich weiß, dass es ein großes Privileg ist, so wohnen zu können.“ Er führte sie ins Haus, durch eine luftige Eingangshalle, die mit edel glänzendem Eichenparkett ausgelegt war.

      „Was für ein hübscher Raum!“

      „Es freut mich, dass es Ihnen hier gefällt“, sagte Nick und griff nach ihrer Hand, um Katie durch eine Glastür zu führen. „Kommen Sie, ich zeige Ihnen die Küche. Möchten Sie etwas trinken? Einen Eistee vielleicht? Oder etwas Stärkeres?“

      „Eistee wäre toll. Danke.“ Katie blieb stehen und sah sich in der Küche um. „Es ist traumhaft“, lobte sie beeindruckt. Die Schränke waren, genau wie die Wände, in blassem Grün gehalten, womit die marmornen Arbeitsplatten und die Vorhänge und Sitzbezüge wunderbar harmonierten. An den Wänden hingen einige Kupferpfannen, und verschiedene Gefäße und Vasen aus bemalter Keramik standen dekorativ in den Regalen.

      Nick füllte Eiswürfel in zwei Becher und schenkte dann Tee ein. „Hätten Sie gern einige Pfefferminzblätter und etwas Zitrone in ihrem Tee?“

      „Ja, gerne. Danke.“

      Zusammen mit den Bechern stellte er eine Platte mit Vorspeisen auf ein Tablett. „Wir nehmen alles mit nach oben auf die Terrasse. Zu dieser Tageszeit ist es dort besonders schön, und wir haben einen wunderbaren Blick über die Bucht.“

      Sie folgte ihm die Treppe hinauf auf die Dachterrasse. Nick hatte recht. Der Blick von hier oben war überwältigend. Er rückte ihr einen bequemen Stuhl zurecht, und Katie spürte sofort, wie sie sich entspannte.

      „Bitte bedienen Sie sich“, bat er und wies auf das Tablett. „Ich wusste nicht, ob Sie zu Mittag essen würden.“

      „Danke.“ Beim Anblick des köstlichen Essens fiel ihr auf, wie hungrig sie war. Es gab Pastete mit Crackern, Hühnchen in Honigsoße und einen würzigen Tomatendip mit Tortilla-Chips. „Sie verwöhnen mich ja richtig.“

      Nick lächelte. „Das ist nicht mein Verdienst. Ich habe das Essen vom Hotel herbringen lassen. Da ich selten Zeit zum Kochen habe, bediene ich mich oft in der Hotelküche.“

      „Kein Wunder. Sie haben schließlich eine Menge zu tun mit Ihrem Job in der Klinik, dem Weingut und dem Hotel.“

      „Ja, das stimmt. Vor allem, wenn auch noch Unfälle passieren, so wie kürzlich der von Ms Wyatt.“ Er runzelte die Stirn. „Ich war heute bei ihr und fand, dass sie schon viel besser aussah als noch vor zwei Tagen.“

      Katie lächelte. „Ich habe gehört, dass Sie ihr ein Einzelzimmer besorgt haben. Und auch die Blumen und die Obstschale waren sehr nette Gesten. Ich glaube, sie hat sich sehr darüber gefreut.“

      „Das war doch das Mindeste, das wir für sie tun konnten.“ Er strich Pastete auf einen Cracker und schob ihn sich in den Mund. „Die Menschen buchen ein Hotelzimmer, um für ein paar Tage Luxus zu genießen, den sie zu Hause nicht haben. Niemand rechnet damit, dass sein Hotelaufenthalt im Krankenhaus endet.“

      Gedankenverloren tunkte Katie einen Tortilla-Chip in die Soße. „Bestimmt möchten Sie gern wissen, weshalb Ms Wyatt gestürzt ist. Soll ich Ihnen die Testergebnisse zeigen?“

      „Ja, bitte. War es eine TIA?“

      Sie nickte. „Sieht ganz danach aus. Zumindest nach Ansicht der Kardiologen. Im CT waren verengte Arterien zu sehen, die zeitweise die Blutzufuhr zum Gehirn gestört haben. Es ist sehr wahrscheinlich, dass so etwas wieder passiert, wenn sie nicht behandelt wird.“

      „Sie bekommt jetzt also Antithrombotika?“

      „Ja.“ Katie trank einen Schluck Eistee. „Ihr Hotel ist also von jedem Vorwurf freigesprochen. Sind Sie jetzt erleichtert?“

      „Allerdings. Das sind gute Neuigkeiten. Und es freut mich sehr, dass es Ms Wyatt besser geht und sie eine adäquate Behandlung erhält.“ Zufrieden lehnte er sich zurück. „Danke, dass Sie mir alles erzählt haben, Katie.“

      Er setzte sein Glas ab und lehnte sich zu ihr hinüber. „Wenn ich nicht annähme, dass Sie es für völlig unangemessen halten, dann würde ich Sie jetzt küssen.“ Der Gedanke schien ihm zu gefallen, denn er kam ihr immer näher.

      Erschrocken wich Katie zurück. „Das sollten Sie besser lassen“, protestierte sie mit einem gezwungenen Lächeln. „Wo kämen wir da hin, wenn jeder Kollege, dem ich eine gute Nachricht überbringe, mich einfach küssen würde!“

      Nick runzelte die Stirn. „Hat es denn schon einmal jemand versucht?“

      „Ja, sicher. Das geschieht immer wieder.“

      „Und … hatten die Kollegen Erfolg?“ Sein Blick war düster geworden.

      „Selten. Höchstens ein oder zwei Mal.“ Sein Gesichtsausdruck verriet Frustration und Wut, sodass Katie leise auflachte. „Tut mir leid. Sie sind mir direkt auf den Leim gegangen. Da konnte ich einfach nicht widerstehen.“

      Völlig perplex sah er sie an. „Sie haben mich hereingelegt!“ Erleichtert lachte er auf. „Tja, das war wohl meine eigene Schuld. Ich bin einfach davon ausgegangen, dass jeder Mann, der Ihnen begegnet, einen Annäherungsversuch unternimmt. Ich selbst bin da keine Ausnahme. Vom ersten Augenblick an hatte ich den Wunsch, Sie näher kennenzulernen. Ziemlich nah …“

      Katie schnitt eine Grimasse. „Ich halte das für keine besonders gute Idee.“

      Nick sah sie nachdenklich an. „Er hat sie furchtbar verletzt, oder? Dieser Mann in England. Sie müssen ihn sehr geliebt haben.“

      „Zumindest glaubte ich das“, antwortete sie verlegen. „Ich dachte, ich würde ihn kennen, aber vermutlich war ich einfach nur blind. Er ist ein sehr charmanter und charismatischer Mensch – leider stellte sich heraus, dass er seinen Charme nicht nur bei mir versprüht hat.“ Abrupt wechselte sie das Thema. „Doch das soll nicht Ihr Problem sein. Vielleicht bewegen wir uns lieber auf sicherem Terrain und beschränken uns auf Gemeinsamkeiten wie unsere Arbeit und meinen Vater.“

      „Hm. Vielleicht haben Sie recht“, stimmte Nick zögernd zu. Er schien das Thema noch nicht abhaken zu wollen.

      Doch Katie blieb bei ihrer Ablenkungstaktik. „Wir sollten über heute Morgen sprechen. Sie versuchen mit vielen Überredungskünsten, meinem Vater sein Land abzukaufen und übersehen die Auswirkungen, die dieser Plan auf seine Gesundheit hat. Es wäre mir am liebsten, wenn Sie dieses Thema nicht mehr ansprechen würden. Mein Vater scheint sich ganz und gar nicht sicher zu sein, ob er überhaupt verkaufen will.“

      Kopfschüttelnd sah Nick sie an. „Das hat er uns gegenüber aber ganz anders formuliert. Solange er nichts Gegenteiliges sagt, werden wir weiter an unserem Kaufvorhaben festhalten. Meinem Vater würde es sehr viel bedeuten, wenn das Weingut wieder in unseren Familienbesitz käme. Er betrachtet es als seine Aufgabe, seinen Nachkommen das komplette Anwesen übergeben zu können.“

      „Das mag ja sein. Trotzdem möchte ich, dass Sie die Verhandlungen ruhen lassen.“

      Nick hielt ihrem entschlossenen Blick stand. „Jack braucht Sie nicht, um seine geschäftlichen Angelegenheiten abzuwickeln. Dazu ist er sehr gut allein in der Lage.“

      Nur mühsam gelang es Katie, ihre Wut zu unterdrücken. „Da muss ich Ihnen leider widersprechen. Im Augenblick kann er sich nicht angemessen um seine Geschäfte kümmern.“

      „Vielleicht haben Sie recht“, lenkte Nick ein. „Heute war sein Gesundheitszustand wirklich schlecht.“ Er schenkte Katie Eistee nach. „Ich glaube, die Handwerker sind jetzt fertig. Haben Sie Lust mitzukommen und sich den Whirlpool anzusehen?“

      „Gern.“

      Sie folgte ihm die Treppe hinunter in den Hof, wo die Arbeiter schon auf Nick warteten. Bevor er mit den Handwerkern sprach, machte er Katie auf einen im hinteren Garten gelegenen Fischteich aufmerksam, den sie sich in Ruhe ansah. Als Nick schließlich wieder zu ihr kam, blickte er Katie erwartungsvoll an. „Nun, was halten Sie von meinem kleinen Teich?“

      „Er ist wundervoll“, lobte sie. „Das Wasser ist so klar, und die Pflanzen bilden einen perfekten Rahmen. Als ich ein Kind war, hatten wir auch so eine kleine Oase im Garten.“

      „Hat Ihr Vater diesen Teich angelegt?“

      „Nein, er war schon da, als meine Eltern das Haus kauften. Als Jack dann fortging, musste meine Mutter sich um die Reinigung und all das kümmern.“

      „War das ein Problem?“

      „Nachdem er uns verlassen hatte, war für meine Mutter alles ein Problem. Sie hat sehr darunter gelitten.“

      „Das tut mir leid. Es muss sehr schwer für Sie beide gewesen sein.“ Etwas unschlüssig sah er sie an. „Ich kenne Jack jetzt schon seit fast zwanzig Jahren, und ich hatte wirklich keine Ahnung, dass er eine Tochter in England hat.“

      „Tja, anscheinend wollte er es für sich behalten.“

      „Wie alt waren Sie, als er nach Kalifornien ging?“

      „Acht. Es kam völlig überraschend für mich, und ich habe lange gebraucht, um zu akzeptieren, dass er niemals wiederkommen wird. Am Anfang war ich verletzt und unglaublich enttäuscht, doch je älter ich wurde, desto wütender wurde ich. Es gab nur noch meine Mutter und mich; keine große, fröhliche Familie mit Geschwistern. Ich hatte immer das Gefühl, er habe mir etwas vorenthalten.“

      Nick schwieg eine Weile. „Sind Sie deshalb nie nach Kalifornien gekommen? Haben Sie darauf gewartet, dass er zu Ihnen zurückkommt?“

      Traurig senkte Katie den Kopf. „Ja, wahrscheinlich schon. Aber das ist nie geschehen. Eines Tages erkannte ich, dass ich meinen Frieden mit ihm machen muss, wenn ich nicht mein Leben lang darunter leiden will. Deshalb bin ich schließlich hergekommen.“

      Nick legte den Arm um ihre Schultern. „Es tut mir so leid, dass du diese bitteren Erfahrungen machen musstest“, sagte er leise. Wie selbstverständlich war er vom Sie zum Du übergegangen. „Es muss schrecklich für dich gewesen sein.“ Er zog sie an sich und gab ihr einen sanften Kuss auf die Stirn. „Es ist unverzeihlich, wie Jack dich behandelt hat. Trotzdem weiß ich genau, dass er im Grunde seines Herzens ein anständiger Kerl ist.“

      Katie schwieg. Sie konnte nicht antworten, denn Nicks Nähe und die Berührungen riefen die verschiedensten Empfindungen bei ihr hervor. Alles in ihr warnte sie vor Nick. Er schien ihren Vater übervorteilen zu wollen und war definitiv eine Gefahr für ihren eigenen Seelenfrieden. Wenn er sie allerdings wie jetzt in den Arm nahm, waren all ihre Bedenken fortgewischt, und sie spürte nur noch Geborgenheit und Wärme. Sein flüchtiger Kuss war ihr durch und durch gegangen, und sie verharrte in dieser Umarmung, um den innigen Augenblick möglichst lange auszukosten. Warum konnte sie nicht für immer hier stehen bleiben?

      „Könntest du dir vorstellen, ihm zu vergeben?“, fragte Nick leise. „Er ist ein sehr kranker Mann und ihm bleibt vermutlich nicht mehr viel Zeit.“

      „Ich weiß es nicht.“ Katie seufzte leise. Der Bann war gebrochen und sie trat einen Schritt zurück. „Ich sollte jetzt gehen.“

      Wie war sie nur auf die Idee gekommen, Nick könne sie trösten und würde sie verstehen? Wie es aussah, war er ein noch viel größerer Herzensbrecher, als ihr Vater es je gewesen war.

4. KAPITEL

      Gedankenverloren saß Katie mit einer Tasse Tee in der Hand in ihrer kleinen Küche. Seit sie vor einigen Tagen in Nicks Haus gewesen war, fühlte sie sich irgendwie einsam. Und Nick war schuld daran!

      Sein Kuss war nur ganz zart gewesen: eine unschuldige Geste des Mitgefühls. Dennoch konnte sie seitdem an nichts anderes mehr denken. Nick besaß einen unwiderstehlichen Charme, dem sich keine Frau – und schon gar nicht sie selbst – entziehen konnte.

      Es würde nicht gut gehen. Sie hatte das Thema Männer für sich abgehakt. Die Gefahr, wieder verletzt zu werden, war einfach zu groß. Um ihrer selbst willen musste sie Abstand zu Nick halten – bevor es zu spät war. Denn eines wusste Katie sicher: Nick würde ihr Leben gehörig durcheinanderbringen, sollte sie ihm die Möglichkeit dazu geben.

      Leider nützten diese vernünftigen Vorsätze nicht viel, denn Katie ertappte sich ständig dabei, an ihn zu denken. Jedes Mal, wenn sie an seinem Haus vorbeifuhr, hielt sie verschämt nach ihm Ausschau und überlegte, was er wohl gerade tun mochte, und ob er vielleicht auf seiner Dachterrasse saß und sie bemerken würde.

      Das musste aufhören! Sie durfte nicht noch mehr Zeit an diesen Schwerenöter verschwenden. Entschlossen stand sie auf, um ihre Spülmaschine auszuräumen und sich endlich um den Berg von Bügelwäsche zu kümmern. Wenn sie sich beeilte, würde sie die lästigen Hausarbeiten schnell erledigt haben und könnte dann noch zum Strand hinuntergehen, um den Sonnenuntergang zu bewundern.

      Als sie gerade ihr Bügeleisen angestellt hatte, klingelte jedoch das Telefon.

      „Ein Surfer ist verunglückt! Etwa anderthalb Kilometer südlich von Ihrem Haus entfernt“, informierte ihr Kollege von der Rettungsleitstelle sie. „Ein vierzehnjähriger Junge – er heißt Darren Mayfield – wurde bewusstlos aus dem Wasser gezogen. Der Rettungswagen ist schon unterwegs, doch Sie sind viel näher dran und könnten die Erstversorgung übernehmen. Anscheinend hat er ein schweres Schädel-Hirn-Trauma.“

      „Ich fahre sofort los!“, rief Katie und riss das Kabel des Bügeleisens aus der Steckdose. Auf dem Weg zu ihrem Wagen griff sie nach dem Notfallkoffer.

      Als sie am Strand ankam, war der Junge noch immer bewusstlos. „Können Sie mir sagen, was passiert ist?“, fragte sie die völlig aufgelöste Mutter.

      „Eine riesige Welle hat ihn von seinem Surfbrett geschleudert“, erklärte die Frau mit bebender Stimme. „Im Wasser hat das Brett dann wahrscheinlich seinen Kopf getroffen. Wir haben ihn sofort herausgeholt. Sehen Sie, er hat eine schlimme Platzwunde am Hinterkopf. Außerdem musste er sich schon mehrmals übergeben, seitdem er hier liegt.“ Beunruhigt sah sie Katie an. „Zuerst dachte ich, er hat nur eine Gehirnerschütterung, aber irgendetwas stimmt nicht mit ihm, oder? Er müsste doch längst wieder bei Bewusstsein sein.“

      „Ich sehe ihn mir erst einmal an“, murmelte Katie und kniete sich neben den Verletzten. „Wie geht es dir, Darren? Kannst du mich hören?“ Keine Reaktion. „Weißt du, was passiert ist?“

      Er gab keine Antwort, und so begann Katie, ihn zu untersuchen. „Er ist noch immer bewusstlos“, erklärte sie der Mutter. „Ich werde ihn jetzt intubieren, damit wir die Atmung sicherstellen können. Außerdem müssen wir vorsichtshalber die Wirbelsäule fixieren, da wir nicht wissen, ob sie verletzt ist.“ Vorsichtig legte sie dem Jungen eine Halsmanschette an und überprüfte dann seinen Puls. Da der Blutdruck hoch, die Pulsfrequenz jedoch niedrig war, befürchtete Katie, dass der Druck im Gehirn ihres Patienten gefährlich angestiegen war. Kein gutes Zeichen.

      Plötzlich begann Darren unkontrolliert zu zucken. Schnell zog Katie eine Spritze auf.

      „Was ist los?“, erkundigte die Mutter sich entsetzt.

      „Er hat einen Krampf. Ich werde ihm jetzt ein Medikament spritzen, das hoffentlich den Anfall stoppt.“

      Endlich traf der Rettungswagen ein. „Wir brauchen eine Vakuum-Matratze“, erklärte Katie den Sanitätern. „Er hat ein schweres Schädel-Hirn-Trauma mit Verdacht auf intrakranielle Blutung. Rufen Sie in der Klinik an, damit das Trauma-Team bereitsteht, wenn Sie ankommen. Ich habe ihm Sauerstoff gegeben und schon einen Zugang gelegt.“

      Noch während sie sprach, bereiteten die Sanitäter Darren auf den Transport vor und trugen ihn zum Rettungswagen.

      „Ich fahre mit“, erklärte Katie, „damit ich helfen kann, falls unterwegs Komplikationen auftreten.“

      Die Fahrt zum Krankenhaus kam Katie wie eine Ewigkeit vor, obwohl es in Wirklichkeit nur etwa fünfzehn Minuten waren. Als sie vor der Notaufnahme ankamen, sprang sie sofort auf.

      Darren wurde durch die großen Flügeltüren geschoben. „Er hatte noch einen weiteren Krampfanfall während der Fahrt“, berichtete Katie dem Kollegen, der sie in Empfang nahm. „Ich fürchte, er hat eine intrakranielle Blutung.“ Sie hatte ruhig und leise gesprochen, um Darrens Mutter nicht zu beunruhigen. Zu Katies Erleichterung nahm nun eine Krankenschwester die Mutter in den Arm und führte sie in einen Warteraum.

      „Wir machen eine Röntgenaufnahme, sobald wir den Blutdruck stabilisiert haben“, ordnete eine vertraute Stimme an. Überrascht blickte Katie auf und bemerkte, dass urplötzlich Nick neben den Sanitätern stand. Er trug die übliche grüne OP-Kleidung, die seine schlanke, muskulöse Figur noch betonte. Ihr Herz schlug schneller.

      Nick hörte sich unterdessen den Bericht der Sanitäter an und überprüfte die Vitalfunktionen des Patienten. Erst dann sah er Katie an und lächelte.

      „Schön, dich wiederzusehen“, sagte er lächelnd und ließ seinen Blick anerkennend über ihren Körper wandern.

      „Danke gleichfalls“, erwiderte sie. „Falls es dich nicht stört, würde ich gern bei dem Patienten bleiben.“

      „Kein Problem.“ Inzwischen waren sie im Schockraum angekommen und Nicks ganze Aufmerksamkeit galt dem verletzten Jungen.

      „Wir brauchen die Blutzuckerwerte, die Nierenwerte und die Elektrolyte“, erklärte er der Krankenschwester. „Rufen Sie bitte sofort in der Neurochirurgie an, und sorgen Sie dafür, dass einer der Kollegen so schnell wie möglich herkommt.“

      Still beobachtete Katie ihn bei der Arbeit. Nick war unglaublich effizient, ruhig und sorgfältig. Er schien ehrlich besorgt um den Jungen zu sein. Als der Neurochirurg kam, beriet er sich ausführlich mit ihm.

      „In ungefähr einer halben Stunde erwarte ich den Jungen im OP“, erklärte der Kollege. „Bitte schick mir vorher die Bilder aus dem CT.“

      „Natürlich.“ Nick überprüfte noch einmal Darrens Vitalfunktionen und erst als er sich sicher war, dass es seinem Patienten den Umständen entsprechend gut ging, wandte er sich an Katie.

      „Möchtest du mit zum CT kommen? Ich würde gern deine Meinung zu den Bildern hören.“

      Nachdem Darren in das Gerät geschoben worden war, setzten Katie und Nick sich zu dem Radiologen an den Bildschirm.

      „Du hattest recht“, stellte Nick einige Minuten später fest. „Es ist eine Schädelfraktur, bei der die Knochensplitter auf die Hirnhaut drücken. Ein riesiger Bluterguss lässt dabei den Hirndruck gefährlich ansteigen. Wenn wir nicht sofort reagieren, kann es zu einer Einblutung im Gehirn kommen.“

      „Bitte senden Sie die Aufnahme an den Rechner im Zentral-OP“, bat er den Radiologen. „Dr. Kelso wartet schon darauf.“

      Wenige Minuten später standen sie vor dem OP-Trakt. „Wirst du hier auf mich warten?“, fragte Nick Katie. „Ich werde bei der OP dabei sein, aber es wäre schön, wenn wir uns hinterher noch unterhalten könnten.“

      Die Türen schlossen sich hinter Nick und Darren, und Katie machte sich auf den Weg zu Ms Mayfield, die völlig aufgelöst im Warteraum saß.

      „Soll ich Ihnen etwas zu trinken holen? Einen Kaffee vielleicht?“, bot Katie an.

      Ms Mayfield schüttelte den Kopf. „Nein, vielen Dank.“ Sie schluchzte. „Ich habe vorhin meinen Mann angerufen. Er war auf einer Tagung, aber er ist sofort losgefahren.“ Sie sah Katie an. „Es geht Darren gar nicht gut, oder? Er war zu lange bewusstlos. Was geschieht jetzt mit ihm?“

      „Darren hat das Bewusstsein verloren, weil durch den Aufprall auf das Surfbrett sein Schädelknochen gebrochen ist. Dabei wurden Blutgefäße beschädigt, sodass ein Bluterguss zwischen der Schädeldecke und dem Gehirn entstanden ist, der jetzt Druck auf das Gehirn ausübt.“

      Ms Mayfield nickte verstehend. „Und durch diese Operation soll jetzt der Druck wieder gesenkt werden, richtig? Wie geschieht das?“

      „Der Neurochirurg entfernt die Knochensplitter und saugt gleichzeitig den Bluterguss ab. Dr. Kelso ist ein Spezialist auf seinem Gebiet. Sie müssen sich also keine Sorgen machen.“ Katie hatte so beruhigend und zuversichtlich gesprochen, wie sie nur konnte, denn die Frau tat ihr von Herzen leid. Es musste schrecklich für eine Mutter sein, solche Angst um ihr Kind zu haben.

      Sie blieb noch etwa eine halbe Stunde bei Ms Mayfield, bis endlich Mr Mayfield hereingestürmt kam. Wortlos nahm er seine Frau in die Arme und drückte sie minutenlang an sich.

      Diskret zog Katie sich zurück und erkundigte sich in der OP-Leitstelle, ob es etwas Neues gäbe.

      „Ich weiß noch nichts Genaues“, erklärte die verantwortliche Krankenschwester. „Aber Nick ist auf dem Weg hierher. Er hat gerade angeordnet, dass der Junge auf die Intensivstation verlegt wird.“

      Katie nickte. „Danke, Abby. Ich werde hier auf ihn warten, wenn es Sie nicht stört.“

      „Kein Problem.“ Die Schwester lächelte. „Wie gut, dass Sie so schnell vor Ort sein konnten. Nick sagte vorhin, dass Sie alles großartig gemacht und dem Patienten damit vermutlich das Leben gerettet haben.“

      Katie lächelte schwach. „Hoffentlich hat es gereicht. Eine furchtbare Sache! Ein Junge genießt seinen Ferientag am Meer, und im nächsten Augenblick muss er um sein Leben kämpfen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Natürlich bin ich durch meine Ausbildung auf solche Situationen vorbereitet, aber ich fürchte, gewöhnen werde ich mich niemals an diese Tragödien.“

      „Das kann keiner von uns“, stimmte Abby zu.

      „Es hilft, wenn man weiß, dass man das Beste für seinen Patienten getan hat“, mischte Nick sich ein, der inzwischen angekommen war. „Nur dann kann man nachts ruhig schlafen.“

      Katie drehte sich zu ihm um. „Schön, wenn dir das gelingt. Ich habe da so meine Schwierigkeiten.“

      „Das tut mir leid.“ Er legte seinen Arm um sie. „Vielleicht könnte ich dir dabei helfen.“ Seine Stimme klang rau. „Beim Einschlafen, meine ich …“ Er sah ihr provozierend in die Augen.

      Katie spürte, wie sie errötete. „Da kannst du lange warten“, murmelte sie.

      Nick lachte. „Nun ja, es war einen Versuch wert.“

      „An deinem Timing solltest du noch arbeiten.“ Katie runzelte die Stirn. „Wie geht es Darren? Ist die OP gut verlaufen?“

      Sofort wurde Nick wieder ernst. „Dr. Kelso hat wie immer hervorragend gearbeitet. Er konnte den Hirndruck entlasten und die Knochensplitter entfernen. Allerdings ist der Blutdruck noch immer viel zu hoch. Darren ist jetzt auf der Intensivstation, und wir müssen abwarten, ob er es schafft. Er ist jung und in einer sehr guten körperlichen Verfassung, sodass seine Chancen nicht schlecht stehen.“ Mit einem ermutigenden Lächeln sah er sie an.

      Interessiert sah Katie sich in der Notaufnahme um. „Du scheinst deine Abteilung gut im Griff zu haben. Es herrscht eine sehr freundliche, kollegiale Atmosphäre, und alle arbeiten super zusammen. Ich habe schon öfter gehört, dass dein Team sich sehr wohlfühlt.“

      „Freut mich, das zu hören.“ Nachdenklich sah er sie an. „Viele Leute – vor allem Pressemitarbeiter – scheinen zu glauben, dass ich mich nicht anstrenge, weil ich es eigentlich nicht nötig habe zu arbeiten. Das stimmt absolut nicht. Ich liebe meine Arbeit über alles und stelle sehr hohe Ansprüche an mich selber.“

      „Ich weiß. Davon konnte ich mich selbst überzeugen. Aber mit der negativen Publicity hast du recht. Ich habe auch schon unerfreuliche Artikel über dich gelesen.“

      Nick seufzte und lehnte sich mit verschränkten Armen an den Empfangstresen. „Das scheint eine Art Berufsrisiko zu sein. Wenn man zu einer Familie mit internationalen Geschäftsbeziehungen gehört, findet man sich unweigerlich von Zeit zu Zeit in der Presse wieder.“ Nick lächelte ironisch. „Mein Vater beschäftigt sogar einen Pressesprecher, damit nicht ständig irgendwelche Lügengeschichten über uns verbreitet werden.“

      „Wirklich? Wo war dieser Mann, als über deine Affäre mit Shannon Draycott berichtet wurde?“, erkundigte Katie sich scheinheilig. „Dabei bist du ziemlich schlecht weggekommen.“

      Nick verzog den Mund. „Oh, du weißt also über meine dunkle Vergangenheit Bescheid. Kein Wunder, dass du mir eine Abfuhr nach der anderen erteilst. Gehörst du etwa zu den Menschen, die alles glauben, was sie in der Zeitung lesen?“

      Katie zuckte die Achseln. „Nicht notwendigerweise. Allerdings bin ich überzeugt davon, dass in jeder Klatschgeschichte auch ein Körnchen Wahrheit steckt.“

      Er wollte diese Geschichte also nicht abstreiten. Sehr interessant! In der Zeitung war von einer geplatzten Verlobung die Rede gewesen. Wie konnte er ein solches Versprechen nur so auf die leichte Schulter nehmen?

      Nick sah sie mit einem schiefen Lächeln an. „Tja, dann sieht es wohl schlecht für mich aus. Gibt es irgendeine Möglichkeit, den negativen Eindruck, den du von mir bekommen hast, zu revidieren? Ganz ehrlich – ich bin nicht so schlimm wie mein Ruf. Und glaub mir, es geht Shannon gut. Sehr gut sogar.“

      Er hatte also immer noch Kontakt zu ihr. Katie spürte einen feinen Stich. „Wie schön für sie. Vielleicht freut sie sich, noch einmal davongekommen zu sein.“

      „Autsch!“ Nick griff sich an die Brust und gab vor zu taumeln. „Das hat gesessen. Ich wusste gar nicht, dass du so gemein sein kannst. Du hast deine Abwehrkräfte während des letzten Jahres anscheinend gut trainiert.“

      Sie nickte. „Allerdings.“

      „Hm.“ Nachdenklich sah er sie an. „Wie kann ich dich davon überzeugen, dass nicht alles stimmt, was man über mich sagt? Meinst du, es würde helfen, wenn wir mehr Zeit miteinander verbrächten? Du könntest dir dann selbst ein Bild von mir machen.“

      Sie lachte. „Du gibst wirklich nicht so leicht auf, was?“

      „Nein. Nicht, wenn es um jemanden wie dich geht.“ Er hielt sie mit seinem Blick gefangen. „Wie wäre es also, wenn wir endlich unsere geplante Weinprobe machen würden? Du könntest heute zu mir aufs Weingut kommen. Dieses Jahr haben wir einen außergewöhnlich guten Pinot Noir. Außerdem wolltest du dir doch einmal alles ansehen.“

      „Ich … ähm …“ Katie dachte angestrengt nach. Seitdem sie das Gut ihres Vaters gesehen hatte, war sie fasziniert vom Weinanbau. Nur zu gern würde sie den Betrieb der Bellinis besichtigen und ihn mit dem ihres Vaters vergleichen. Was konnte schon groß passieren? Das Ganze war schließlich keine romantische Verabredung, oder? Bestimmt würden noch andere Menschen dabei sein.

      Sie lächelte und hörte sich zu ihrem eigenen Erstaunen antworten: „Danke. Ich würde sehr gerne kommen.“

      „Wunderbar! Wie wäre es mit Mittwochnachmittag? Hast du da Zeit? Ich könnte dich nach der Frühschicht abholen.“

      „Gern“, murmelte sie. „Ich freue mich darauf.“

      Später jedoch, als ein Sanitäter sie zu ihrem Wagen zurückgebracht hatte, kamen Katie starke Zweifel. War die Verabredung mit Nick ein Fehler gewesen? Sie spürte deutlich, dass er nicht gut für sie war. Wieso um alles in der Welt schaffte sie es nicht, ihm aus dem Weg zu gehen?

5. KAPITEL

      „Katie, Dr. Bellini möchte Sie sprechen.“ Carla, die Kinderkrankenschwester, war in Katies Büro getreten. „Möchten Sie, dass Mike hier für Sie übernimmt?“

      „Ja, danke. Sagen Sie Nick, dass ich in fünf Minuten bei ihm bin.“ Katie vernähte routiniert die Platzwunde am Kopf des kleinen Jungen. „So, junger Mann. Fertig. Du bist wirklich sehr tapfer gewesen! Dafür hast du dir eine Belohnung verdient.“ Sie reichte ihm eine Kiste mit kleinen Spielzeugen, aus der er sich etwas aussuchen durfte.

      Stolz lächelte der etwa Sechsjährige sie an. „Danke!“

      „Gern geschehen.“

      Sie brachte den Jungen und seine Mutter zur Tür und machte sich dann auf den Weg in die Notaufnahme. Während sie den Gang entlangeilte, zupfte sie an ihrem engen Kleid und hielt gleich darauf verärgert inne. Warum zum Teufel machte sie die Aussicht, Nick zu treffen, so nervös?

      Obwohl sie sich dagegen wehrte, musste Katie sich eingestehen, dass sie noch immer weit davon entfernt war, ihm gegenüber Gleichgültigkeit zu empfinden.

      Energisch klopfte sie an seine Tür.

      „Danke, dass du gekommen bist, Katie“, begrüßte er sie und kam ihr entgegen. Mit anerkennendem Blick musterte er sie. „Ich wollte mich nach deinem Vater erkundigen. Seit unserem letzten Treffen habe ich mir Sorgen um ihn gemacht. Spricht er gut auf seine neue Medikation an?“

      Katie nickte. „Im Großen und Ganzen ja. Aber heute ging es ihm wieder schlechter.“

      Besorgt erinnerte sie sich an das Telefonat, das sie am Morgen mit Jack geführt hatte. Die ganze Zeit über hatte sie das Gefühl gehabt, er würde ihr etwas verheimlichen. Es tat ihr weh, dass er ihr offensichtlich nicht sagen wollte, wie schlecht es ihm ging.

      „Er schien wieder Atemprobleme zu haben, aber er hat behauptet, sein Keuchen sei nur eine Folge des feuchten Wetters.“ Sie runzelte die Stirn. „Ich weiß, dass er jede Nacht sein Sauerstoffgerät benutzt. Manchmal braucht er es auch tagsüber. Und es kommt mir so vor, als würde er immer schwächer. Natürlich streitet er das alles ab. Er will auf keinen Fall verletzlich und krank erscheinen, aber die Verschlechterung seines Zustands ist nicht zu übersehen.“

      „Das habe ich befürchtet.“ Mitfühlend sah Nick sie an. „Kommt ihr zwei denn einigermaßen gut miteinander aus? Es ist doch sicher schwierig für euch, oder? Als ich euch kürzlich hier in der Klinik zusammen erlebt habe, hatte ich den Eindruck, dass es zwischen euch noch einiges zu klären gibt.“

      Katie fragte sich, wie viel Nick von ihrer Unterhaltung mit Jack mitbekommen hatte. „Du hast recht. Ehrlich gesagt weiß ich nicht genau, was ich davon halten soll. Ich habe mir wirklich Mühe gegeben, ihm näherzukommen, und ich glaube auch, dass wir Fortschritte gemacht haben. In den letzten Wochen waren wir schon viel vertrauter miteinander.“ Trotz ihrer zuversichtlichen Worte war ihr Blick düster.

      „Es ist sicher nicht leicht, ihm zu vergeben.“ Nick lächelte sie aufmunternd an.

      Sie runzelte die Stirn. „Ich verstehe einfach nicht, was in meinem Vater vorgeht. Er tut so, als würde er mich mögen und als sei ich ihm wichtig. Doch nach all den Jahren, in denen wir überhaupt keinen Kontakt hatten, ist es schwierig, ihm die Rolle des fürsorglichen Vaters jetzt abzunehmen.“ Erst gestern hatte Jack ihr erklärt, wie stolz er darauf war, dass sie Ärztin geworden war.

      „Ich wollte es dir sagen, solange ich noch kann“, hatte er bemerkt. Gerührt hatte Katie ihn umarmt.

      „Ach bitte Dad, sag so etwas nicht! Wir sind uns doch gerade erst nähergekommen.“

      Jack hatte gelächelt und ihren Arm getätschelt. „Manche Dinge kann man nicht beeinflussen …“

      Nick sah sie nachdenklich an. „Ich bin mir sicher, dass du ihm sehr wichtig bist. Irgendetwas muss damals schiefgelaufen sein, sodass er sich nicht imstande sah, bei dir zu bleiben. Die riesige Entfernung hat die Sache natürlich auch nicht einfacher gemacht. Es ist einfach schwierig, für ein Kind in England da zu sein, wenn man selbst in Kalifornien lebt. Vielleicht dachte er, ein ständiges Abschiednehmen würde dich noch mehr belasten, als den Kontakt zu dir ganz abzubrechen.“

      „Aber warum ist er dann nicht in England geblieben“, protestierte Katie. „Sein Job war ihm anscheinend doch wichtiger als seine Familie.“

      Nick zögerte. „Darüber solltest du mit Jack selbst sprechen. Ich weiß nicht, warum er damals so gehandelt hat, aber ich bin mir sicher, dass er triftige Gründe für seine Entscheidung hatte.“

      „Ach wirklich? Und was sollten das für Gründe sein? Ich weiß nur, dass er meine Mutter und mich völlig im Stich gelassen hat.“ Niedergeschlagen sah sie ihn an. „Ich hätte so gern eine richtige Familie gehabt. Und Geschwister.“

      Nick schwieg einen Moment und setzte zu einer Erwiderung an. Doch dann schien er es sich anders überlegt zu haben. „Bestimmt wird letztendlich alles gut, Katie. Es war ein großer Schritt für dich, hierherzukommen. Gib dir und Jack noch etwas Zeit.“

      Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Meine Schicht ist in zwei Stunden zu Ende. Ich hole dich dann bei dir zu Hause ab, damit wir gemeinsam zum Weingut fahren können. Die Weinprobe wird dich bestimmt aufheitern.“

      Sie nickte. „Okay. Ich werde auf dich warten.“ Noch immer war Katie sich nicht sicher, ob der gemeinsame Ausflug auf das Weingut der Bellinis eine gute Idee war. Was war mit ihrem festen Vorsatz, Nick aus dem Weg zu gehen und sich keinesfalls mit ihm einzulassen? Schon die gemeinsame Arbeit in der Klinik hatte sie in den letzten Tagen an ihre Grenzen gebracht. Es gelang ihr einfach nicht, ihn aus ihren Gedanken zu verbannen.

      Im Laufe der Zeit hatte sie festgestellt, dass Nick viele unterschiedliche, positive Facetten besaß. Er war nicht nur sehr fürsorglich und ausgesprochen intelligent, sondern auch noch witzig und charmant. Nur zu gern würde sie ihn noch besser kennenlernen, doch sie hatte Angst dem nachzugeben. Und Angst vor den Konsequenzen. Denn eines wusste sie inzwischen: Falls sie sich auf ihn einließ, würde sie rettungslos verloren sein.

      Als sie einige Stunden später die von Pinien gesäumte Auffahrt hinauffuhren, tauchte die Nachmittagssonne das Weingut in goldenes Licht. Nick half ihr aus dem Beifahrersitz seiner silbernen Limousine, und gemeinsam gingen sie zum Haupthaus. Katie musste sich mittlerweile eingestehen, dass schon seine bloße Gegenwart ihr den Atem nahm. Die Vorfreude auf den gemeinsamen Abend verursachte ein angenehmes Kribbeln in ihrem Bauch. Nick trug ein lässiges nachtblaues Shirt und ausgewaschene Jeans und sah darin so umwerfend aus, dass Katies Herz einen kleinen Sprung machte.

      „Wie wär’s, wenn ich dir als Erstes das Gut zeige?“, schlug er vor. „Von dem kleinen Hügel dort im Garten kann man meilenweit über unser Land sehen.“ Er legte ihr wie selbstverständlich den Arm um die Taille. „Ich bin mir sicher, dass es dir gefallen wird. Die Sonne scheint, und die Reben sind voll mit reifen Trauben.“

      Katie nickte und versuchte, Nicks Arm zu ignorieren. Es verwirrte und lenkte sie ab.

      Nick führte sie durch das Haus – ein hübsches Gebäude im Stil eines französischen Châteaus mit kleinen Türmchen und Erkern, das weiß getüncht war. Katie war auf der Stelle verliebt in das Haus.

      Der Garten war sorgfältig angelegt mit vielen Bäumen und Sträuchern, die gerade in voller Blüte standen, sodass es ihr wie ein wahrer Farbenrausch vorkam. Eingebettet zwischen Olivenbäumen und üppigen Orchideen befand sich eine Holzterrasse, auf die Nick nun zusteuerte.

      „Von hier oben hat man einen wundervollen Blick über das ganze Gut.“

      Katie folgte ihm und ließ ihren Blick zu den Carmel Valley Mountains im Hintergrund wandern. „Mir war nicht klar, dass ihr so viel Land besitzt“, murmelte sie. „Gehören euch all die Weinberge dort?“

      „Ja, das ist unser gesamtes Land. Etwas weiter westlich beginnt das Gut deines Vaters. Wir haben großes Glück mit der Lage unserer Weinberge, denn durch die terrassenförmige Lage genießen unsere Reben überdurchschnittlich viel Sonnenschein. Die Trauben können so langsamer reifen und erhalten ein besonders intensives Aroma.“

      Katie versuchte, die Fülle von Eindrücken und Informationen in sich aufzunehmen. Etwas entfernt von ihnen konnte sie das üppig bewachsene Santa-Lucia-Gebirge erkennen. „Es ist einfach himmlisch hier“, murmelte sie. „Wie im Paradies.“

      Nick lächelte. „Genauso soll es sein. Wir hoffen auf einen sehr guten Jahrgang. Doch es können noch jede Menge Probleme auftreten, bevor die Weinlese beginnt. Es könnte zu viel regnen, oder die Pflanzen könnten vom Mehltau befallen werden.“

      „Du meinst, beim Weinanbau kann man sich nicht einfach zurücklehnen und darauf warten, dass die Natur schon für alles sorgen wird?“

      Er lachte. „Nein. Leider nicht. Man muss ständig alles überwachen und gegebenenfalls ungünstige Bedingungen ausgleichen.“ Wieder legte er seinen Arm um sie und streichelte so sanft über ihre Schulter, dass ein Schauer der Erregung durch Katies Körper lief. „In den letzten Jahrzehnten hat meine Familie durch harte Arbeit den Ruf gewonnen, erstklassige Weine zu produzieren. Wir haben unser Unternehmen dem Ehrgeiz und den Visionen meines Ur-Urgroßvaters zu verdanken.“

      Katie schwieg einen Augenblick. „Er hat bei der Wahl seines Landes anscheinend ein glückliches Händchen gehabt. Bestimmt war er sehr geschäftstüchtig – und ziemlich wohlhabend.“

      Nick schüttelte den Kopf. „Ganz im Gegenteil. Er stammte aus einer bitterarmen Einwandererfamilie. Doch Joseph, mein Ur-Urgroßvater, hatte den eisernen Willen, seiner Familie ein besseres Leben zu bieten. Er nahm jeden Job an, den er bekommen konnte, und arbeitete rund um die Uhr, um möglichst viel Geld zur Seite legen zu können. Nach über fünfzehn Jahren eisernen Sparens konnte er dann diesen Weinberg kaufen.“

      „Eine beeindruckende Leistung!“

      Er nickte. „Allerdings. Doch seine größte Leistung bestand in der Umstrukturierung des Weinguts. Als er es kaufte, wurde hier noch billiger Tafelwein gekeltert. Joseph allerdings hatte andere Vorstellungen. Sein Anspruch war immer die höchste Qualität. Trotz der Warnungen seiner Geschäftspartner und Nachbarn fing er an, nur extrem hochwertige Reben anzubauen, um Spitzenweine produzieren zu können. Durch harte Arbeit und ein großartiges Marketing gelang es ihm, sich als Qualitätswinzer zu positionieren.“

      Er runzelte die Stirn. „In der Vergangenheit lief alles recht lange sehr gut, doch als während der siebziger und achtziger Jahre der Weinkonsum zurückging, kam unser Unternehmen in Schwierigkeiten. Mein Vater war gezwungen, ein Drittel unseres Besitzes zu verkaufen, um die Firma zu retten. Das ist der Teil, der heute deinem Vater gehört.“

      „Und jetzt will er ihn zurück“, bemerkte Katie trocken. „Deshalb nervt ihr meinen Vater ständig mit diesem ganzen Papierkram.“ Sie sah Nick provozierend an. „Ich finde, mein Vater sollte seinen Anwalt zu Rate ziehen, bevor er irgendetwas entscheidet.“ Ihre Warnung war ziemlich deutlich, und Nick verstand die Botschaft durchaus. Er sollte merken, dass sie nicht gewillt war, tatenlos dabei zuzusehen, wie Jack unter Druck gesetzt wurde.

      „Im Grunde ist mein Vater im Moment überhaupt nicht in der Lage, sich mit solchen Dingen zu beschäftigen. Da stimmst du mir doch sicher zu, oder?“ Ihre Stimme klang streitlustig.

      Nick sah sie erstaunt an. „Ich wollte dir nur die Geschichte unseres Weinguts erzählen“, erklärte er ruhig. „Es liegt mir völlig fern, einen Streit mit dir anzufangen.“

      Katie versuchte, sich wieder zu beruhigen. Sie war schließlich zu Gast bei den Bellinis, und dies war weder der geeignete Zeitpunkt noch der passende Ort für eine Auseinandersetzung.“

      „Ich mache mir halt Sorgen um meinen Vater“, murmelte sie entschuldigend.

      „Ich weiß. Und das respektiere ich auch.“ Aufmerksam sah er sie an. „Doch wenn dir wirklich etwas an ihm liegt, dann solltest du ihn überreden, an uns zu verkaufen. Die Verwaltung des Gutes ist schon seit einiger Zeit nur noch eine Belastung für ihn. Mit dem Erlös könnte er sich noch einige schöne, sorglose Jahre machen.“

      Katie erstarrte. „Falls du glaubst, dass du mich für eure Pläne einspannen kannst, hast du dich gründlich geirrt.“ Ihre Augen funkelten vor Wut. „Auch wenn ich ihn erst seit wenigen Wochen kenne, ist er immer noch mein Vater. Ich würde niemals versuchen, ihn zu manipulieren. Im Gegenteil. Da ich weiß, wie sehr er an seinem Weingut hängt, liegt mir nichts ferner, als ihm zu einem Verkauf zu raten. Ginge es um deine Familie, würdest du ganz genauso handeln.“

      Er nickte. „Ich mache dir keinen Vorwurf. Es ist ganz natürlich, dass du Jacks Interessen wahren willst. Bestimmt ist er klug genug, ein gutes Geschäft zu erkennen, wenn es sich ihm bietet. Unser Angebot ist sehr großzügig, und du würdest ihm einen Gefallen tun, wenn du ihm klarmachtest, dass er auf dem freien Markt keinen besseren Preis für das Land erzielen würde.“

      „Ich bin nicht deiner Meinung. Ich fände es hingegen nur anständig, wenn ihr aufhören würdet, meinen Vater zu bedrängen.“ Stirnrunzelnd sah sie ihn an. Sie wollte ihn fragen, was denn eigentlich seine Mutter von der ganzen Sache hielt. Dabei fiel ihr auf, dass er sie bisher mit keinem Wort erwähnt hatte. „Sag mal, Nick. Was ist eigentlich mit deiner Mutter? Du hast noch nie von ihr gesprochen.“

      „Nein, das habe ich nicht.“ Ein Schatten huschte über Nicks Gesicht. „Sie ist vor einigen Jahren gestorben. Es war eine tückische Virusinfektion, die letztendlich ihr Herz angegriffen hat.“ Er sah Katie an. „Sie war eine wundervolle Frau. Ich habe sie sehr geliebt.“

      „Tut mir leid.“ Katie presste die Lippen zusammen. „Es muss schlimm für euch gewesen sein – für deinen Vater, deinen Bruder und dich.“

      „Ja, das stimmt. Aber zum Glück konnten wir alle bis zum Schluss bei ihr sein. Das hat uns zusammengeschweißt und vieles einfacher gemacht.“

      Er wandte sich um und ging von der Terrasse wieder hinunter in den Garten. „Wollen wir uns jetzt den Weinkeller ansehen? Ich habe dir schließlich eine Besichtigungstour versprochen.“

      Während sie den etwa zweihundert Meter langen Weg vom Haupthaus zu den Nebengebäuden entlangspazierten, erklärte Nick, wo die Trauben gekeltert wurden und wo sich die Büros und das Labor des Unternehmens befanden.

      Vor einer schweren Holztür blieb Nick schließlich stehen. „Hier ist der Eingang zum Weinkeller. Die Wände des Gewölbes sind über vierzig Zentimeter dick, sodass es immer angenehm kühl dort unten ist.“

      Der Raum für die Weinverkostungen befand sich in einem leuchtend gelben Nebengebäude, das geschmackvoll mit Pflanzenkübeln und Blumenampeln geschmückt war. Es sah aus wie ein idyllisches, altmodisches Landhaus.

      „Wie hübsch!“, rief Katie begeistert und ließ ihren Blick schweifen. „Dein Vater kann sich sehr glücklich schätzen, in so einer malerischen Umgebung leben zu dürfen.“

      „Das tut er auch. Ich selbst liebe das Anwesen ebenfalls. Ich habe eine wunderbare Kindheit hier verbracht.“ Mit einem versonnenen Lächeln sah er sich um. „Vielleicht sollten wir unsere Weinprobe hier draußen machen.“ Er wies auf einen Tisch und zwei zierliche Stühle, die unter einer großen Pinie standen.

      „Setz dich doch schon, während ich die Gläser und den Wein hole.“

      Kurz darauf war er zurück, schwer beladen mit einem großen Tablett voller Flaschen. „Wir beginnen mit einem Pinot Noir. Dieser Wein ist unser ganzer Stolz. Er wird aus den tiefblauen Trauben in etwas kühleren Lagen gekeltert.“

      Er reichte ihr ein Glas mit dem dunkelroten Wein. Katie trank einen kleinen Schluck und genoss das volle, sanfte Bukett mit Anklängen von Gewürzen und schwarzer Johannisbeere. „Jetzt verstehe ich, weshalb dies euer bester Wein ist. Ich bin zwar keine Weinkennerin, aber dieser Wein ist definitiv das Köstlichste, was ich je getrunken habe.“

      „Joseph Bellini wäre stolz über dein Urteil gewesen. Genau das wollte er erreichen: Seine Kunden sollten den Wein lieben. Auch heute noch versuchen wir, Josephs hohen Ansprüchen zu genügen. Neben diesem edlen Tropfen produzieren wir auch noch einen Cabernet Sauvignon. Er wird in französischen Eichenfässern gelagert, damit er in Ruhe reifen kann. Das Eichenholz sorgt dafür, dass die bitteren Tannine abgemildert werden.“

      Katie hörte ihm interessiert zu und trank dann noch einen Schluck. „Gehört mein Vater eigentlich zur Konkurrenz?“

      Nick schüttelte den Kopf. „Nein. Jack konzentriert sich auf Weißweine. Sein Chardonnay ist großartig.“ Er griff nach einer Flasche. „Hier ist eine Kostprobe seines letzten Jahrgangs, der wieder einmal ausgezeichnet war.“ Er reichte ihr ein gefülltes Weißweinglas. „Bestimmt magst du diesen Wein. Er schmeckt sehr fruchtig und frisch: nach Birne, Apfel und Melone.“

      Genüsslich nippte Katie an ihrem Glas und versuchte, nicht länger daran zu denken, dass Nicks Familie ihrem Vater das Weingut abschwatzen wollte. Wieso fühlte sie sich nur so zu diesem Mann hingezogen, der keinen Hehl aus seinen Absichten machte? Sie sollte ihn eigentlich als ihren Gegner betrachten anstatt einträchtig mit ihm in der Sonne zu sitzen und Wein zu trinken. Musste sie sich als Verräterin fühlen?

      Unsinn. Aber es war wichtig, dass sie ihn im Auge behielt und darauf achtete, dass die Interessen ihres Vaters gewahrt wurden. Vielleicht wäre es wirklich eine gute Idee, einen Termin mit dem Anwalt ihres Vaters zu vereinbaren.

      „Mmh“, seufzte sie. „Der Wein ist köstlich!“ Ihr Blick wanderte zu den Flaschen auf dem Tablett. „Wenn ich in dieser Geschwindigkeit weitertrinke, werde ich in spätestens einer halben Stunde beschwipst sein.“

      Nick grinste. „Darauf freue ich mich jetzt schon. Aber wenn du möchtest, könnte ich einige Cracker und etwas Käse aus meinem Geheimvorrat holen, damit du etwas im Magen hast, das den Alkohol mindert. Andererseits …“ Er sah ihr tief in die Augen. „Vielleicht könnte ich dich nach dem vierten oder fünften Glas Wein davon überzeugen, dass ich genau der Mann bin, nach dem du dich immer gesehnt hast.“ Er sah Katie so treuherzig an, dass sie lauthals lachen musste.

      „Vergiss es. Ich möchte nicht, dass du dir falsche Hoffnungen machst.“

      Sie probierten noch einige andere Weine, und Katie war sehr erleichtert, als Nick endlich die versprochenen Snacks aus dem Haus holte, denn sie hatte das Mittagessen ausfallen lassen. Wie immer hatte er untertrieben, denn statt der angekündigten Cracker mit Käse brachte er eine üppige Auswahl verschiedenster Köstlichkeiten wie Pizzabrötchen, Bruschetta, Mozzarella, Prosciutto, Trauben und Nüsse.

      „Es war ein wundervoller Nachmittag“, bedankte Katie sich. „Ich war vorher noch nie auf einer Weinprobe, und alles ist so perfekt hier: das Gut, der Garten, die Aussicht auf die Weinberge. Einfach herrlich!“

      „Schön, dass es dir gefallen hat.“ Nick lächelte erfreut. „Vielleicht sollten wir uns die Abfüllanlage noch ansehen. Bevor dir all der Wein zu Kopf steigt.“

      „Gern.“

      Gemeinsam schlenderten sie zu dem großen Backsteingebäude, in dem der Wein abgefüllt wurde. Auf dem Weg erklärte Nick ihr die einzelnen Produktionsstufen.

      „Ich hatte ja keine Ahnung, dass es derart aufwendig ist, eine Flasche Wein zu produzieren“, gab sie zu, als sie schließlich mit Nick vor den riesigen Geräten stand. „Es muss ein sehr befriedigendes Gefühl sein, am Ende dieses komplexen Prozesses das erste Glas Wein eines neuen Jahrgangs zu probieren und festzustellen, dass er gelungen ist.“

      „Genauso ist es. Der Weinanbau liegt uns Bellinis im Blut. Er gehört zu uns wie dieses Tal mit seinen sanften Hügeln. Hier ist mein Zuhause, und ich kann mir nicht vorstellen, jemals irgendwo anders zu leben.“ Er lächelte sie verschmitzt an. „Mein Bruder liebt es, herumzureisen. Deshalb hat er das Marketing übernommen. Doch für mich wäre das nichts. Ich bin sehr zufrieden mit meinem Leben hier.“

      „Das kann ich mir vorstellen.“ Verträumt blickte Katie durchs Fenster auf die atemberaubend schöne Landschaft. „Bestimmt bist du sehr stolz auf deine Vorfahren. Es ist beeindruckend, wie sie dieses blühende Unternehmen aus dem Nichts aufgebaut haben.“

      Seine dunklen Augen glitzerten, als er sich zu ihr drehte. „Änderst du etwa gerade deine schlechte Meinung über mich?“ Wie selbstverständlich schlang er die Arme um ihre Taille und zog Katie an sich. „Besteht also Hoffnung für mich? Werde ich dich eines Tages davon überzeugt haben, dass ich wie geschaffen für dich bin?“

      Katie lachte leise. „Nun, die Hoffnung stirbt ja bekanntlich zuletzt. Doch an deiner Stelle würde ich mich nicht zu sehr darauf verlassen.“

      „Wie gut, dass du nicht an meiner Stelle bist“, murmelte Nick mit belegter Stimme. „Denn ich habe sehr konkrete Vorstellungen in dieser Angelegenheit. Und ich bin nicht bereit, diese Pläne vorschnell aufzugeben.“

      Er senkte seinen Kopf, und urplötzlich wurde Katie klar, was er vorhatte. Er wollte sie küssen! Und obwohl sie tief in ihrem Inneren wusste, dass sie es verhindern sollte, wehrte sie sich nicht. Als seine Lippen ihren Mund schließlich berührten und er sie zärtlich küsste, wusste sie, dass sie sich etwas vorgemacht hatte. Sie wollte ihn nicht zurückweisen.

      Im Gegenteil. Sie wollte bei ihm sein. So nah wie möglich. Wollte sich an ihn lehnen und seine Kraft und Sicherheit spüren. Instinktiv schien Nick zu erahnen, was sie dachte, denn er zog sie so nah an sich, dass ihr Busen fest gegen seinen Brustkorb gepresst wurde und sie seinen Herzschlag spüren konnte.

      Wieder küsste er sie – zärtlich zunächst, doch dann immer leidenschaftlicher. Mit seinen Händen erkundete er ihren Körper und schien intuitiv zu wissen, an welchen Stellen sein Streicheln am wirkungsvollsten war. Katie stöhnte.

      Sie befand sich in einem unwirklichen Zustand des Verlangens, der durch die Hitze der Nachmittagssonne noch verstärkt wurde. Die Zeit schien stillzustehen. Es gab nur noch seine Lippen, die Wellen der Erregung durch ihren Körper schickten.

      Es war ein magischer Augenblick. Aufregender und perfekter als alles, was sie bisher erlebt hatte. Wie schaffte dieser Mann es bloß, solche Gefühle in ihr hervorzurufen? Egal was es war – sie wollte mehr davon. Viel mehr.

      Doch als er begann, sanft, aber bestimmt die Träger ihres Tops über ihre Schultern zu streifen und mit seinen Lippen ihr Dekolleté zu liebkosen, schrillten in Katies Kopf auf einmal die Alarmglocken.

      Der letzte Rest ihres gesunden Menschenverstandes meldete sich vehement zu Wort. Wieso hatte sie es so weit kommen lassen? Was hatte sie sich nur dabei gedacht?

      War Nick nicht einer dieser Männer, die sich auf keine feste Beziehung einlassen konnten? War er nicht ein Mitglied der Familie, die gerade versuchte, ihren Vater zu übervorteilen?

      Und sie selbst hatte nichts Besseres zu tun, als all ihre guten Vorsätze und ihren Verstand über Bord zu werfen und sich ihm bei der erstbesten Gelegenheit in die Arme zu werfen? Sie war eine Idiotin! Eine unglaubliche Idiotin!

      „Ist alles in Ordnung?“ Nick war einige Zentimeter von ihr abgerückt und sah sie fragend an. Katie versuchte, etwas Passendes zu antworten, doch sie konnte nur stumm den Kopf schütteln.

      „Habe ich etwas falsch gemacht?“ Seine Stimme klang sanft und besorgt.

      „Nein … ich … ja …“ Entschlossen löste sie sich aus seinen Armen und war verwirrt über das Gefühl von Verlust, das sich daraufhin bei ihr einstellte. Wie viel lieber würde sie jetzt mit den Händen über seinen Oberkörper streichen und …

      Sie war wirklich ein hoffnungsloser Fall! Eine Frau, die sich von ihren Hormonen leiten ließ und ihren Verstand ganz offensichtlich zu Hause gelassen hatte.

      „Ich schätze, ich bin dafür noch nicht bereit“, erklärte sie verlegen. „Ich hätte es nicht so weit kommen lassen dürfen.“

      „Bist du dir da ganz sicher?“ Zärtlich streichelte er ihr Gesicht. „Das Leben könnte so wundervoll sein, wenn du dich nur entscheiden würdest, es zu wagen.“

      Wie gern hätte sie sich wieder an ihn geschmiegt.

      Nein! Sie würde dieser Versuchung widerstehen! „Ja, ich bin mir sicher. Vollkommen sicher.“ Noch während sie sprach überlegte sie, wen sie eigentlich gerade überzeugen wollte: Nick oder eher sich selbst. Entschlossen trat sie einen Schritt zurück.

      „Ich habe keine Ahnung, wie du das anstellst, diese Wirkung auf mich zu haben“, presste sie hervor. „Du hast mich total durcheinandergebracht. Ich muss erst einmal in Ruhe nachdenken.“

      „Ist gut.“ Er seufzte. „Aber ich glaube, du solltest deine Zurückhaltung und deine Bedenken aufgeben. Das Leben ist nun einmal nicht leicht. Es gibt immer viel zu viele Unsicherheiten. Aber wenn man ständig darüber nachdenkt, was alles schiefgehen könnte, verpasst man vielleicht die Chance auf ein wenig Glück. Ich weiß, dass du furchtbar verletzt wurdest. Aber manchmal muss man die Vergangenheit ruhen lassen und der Zukunft eine Chance geben. Das geht allerdings nur, wenn man sich entschließt, anderen wieder zu vertrauen.“

      Erwartungsvoll sah er sie an, doch Katie war nicht in der Lage, ihm zu antworten.

      „Nun gut“, seufzte er. „Dann werde ich dich jetzt zurück zu deinem Wagen bringen.“ Mit einem schiefen Lächeln sah er sie an.

      „Dort bist du dann in Sicherheit.“

6. KAPITEL

      Katie legte den Bericht des Oberarztes zurück in die Krankenakte und versuchte, sich wieder auf ihre Arbeit zu konzentrieren. „Es gibt gute Nachrichten“, teilte sie Carla, der diensthabenden Schwester, mit. „Darren, der Junge mit dem Surfunfall, durfte heute die Intensivstation verlassen. Es geht ihm den Umständen entsprechend gut.“

      „Wie schön! Ich hatte mir wirklich Sorgen um ihn gemacht. Der arme Kerl.“ Carla lächelte mitfühlend.

      Katie runzelte die Stirn, als ihre Nackenmuskulatur ihr wieder zu schaffen machte. Seit einigen Tagen war sie völlig verspannt. Das Telefonat mit Steve, dem Krankenpfleger ihres Vaters, hatte auch nicht gerade dazu beigetragen, sie zu entspannen. Als sie morgens vor ihrer Schicht angerufen hatte, um sich nach Jack zu erkundigen, war ihr Vater zu schwach gewesen, um mit ihr zu sprechen. Stattdessen hatte Steve ihr geradeheraus erklärt, dass es seinem Patienten von Tag zu Tag schlechter ginge und er sich große Sorgen machte.

      Sie zwang sich, an etwas anderes zu denken. „Habe ich heute Nachmittag noch Patienten, Carla? Auf meiner Liste steht niemand mehr, und das Wartezimmer ist auch leer.“

      Carla warf einen Blick auf den Computerbildschirm. „Nein. Aber Dr. Bellini hat eine Nachricht hinterlassen. Er fragt, ob Sie bei dem Gespräch über die weitere Therapieplanung mit Darren Mayfield und seiner Mutter dabei sein wollen. Der Termin dafür ist um vier Uhr. Sie haben also noch eine Viertelstunde Zeit, hinüberzugehen.“

      „Gut. Danke, Carla. Dann sollte ich mich wohl besser beeilen.“

      Schnell machte Katie sich auf den Weg in die Unfallchirurgie. Sie hatte keine Ahnung, wie sie sich Nick gegenüber verhalten sollte. Seine heißen Küsse hatten sich für immer in ihre Erinnerung gebrannt, und schon der Gedanke an ihn reichte, um erneut ein warmes Prickeln in ihr auszulösen.

      Doch auch seine Worte beschäftigten sie noch immer. Manchmal muss man die Vergangenheit ruhen lassen, um der Zukunft eine Chance zu geben. Doch das geht nur, wenn man sich entschließt, anderen wieder zu vertrauen.

      Konnte sie es wagen? Würde sie es schaffen, alles hinter sich zu lassen und noch einmal neu anzufangen? Mit Nick?

      „Katie, wie schön, dass du es geschafft hast!“ Nicks Stimme klang liebevoll und war voller Wärme. Er nahm sie kurz in den Arm und führte sie dann in sein Büro. „Ich dachte, du würdest vielleicht gern dabei sein, wenn ich mit Darren und seiner Mutter spreche.“

      Er rief die Krankenakte auf seinem Computer auf, und beide vertieften sich in die Befunde, bevor sie gemeinsam in Darrens Krankenzimmer gingen.

      „Darren, wie geht es dir?“, begrüßte Nick seinen Patienten.

      „Viel besser. Aber dieser Kopfverband nervt mich ziemlich.“

      Glücklich lächelte Darrens Mutter Katie und Nick an. „Ich bin Ihnen ja so dankbar dafür, dass er wieder ganz gesund wird. Der andere Arzt hat gesagt, Darren könne vielleicht schon in einer Woche nach Hause.“

      „Ja, das stimmt. Aber die Therapie ist noch lange nicht abgeschlossen. Nach einer so schweren Kopfverletzung braucht der Körper Zeit und Unterstützung, um ganz wiederhergestellt zu werden.“ Wie immer vermittelte Nick seinem Patienten Optimismus und Sicherheit.

      „Es ist wichtig, dass Sie für Darren einen guten Physiotherapeuten und vielleicht auch einen Ergotherapeuten suchen, der zu Ihnen nach Hause kommt. Und natürlich muss er regelmäßig neurologisch untersucht werden. Doch wenn alles gut läuft, wird er schon in wenigen Monaten wieder ganz der Alte sein.“ Aufmunternd lächelte Katie Mutter und Sohn an.

      „Und wann kann ich wieder surfen gehen?“

      Nick und Katie lachten, während Darrens Mutter ihr Entsetzen kaum verbergen konnte.

      „Damit solltest du vielleicht noch eine Weile warten“, riet Nick und verabschiedete sich.

      Als sie wieder in dem Gang standen, lud Nick Katie ein, noch ein wenig bei ihm zu bleiben und einen Kaffee zu trinken. „Ich muss meine Notizen in den Rechner eingeben, solange ich sie noch frisch in Erinnerung habe. Aber danach würde ich gern noch mit dir reden.“

      „Ist gut.“

      Während Nick an seinem Computer saß, nippte Katie an ihrem Kaffee und dachte über die Ereignisse des Tages nach. In der Klinik war alles zu ihrer Zufriedenheit verlaufen, doch trotzdem hatte sie ein ungutes Gefühl. Der Gesundheitszustand ihres Vaters bereitete ihr immer größere Sorgen.

      Leise seufzte sie auf und streckte sich dann, als wollte sie ihre düsteren Gedanken abschütteln. Ein kleiner Ausflug an den Strand oder ein Bummel durch die hübsche Altstadt würden ihr jetzt guttun. Doch wie es aussah, würden derartige Unternehmungen vorerst ein Wunschtraum bleiben. Sie musste zu ihrem Vater fahren und nach ihm sehen. Vielleicht gab es ja irgendetwas, das sie für ihn tun konnte.

      „Ist alles in Ordnung?“ Besorgt sah Nick sie an.

      Schnell versuchte Katie, sich zu sammeln. Sie hatte nicht bemerkt, dass er sie beobachtete. „Ja, es geht mir gut. Danke.“

      „Du machst so einen nachdenklichen Eindruck. Bitte sag es mir, wenn ich dir helfen kann.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe nur gerade über meinen Vater nachgedacht. Ich glaube, ich sollte zu ihm nach Hause fahren und mich um ihn kümmern. Als ich heute Morgen angerufen habe, hat mir der Krankenpfleger gesagt, dass es ihm nicht gut geht. Mein Dad war so schlecht zurecht, dass er noch nicht einmal mit mir sprechen konnte.“

      Erschrocken sah Nick sie an. „Oje! Manchmal passiert das, wenn die Sauerstoffsättigung zu niedrig ist.“

      „Ich weiß. Deshalb habe ich auch Steve gebeten, nach dem Arzt zu schicken. Vielleicht kann man seine Medikation noch besser einstellen. Leider habe ich bis jetzt keine Rückmeldung bekommen. Wahrscheinlich mache ich mir unnötig Sorgen und es geht ihm schon wieder besser.“

      „Ja, bestimmt ist es so.“ Mitfühlend sah Nick sie an. „Möchtest du, dass ich dich begleite, wenn du zu ihm fährst? Es ist immer sehr belastend, wenn jemand aus der eigenen Familie krank ist.“

      „Du hast recht.“ Sie hätte wissen müssen, dass Nick sie verstehen würde. Schließlich hatte er eine ähnliche Situation mit seiner Mutter erlebt. Sein Angebot, sie zu begleiten, zeigte einmal mehr, was für ein fürsorglicher und verständnisvoller Mann er war.

      „Danke“, murmelte Katie. „Es wäre wirklich nett, wenn du mitkommst.“

      „Dann fahren wir los, sobald ich hier fertig bin!“ Er schien froh zu sein, dass er etwas tun konnte. „Gib mir noch fünf Minuten.“

      Eine Welle der Erleichterung überkam sie. Katie hatte ganz intuitiv entschieden, Nicks Angebot anzunehmen. Denn sie spürte, dass sie mit ihm an der Seite jede Herausforderung meistern konnte.

      Kurz darauf verließen sie die Klinik und gingen zu dem für Nick reservierten Parkplatz.

      Er griff nach ihrer Hand, und sofort fühlte Katie sich sicher und geborgen – als wäre alles gut und richtig. „Ich bin für dich da, Katie“, sagte er zärtlich. „Wann immer du mich brauchst.“

      Ihr Herz klopfte vor Freude. Wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass er immer nur nett und fürsorglich ihr gegenüber gewesen war. Er hatte sie mit Güte und Respekt, mit Freundlichkeit und Aufmerksamkeit behandelt. Auch jetzt war er an ihrer Seite, fest entschlossen, ihr durch diese vermutlich schwere Zeit zu helfen. Was wollte sie mehr?

      Während sie ihm dabei zusah, wie er das Auto aufschloss, wurde ihr plötzlich klar, dass sie sich in ihn verliebt hatte. Warum traute sie sich nicht, sich auf ihn einzulassen? War es nicht allmählich an der Zeit, ihre Bedenken zur Seite zu schieben und endlich ein neues Leben zu beginnen?

      Nick kam auf sie zu, ein liebevolles Lächeln auf den Lippen. „Geht es dir gut? Irgendwie siehst du anders aus als sonst.“

      „Es ist alles in Ordnung. Ich freue mich sehr, dass du hier bei mir bist. Irgendwie kommt es mir so vor, als könnte ich mit jeder Situation fertig werden, solange wir nur zusammen sind.“

      Erleichtert sah er sie an. „Ich habe so lange darauf gewartet, dass du so etwas sagen würdest, Katie. Du kannst mir vertrauen. Ich verspreche, dass ich dich niemals im Stich lassen werde.“

      Er nahm sie in den Arm und küsste sie. Obwohl sein Kuss sanft und zärtlich war, schien jede einzelne Faser ihres Körpers darauf zu reagieren. Sie wünschte sich nichts mehr als bei ihm zu sein, ganz und gar, und diesen Augenblick des perfekten Glücks für immer in ihrem Gedächtnis zu behalten.

      Hier, in seinen Armen, war der Ort, an den sie gehörte und an dem sie für immer bleiben wollte.

      Mit einem bedauernden Seufzen löste Nick sich schließlich von ihr. „Wenn wir noch länger hier stehen bleiben, kann ich für nichts mehr garantieren“, murmelte er mit heiserer Stimme. „Ich kann mir bessere Orte vorstellen, um dir zu zeigen, wie viel du mir bedeutest.“

      Katie spürte noch immer seine Berührungen auf ihrer Haut und sah in sehnsuchtsvoll an. Nick erwiderte ihren Blick – sekundenlang. Die Zeit schien stillzustehen.

      „Bin ich zu weit gegangen?“, fragte er schließlich. „Ich hoffe nicht. Doch ich kann an nichts anderes mehr denken als an dich und daran, wie es wäre, mit dir zusammen zu sein.“

      Katie antwortete nicht. Zu sehr waren ihre Gedanken und Gefühle noch in Aufruhr. Er hatte sie geküsst … sie bedeutete ihm etwas … sehr viel sogar, wenn sie seinen Worten Glauben schenken konnte. Plötzlich erschien ihr alles ganz wundervoll und leicht. War es wirklich Liebe?

      Nick holte tief Luft und öffnete ihr die Wagentür. Noch immer benommen ließ Katie sich auf den Sitz sinken.

      Nachdem er den Motor gestartet hatte, sah er sie an. „Ich bin etwas durcheinander“, erklärte er. „Vielleicht wäre es am besten, wenn wir uns ein wenig über etwas Alltägliches unterhalten würden.“

      Katie blinzelte und versuchte, sich zu konzentrieren.

      „Du hast dir also kürzlich das Weingut deines Vaters angesehen?“, erkundigte sich Nick, während er langsam vom Parkplatz auf die Straße bog. „Hat sein Gutsverwalter dir alles gezeigt?“

      Katie nickte. „Ja. Toby scheint ein sehr netter und kompetenter Mann zu sein. Er hat all meine naiven Fragen beantwortet. Du weißt ja, dass ich mich mittlerweile sehr für den gesamten Prozess des Weinanbaus interessiere, und so hat er eine Menge zu tun gehabt, um mir alles zu erklären.“

      Nick runzelte die Stirn. „Du weißt, dass du mich jederzeit alles fragen kannst, was du wissen möchtest, oder? Ich würde dir mit dem größten Vergnügen ganz genau erklären, was ein Winzer so alles macht. Wenn du möchtest, können wir uns morgen oder übermorgen in einem der Restaurants mit Meerblick zum Abendessen treffen. Oder wir machen einen Strandspaziergang. Ganz wie du möchtest.“

      Sie lächelte. „Ich werde darüber nachdenken. Danke für das Angebot.“

      Nick entspannte sich und ein Ausdruck von Erleichterung huschte über sein Gesicht. „Wow! Ich glaube, ich habe tatsächlich einmal Glück! Falls ich gerade träume, weck mich bitte.“

      Lachend legte sie ihre Hand auf seinen Arm. „Ich hoffe, du träumst nicht. Denn sonst würden wir vermutlich gleich gegen einen Baum fahren.“

      Sie hatten den Besitz ihres Vaters, ein abgelegenes Gut einige Meilen von der Küstenstraße entfernt, erreicht.

      Das Haus war ein solides, zweistöckiges Backsteingebäude, umgeben von einem gepflegten Park mit herrlichen alten Bäumen und üppigen Sträuchern und Blumen.

      „Anscheinend hat mein Vater Besuch“, bemerkte Katie, als Nick den Wagen geparkt hatte. „Weißt du, wem der Geländewagen dort gehört?“

      „Es ist der Wagen von Dr. Weissman, dem Hausarzt.“

      „Ah ja.“ Katie überlegte einen Augenblick. „Ich glaube, ich kenne ihn. Hoffentlich geht es meinem Vater nicht noch schlechter als heute Morgen.“

      Schnell stiegen sie aus und machten sich auf den Weg zur Eingangstür. Plötzlich schob sich eine dunkle Wolke vor die strahlende Sonne und eine düstere Vorahnung überkam Katie. Schnell drückte sie auf die Klingel.

      Libby, die Haushälterin, öffnete die Tür. „Oh Katie, da sind Sie ja!“ Die alte, sonst so souveräne Dame wirkte aufgelöst. „Ich wollte Sie gerade anrufen.“ Sie zog Katie in die Eingangshalle. „Der Doktor und Steve sind bei Ihrem Vater. Jack geht es gar nicht gut. Schon den ganzen Tag nicht. Der Doktor sagt, es ist sein Herz.“

      „Ich muss sofort zu ihm!“ Besorgnis klang aus Katies Worten. Das ungute Gefühl, das sie seit ihrer Ankunft verspürt hatte, verstärkte sich von Sekunde zu Sekunde.

      „Ich kann mir vorstellen, wie Sie sich fühlen“, antwortete Libby traurig. „Aber der Doktor sagte, wir sollen hier warten und noch nicht hineingehen. Er kommt heraus, sobald es etwas Neues gibt.“

      „Aber ich bin doch seine Tochter!“, widersprach Katie. „Ich will wissen, was los ist!“

      Die Haushälterin war mit der Situation sichtlich überfordert und rang nervös ihre Hände.

      „Es ist gut, Libby“, beruhigte Katie sie. „Wir haben schon vor einiger Zeit unser Verhältnis geklärt. Ich bin mir sicher, dass er mich gern in seiner Nähe haben möchte.“

      Libby schien jedoch noch immer unentschlossen. „Ich hätte Sie schon viel früher benachrichtigen sollen. Aber ich musste erst den Rettungswagen anrufen und versuchen, die anderen zu erreichen. Das hat alles so viel Zeit gekostet. Ein schrecklicher Tag! Und der Rettungswagen ist immer noch nicht da.“

      Verwirrt sah Katie sie an. Welche anderen? Was meinte Libby damit? Hatte sie versucht, Jacks Freunde zu informieren?

      Nick hatte seinen Arm um sie gelegt, als wollte er sie stützen.

      Dankbar sah sie ihn an. „Danke, dass du mitgekommen bist. Anscheinend ist sein Zustand noch viel ernster, als ich es angenommen hatte. Dr. Weissman hätte sicher keinen Rettungswagen geordert, wenn es nicht unbedingt nötig wäre.“

      „Ja, es hört sich an, als wäre er sehr besorgt“, gab Nick zu. „Bestimmt wird er gleich mit uns sprechen.“

      „Ich möchte zu meinem Vater!“, erklärte Katie erneut und machte sich trotz Libbys entsetzem Blick auf den Weg zur Treppe.

      Nick folgte ihr, doch noch bevor sie im ersten Stock das Zimmer ihres Vaters erreicht hatten, öffnete sich die Tür und Steve, der Krankenpfleger, kam heraus.

      „Katie!“, begrüßte er sie. „Ich denke, Sie sollten jetzt nicht dort hineingehen. Wollen wir uns setzen und kurz miteinander reden?“ Er warf Nick einen bedeutungsvollen Blick zu, den Katie nicht verstand. Bei ihrer ersten Begegnung mit Nick, damals in dem Restaurant, hatten ihr Vater und Nick sich ebenfalls so mysteriös angesehen.

      Widerwillig folgte sie Nick und Steve nach unten ins Wohnzimmer.

      „Bitte setzen Sie sich, Katie“, bat Steve. „Sie natürlich auch, Nick.“

      Ohne Steve aus den Augen zu lassen, setzte Katie sich auf das bequeme Sofa. Sie war verwirrter denn je. Irgendetwas stimmte hier nicht, und sie hatte nicht die Spur einer Ahnung, was es sein könnte.

      „Katie“, begann Steve vorsichtig. „Es tut mir sehr leid, es Ihnen sagen zu müssen, aber … Ihr Vater ist vor wenigen Minuten verstorben. Sein Herz hat einfach aufgehört zu schlagen.“

      „Nein!“ Katies Verstand weigerte sich, die Nachricht zu akzeptieren. „Das kann nicht sein! Ich habe doch heute Morgen noch mit ihm gesprochen! Wie konnte das passieren?“ Auch, wenn sie als Ärztin häufig mit dem Tod in Kontakt kam, milderte das nicht ihren tiefen Schmerz. Der unerwartete Verlust ihres Vaters war schier unfassbar für sie.

      Tröstend nahm Nick sie in den Arm und drückte sie an sich. „Es tut mir so leid, Katie. Es ist ein Schock – für uns beide.“

      Auch Steve schien ziemlich mitgenommen zu sein. „Dr. Weissman hat getan, was er konnte. Aber am Ende blieb uns nichts anderes übrig, als es zu akzeptieren.“

      Noch immer fassungslos sah Katie ihn an. „Ich verstehe nicht! Als ich herkam, dachte ich, er hätte nur eine kleine Krise. Er schien doch immer so stark zu sein und so entschlossen, nicht aufzugeben.“

      „Genau so war es ja auch, Katie.“ Nick streichelte ihre Wange. „Es hat ihm einen unglaublichen Auftrieb gegeben, dass du zu ihm gekommen bist. Während der letzten Wochen hat er bei jeder Gelegenheit von dir gesprochen und davon geschwärmt, wie toll und erfolgreich du bist.“

      „Wirklich?“ Tränen rannen ihr die Wangen hinunter. „Es ist einfach nicht fair! Ich habe ihn gerade erst kennengelernt, und nun verlässt er mich schon wieder.“

      Nick drückte sie fest an sich, damit Katie ihrem Kummer darüber, was sie alles versäumte, freien Lauf lassen konnte. Er streichelte ihr mitfühlend den Rücken und tröstete sie damit, dass er in diesem schweren Augenblick bei ihr war – stark und zuverlässig.

      Libby stellte leise ein Tablett mit Teetassen auf den Tisch. „Der Doktor ist in der Küche und füllt die Papiere aus. Er ist sehr traurig, denn er hat einen guten Freund verloren.“

      Katie sah Libby an und bemerkte deren zitternde Lippen. „Sie sollten sich einen Moment zu uns setzen und auch einen Tee trinken“, schlug sie leise vor. „Für Sie ist es ja mindestens genauso schlimm wie für uns. Schließlich haben Sie viele Jahre mit meinem Vater unter einem Dach gelebt.“

      Libby wischte sich mit einem Taschentuch die Tränen aus dem Gesicht. „Ja, das stimmt. Aber ich sollte jetzt …“ Unschlüssig sah sie sich um. „Ich weiß gar nicht, was ich jetzt tun soll.“

      „Bleiben Sie einfach ein Weilchen bei uns.“ Als Katie aufstehen und Tee einschenken wollte, hielt Nick sie auf.

      „Nein, lass mich das machen. Versuch, dich ein wenig zu entspannen.“ Er verteilte die gefüllten Teetassen.

      „Ich sollte kurz mit Dr. Weissman sprechen“, murmelte Steve. „Und auch der Rettungswagen muss abbestellt werden.“

      Der Pfleger ging zur Tür und trat in die Eingangshalle. Überrascht bemerkte Katie, dass aus dem hinteren Teil des Hauses Stimmen erklangen. Waren die Sanitäter doch schon da?

      „Wir wollen nur kurz mit Libby reden“, erklärte ein Mann. „Es muss einiges organisiert werden.“

      „Könnte das nicht noch etwas warten?“, fragte Steve ruhig. „Jacks Tod hat Libby ziemlich mitgenommen. Wie wäre es, wenn Sie stattdessen in der Küche mit dem Arzt sprechen würden?“

      „Später.“ Die Stimme kam näher, und neugierig sah Katie den jungen Mann an, der – gefolgt von einer schlanken jungen Frau Anfang zwanzig – das Wohnzimmer betrat. Beide sahen aus, als könnten sie ihre Tränen kaum zurückhalten.

      Katie stand auf und versuchte, sich so zu benehmen, wie Jack es von ihr erwartet hätte. Bestimmt hätte er gewollt, dass sie auch in dieser schwierigen Situation Gäste höflich begrüßte.

      „Hallo“, begrüßte sie die beiden. „Wir kennen uns noch nicht, oder? Ich bin Katie.“ Sie sah den jungen Mann, der offensichtlich etwas jünger war als die Frau, aufmerksam an. Er hatte dunkles Haar und haselnussbraune Augen, unter denen tiefe Schatten zu erkennen waren.

      „Ich bin Tom Logan“, stellte er sich vor, „und dies ist meine Schwester Natascha.“ Fürsorglich legte er den Arm um die Schultern der jungen Frau. „Sie lernen uns an einem furchtbaren Tag kennen. Wir haben gerade erfahren, dass unser Vater gestorben ist. Kannten Sie ihn? Waren Sie mit ihm befreundet?“

      Wie vom Donner gerührt starrte Katie ihn an. Jack war sein Vater? Das musste ein Missverständnis sein! Sie rang nach Luft und versuchte, diese Neuigkeit zu verarbeiten. „Ich wusste nicht …“, begann sie schließlich, brach dann jedoch ab. Es gab keinen Zweifel. Er hatte gesagt, sein Name sei Logan.

      „Ist mit Ihnen alles in Ordnung?“, erkundigte Tom sich besorgt, und auch seine Schwester sah Katie mitfühlend an.

      Sie hatte hier nichts zu suchen! Mit einem Schlag wurde Katie klar, dass sie ein unerwünschter Eindringling war. Dies hier waren Jacks Kinder. Sie hatten ein Recht darauf, in Ruhe um ihren Vater zu trauern. Sie musste fort. Jetzt gleich!

      „Ich …“ Sie schluckte. „Ich muss gehen. Ich brauche frische Luft.“ Dies war weder der Ort noch der Zeitpunkt, um zu erklären, wer sie war. Ganz offensichtlich hatten Tom und Natascha keine Ahnung von ihrer Existenz.

      Sie drehte sich um. Fort. Nur fort von all diesen Menschen! Plötzlich fühlte Katie sich, als stünde ihre ganze Welt Kopf. Sie brauchte Zeit zum Nachdenken.

      „Katie ist etwas durcheinander“, hörte sie Nick sagen. „Es war alles etwas viel für sie. Entschuldigt uns bitte. Ich werde sie nach Hause fahren.“

      Katie war bereits nach draußen gestürmt und stand auf der kiesbestreuten Auffahrt, wo ihr auffiel, dass sie gar kein Auto dabei hatte. Nun ja, sie war vermutlich sowieso nicht in der Lage zu fahren.

      Wie lange würde es dauern, wenn sie zu Fuß nach Hause ging? Oder sollte sie sich besser ein Taxi bestellen? Nur eines war wichtig: so schnell wie möglich von hier fortzukommen.

      „Katie! Bitte warte!“ Nick lief ihr hinterher.

      „Warum sollte ich?“, schrie sie ihn an. „Ich habe dir nichts mehr zu sagen. Gar nichts!“ Ohne innezuhalten, lief sie weiter. Er hatte es die ganze Zeit über gewusst!

      „Aber wir müssen darüber reden!“, versuchte Nick sie aufzuhalten. „Du stehst unter Schock – unter einem zweifachen Schock. Du solltest jetzt nicht allein sein.“

      „Ja, ich bin schockiert. Und wer könnte wohl schuld daran sein?“ Ihre Stimme war kalt vor Wut. „Hast du wirklich geglaubt, du könntest es für immer vor mir geheim halten? Aus welchem Grund hast du es mir verschwiegen?“ Sie presste ihre Lippen zusammen. „Nein, du brauchst nicht zu antworten. Du hast mit ihm unter einer Decke gesteckt; hast zugelassen, dass ich mir einbildete, ich sei das einzige Kind, das er liebt und das ihm wichtig ist. Und die ganze Zeit …“ Sie brachte es nicht fertig, die Worte auszusprechen. Ihr Zorn ließ ihr Herz wild schlagen und verursachte einen unangenehmen Schwindel in ihrem Kopf.

      „Es war nicht so, wie du es dir jetzt ausmalst. Bitte glaub mir doch!“

      „Ich soll dir glauben?“ Katie lachte bitter auf. „Wieso sollte ich so etwas Dummes tun?“ Mit zornig funkelnden Augen sah sie ihn an. „Warum sollte ich dir noch zuhören? Ich war naiv genug zu glauben, dass du eine gewisse Integrität besitzen würdest. Dass du anders bist als die anderen Männer. Dass ich dir vertrauen kann. Nun ja, ich habe mich wieder einmal geirrt.“ Noch immer stapfte sie energisch in Richtung des schmiedeeisernen Tors.

      „Katie! Das ist doch völlig verrückt. Bleib stehen und sprich mit mir! Lass mich alles erklären.“

      „Es gibt nichts mehr zu erklären, verstehst du? Du hast die ganze Zeit gewusst, dass mein Vater noch eine andere Familie hat. Eine Familie, die er vor mir geheim halten wollte. Und vor meiner Mutter. Was glaubst du, wie alt Natascha ist? Vielleicht vierundzwanzig? Das bedeutet, dass sie geboren wurde, während er noch mit meiner Mutter verheiratet war. Was meinst du, wie sich diese Erkenntnis für mich anfühlt? Kannst du dir das vorstellen? Trotzdem hätte ich lieber von ihrer Existenz gewusst. Findest du nicht auch, dass ich ein Recht darauf gehabt hätte?“

      „Natürlich hattest du das! Ganz bestimmt hätte er dir früher oder später alles gesagt. Er wollte nur einen geeigneten Augenblick abwarten. Ihr hattet euch gerade angefreundet, wart euch nähergekommen. Jack wollte es nicht riskieren, das zu zerstören.“

      Besorgt sah er sie an. „Katie, du hast gerade erst erfahren, dass er gestorben ist. Es ist verständlich, dass du aufgebracht und durcheinander bist. Bitte gib dir etwas Zeit, seinen Tod zu verarbeiten und um ihn zu trauern, bevor du über seine Motive in dieser Sache nachgrübelst. In ein, zwei Tagen wirst du bestimmt ganz anders darüber denken.“

      „Meinst du? Ich finde, ich habe bereits einen recht guten Überblick über die Situation. Vermutlich werde ich meinem Vater sein Versagen sogar vergeben. An diesem Punkt war ich ja schon, als ich herkam. Ich weiß, was für eine Art von Mann er ist.“ Sie schluckte. „War.“

      Abrupt blieb Katie stehen und wandte sich Nick zu. „Du bist mein Problem. Du bist derjenige, der ohne Not bei diesem Spiel mitgespielt hat. Mein Vater und du, ihr habt euch gegen mich verbündet und mich im Unklaren gelassen – über meinen Bruder und meine Schwester. Dabei sind sie meine Familie!“

      Fassungslos über ihre eigene Dummheit schüttelte sie den Kopf. „Du wusstest, wie einsam und allein ich mich all die Jahre gefühlt habe, nachdem er uns verlassen hatte“, schluchzte sie mit Tränen in den Augen. „Ich habe dir erzählt, wie sehr es mich verletzt hat, von ihm im Stich gelassen worden zu sein, ohne den Grund dafür zu kennen. Du hättest es mir sagen müssen. Ich hatte ein Recht darauf zu erfahren, dass er noch eine andere Familie hatte. Eine Familie, die ihm wichtiger war und für die er da sein wollte. Hätte ich all das gewusst, dann hätte ich mich nicht so verzweifelt an die Hoffnung geklammert, dass wir eines Tages eine normale Beziehung haben würden.“

      Sie sah ihm in die Augen. „Stattdessen hast du mich ins offene Messer rennen lassen. Hast zugelassen, dass ich im ungünstigsten Moment seine Kinder kennenlerne. Du hättest all das verhindern können, doch du hast es nicht getan.“

      „Katie, ich konnte es dir nicht sagen! Jack hat verlangt, dass ich ihm mein Wort gebe. Er wollte unbedingt selbst mit dir sprechen – bei einer passenden Gelegenheit.“

      „Nun, dann hättest du ihm dein Wort eben nicht geben dürfen“, entgegnete sie mit bebender Stimme. „Jetzt ist alles vorbei. Meine Träume sind geplatzt. Wieder einmal. Ich glaubte, ich würde dich kennen, und ich hatte mich gerade entschieden, dir zu vertrauen. Wie unglaublich dumm von mir.“ Zitternd holte sie tief Luft. „Du solltest jetzt zurück ins Haus gehen, Nick. Ich möchte allein sein.“

7. KAPITEL

      „Falls ich Ihnen irgendwie helfen kann, diese schwierige Zeit zu überstehen, dann dürfen Sie mich gern anrufen, Dr. Logan. Jederzeit.“ Der Anwalt überreichte Katie eine edle Visitenkarte. „Bestimmt ist das alles nicht leicht für Sie.“

      „Danke.“ Ohne einen Blick darauf zu werfen, steckte Katie die Karte in ihre Tasche. Sie war noch immer benommen von den Ereignissen der letzten Wochen. Erst der Tod ihres Vaters, dann die Testamentseröffnung – sie musste erst einmal zur Ruhe kommen und überlegen, wie es jetzt weitergehen sollte.

      Nick hatte sie hintergangen. Der einzige Mann, dem sie zum ersten Mal wieder vertraut hatte, war eine Enttäuschung gewesen und hatte sie im Stich gelassen. Er hatte behauptet, sie sei etwas ganz Besonderes für ihn, doch das waren nichts als leere Worte gewesen.

      Sein Verrat hatte sie zutiefst erschüttert und dafür gesorgt, dass sie sich so einsam und verlassen wie noch nie zuvor fühlte. Wie sollte sie jemals darüber hinwegkommen?

      Selbst jetzt ließ er sie nicht in Ruhe. Er saß am anderen Ende des Raumes und ließ sie nicht aus den Augen. Schlimm genug, dass er überhaupt hier war. Entschlossen drehte Katie sich um. Sie würde ihm konsequent aus dem Weg gehen. Obwohl er alles über Natascha und Tom gewusst hatte, war es ihm nicht in den Sinn gekommen, sie einzuweihen. Wie hatte er es nur zulassen können, dass sie die Wahrheit auf diese Art und Weise erfahren musste? Falls er wirklich etwas für sie empfunden hätte, wäre Offenheit doch wohl eine Selbstverständlichkeit gewesen, oder etwa nicht?

      „Bestimmt war es seltsam für Sie herauszufinden, dass Sie hier in Kalifornien eine Familie haben“, bemerkte der Anwalt.

      „Allerdings“, stimmte Katie bitter zu. Sie hatte inzwischen zwei Wochen Zeit gehabt, um über das Zusammentreffen im Haus ihres Vaters nachzudenken. Heute sah sie ihre Halbgeschwister zum ersten Mal nach dem Begräbnis ihres Vaters wieder, und offensichtlich fühlten die beiden sich genauso unbehaglich wie sie selbst.

      „Für mich ist die Situation in der Tat sehr belastend. Es fällt mir schwer, alles zu begreifen. Nie im Leben hätte ich damit gerechnet, dass mein Vater alles – sein Weingut, sein Haus, sein Vermögen – unter uns dreien aufteilen würde.“ Sie runzelte die Stirn. „Genau genommen weiß ich gar nicht, womit ich gerechnet habe. Schließlich hat er sich über zwanzig Jahre ganz aus meinem Leben herausgehalten.“

      „Die Regelungen in seinem Letzen Willen sind sehr präzise.“ Der Anwalt klopfte auf das Dokument. „Nach dem Tod seiner zweiten Frau hat er festgelegt, dass sein Besitz unter den drei Kindern aufgeteilt werden soll. Er hat diese Regelung schon vor Jahren getroffen – nicht erst, nachdem Sie nach Kalifornien gekommen sind. Nur den Fonds für seine Haushälterin und den Verwalter hat er kürzlich erst hinzugefügt.“

      „Und die Verfügung, dass seine Sammlung kostbarer Erstausgaben an Nick Bellini gehen soll, nicht wahr?“ Das war vermutlich der Grund dafür, dass Nick hier war.

      Der Anwalt nickte. „Jack wusste, dass Dr. Bellini sich dafür interessiert. Er wollte ihm danken, dass er sich all die Jahre so rührend um ihn gekümmert hat. Vor allem während der letzten Monate, als es Jack immer schlechter ging.“

      „Anscheinend kannten Sie meinen Vater ziemlich gut.“

      „Das stimmt. Wir hatten oft geschäftlich miteinander zu tun, und im Laufe der Zeit hat sich eine Freundschaft entwickelt. Ich hatte großen Respekt vor Ihrem Vater.“

      Katie verzog den Mund. Wie schade, dass sie diese positive Meinung nicht teilen konnte. Die Tatsache, dass Jack Katie ihre Geschwister verschwiegen hatte, würde für immer ein schlechtes Licht auf ihn werfen. Er hätte ihr und ihrer Mutter – und auch seiner anderen Familie – viel Leid erspart, wenn er ehrlich gewesen wäre.

      Am liebsten hätte Katie ihren Tränen freien Lauf gelassen. Wie kam es, dass gerade sie immer so schlecht behandelt wurde? Nachdem ihr Vater ihre Familie verlassen hatte, war sie viele Jahre lang davon überzeugt gewesen, nicht liebenswert zu sein. Diese alten Gefühle waren nun wieder hochgekommen und hatten sich sogar noch verstärkt.

      Gab es irgendwo einen Menschen, dem sie trauen konnte? Ihr Exfreund hatte sie betrogen, ihr eigener Vater hatte sie bereitwillig verlassen, weil er lieber mit seiner anderen Familie zusammen sein wollte und nun hatte auch Nick sie mit seiner Unaufrichtigkeit bitter enttäuscht.

      „Wie geht es dir?“ Nick stellte sich neben sie, und der Anwalt zog sich diskret zurück, um mit Katies Halbgeschwistern zu sprechen. „Wenn ich etwas für dich tun kann …“

      „Du könntest verschwinden“, entgegnete sie kühl.

      „Es ist sehr schade, dass du immer noch wütend auf mich bist.“ Er betrachtete sie besorgt und bemerkte den harten Zug um ihren Mund herum sowie die Schatten unter ihren Augen. Obwohl sie in ihrem schmalen grauen Kostüm wie immer perfekt aussah, und ihre schlanken Beine vorteilhaft zur Geltung kamen, wirkte sie müde. „Ich hatte gehofft, dass du noch einmal über alles nachdenken würdest und zu dem Ergebnis kämest, dass ich nach bestem Wissen und Gewissen gehandelt habe.“

      „Da muss ich dich leider enttäuschen. Ich kann es dir nie verzeihen, dass du es mir nicht gesagt hast. Du hast mich getäuscht, hast mein Vertrauen missbraucht … mein Vertrauen in dich. Gerade hatte ich angefangen zu glauben, dass ich mich auf dich verlassen könnte. Doch ganz offensichtlich bist du genau wie die anderen Männer in meinem Leben.“

      Ihre Worte trafen ihn, das konnte Katie deutlich erkennen. Doch Nick hatte sich schnell wieder gefangen. „Du bist also noch nicht so weit. Ich hatte gehofft, dir wäre inzwischen klar geworden, dass ich keine andere Wahl hatte. Ich konnte mein Versprechen deinem Vater gegenüber nicht brechen.“

      Unbeeindruckt zuckte sie die Achseln. „Schon gut. Du musstest halt eine Entscheidung treffen und hast dich gegen mich entschieden. Das war dein gutes Recht. Aber erwarte jetzt bitte nicht, dass ich Verständnis dafür habe. Wäre ich dir nicht völlig gleichgültig gewesen, dann hättest du mich gewarnt. Stattdessen hast du mich in dem Glauben gelassen, mein Vater würde mich im Grunde lieben und hätte damals lediglich einen schrecklichen Fehler gemacht.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Dabei war ich der Fehler. Komisch, oder? Die Kinder, die ihm wirklich etwas bedeutet haben, stehen dort drüben.“ Sie rang um Fassung. „Und du hast mit ihm unter einer Decke gesteckt.“ Verzweifelt versuchte sie, nicht zu weinen. „Mein Auftauchen hier hat euch ganz schön in Aufregung versetzt, stimmt’s?“

      Nicks Lippen waren schmal geworden. „Du weißt ganz genau, dass ich für all das nicht verantwortlich bin, Katie. Du schiebst mir gerade die Fehler und Sünden deines Vaters zu. Meinst du nicht, dass das ein bisschen zu weit geht?“

      „Nein, im Gegenteil.“ Wütend blickte sie ihn an. „Du hättest es mir sagen müssen! Und wenn du es schon nicht konntest, dann hättest du zumindest meinen Vater dazu bringen müssen, es mir zu sagen. Doch du hast nichts getan. Gar nichts. Bis es zu spät war.“

      Sie wandte ihm den Rücken zu und ging zur Tür. „Ich muss kurz mit Libby sprechen. Du brauchst nicht auf mich zu warten.“

      „Ich mache mir Sorgen um dich, Katie“, erwiderte Nick ruhig.

      Katie drehte sich noch einmal um und schaute ihn verbittert an. „Das fällt dir leider zu spät ein. Ich brauche deine Hilfe nicht. Und erst recht nicht dein Mitleid.“ Schnell ging sie auf Libby zu, die gerade hereingekommen war. Fort, nur schnell fort von ihm.

      In Wahrheit war Katie sich keineswegs über ihre Gefühle im Klaren. Seit Tagen zermarterte sie sich ihr Hirn mit der Frage, an welcher Stelle alles schiefgelaufen war. Er hatte sich in ihr Herz geschlichen und sie hatte eine Ahnung davon bekommen, wie wundervoll ihr Leben sein könnte – mit Nick an ihrer Seite. Die Zuneigung, die sie für ihn entwickelt hatte, lauerte noch immer in ihrem Unterbewusstsein und ließ ihr Herz heftig klopfen, wann immer sie ihn traf. Gleichzeitig hasste sie sich dafür, dass sie es so weit hatte kommen lassen. Wie hatte sie nur so dumm sein können, auf ihn hereinzufallen?

      Kurz darauf kam Natascha zu ihnen. „Hi! Ich esse nur schnell noch etwas und dann hole ich Sarah von oben.“ Genüsslich biss sie in einen Käsecracker.

      „Wer ist Sarah?“, fragte Katie verwirrt.

      „Oh, das weißt du ja noch gar nicht.“ Natascha lächelte glücklich. „Sie ist meine kleine Tochter, und sie macht gerade oben ihren Mittagsschlaf.“ Natascha griff nach einem Sandwich. „Nachmittags schläft sie zum Glück immer ein paar Stunden, in denen ich etwas zu Atem kommen kann.“

      „Ich hatte wirklich keine Ahnung!“, rief Katie. „Du siehst noch so jung aus. Ich dachte, dass du, genau wie Tom, noch Single bist.“

      Natascha grinste. „Die Kleine ist jetzt achtzehn Monate alt. Ich war vier Jahre lang verheiratet, doch vor einigen Monaten haben Greg und ich uns getrennt. Tja, und nun bin ich mit Sarah allein.“ Sie schluckte. „Aber das ist schon okay. Sarah ist ein liebes Kind. In letzter Zeit ist sie sogar noch ruhiger geworden. Meistens sitzt sie zufrieden auf dem Boden und spielt mit ihren Sachen. Früher war sie ein richtiger Wirbelwind.“

      Nachdenklich runzelte Natascha die Stirn. „Wenn ich so darüber nachdenke, ist es schon auffällig, wie sehr sie sich verändert hat. Vielleicht sollte ich sie mal von einem Kinderarzt untersuchen lassen. Andererseits will ich nicht wie eine von diesen überbesorgten Müttern erscheinen. Vermutlich leidet Sarah nur ein wenig unter der Trennung.“ Sie steckte sich einen weiteren Cracker in den Mund, wischte die Krümel von ihrer Bluse und verabschiedete sich. „Ich muss jetzt wirklich nach ihr sehen. Bis später!“

      Eine leichte Wehmut beschlich Katie, während sie ihrer Halbschwester nachsah. Es gab noch so vieles, von dem sie nichts wusste. Ob es ihr jemals gelingen würde, die fehlenden vierundzwanzig Jahre aufzuholen?

      „Wir sollten uns morgen oder übermorgen treffen“, erklärte Tom, der zu ihnen getreten war und sich gerade eine Tasse Kaffee einschenkte. „Es gibt eine Menge zu besprechen und zu entscheiden. Für heute reicht es mir allerdings. Ich bin ziemlich erschöpft von all den Informationen, die der Anwalt uns geliefert hat.“

      Er sah sich im Raum um. „Am liebsten wäre es mir, wenn wir uns woanders treffen könnten. Ich habe das Gefühl, dass ich in diesem Haus keinen klaren Gedanken fassen kann. Alles hier erinnert mich an Dad.“ Er trank einen Schluck. „Nick war so nett, uns einen der Konferenzräume in seinem Hotel anzubieten. Dort hätten wir unsere Ruhe, und für Anthony, den Anwalt, wäre es auch günstig. Wie wäre es mit Mittwoch? Da arbeitest du doch nur halbtags, Katie, oder?“

      „Ähm … Ja.“ Katie ließ Nick nicht aus den Augen. Nicks Hotel war so ziemlich der letzte Ort auf der Welt, an dem sie sich wohlfühlen würde. Ganz bestimmt war ihm das klar.

      Sein Blick traf den ihren, und in diesem Augenblick wusste sie, dass er diesen Plan ausgeheckt hatte. Sie lassen Zufriedenheit und eine gewisse Selbstgefälligkeit in seinen Augen. Egal, wie vehement sie sich von ihm fernhalten wollte – er sorgte immer wieder dafür, dass sie sich über den Weg laufen mussten.

      „Natascha wäre einverstanden“, fügte Tom hinzu. „Falls du also nichts dagegen hast, Katie, könnten wir den Termin festmachen.“

      Jede Art von Protest schien zwecklos. Wenn Zeitpunkt und Ort für alle anderen akzeptabel waren, konnte sie schlecht ablehnen, oder? Mit zusammengebissenen Zähnen nickte Katie. „Mittwochnachmittag passt mir gut.“

      Nick lächelte.

      „Ich will Saft!“ Eine fordernde Kinderstimme, die keinen Widerspruch duldete, unterbrach sie. Neugierig drehte Katie sich um und sah Natascha mit einem kleinen Mädchen auf dem Arm die Treppe herunterkommen.

      „Ich will jetzt sofort Saft, Mummy!“ Energisch wies die Kleine auf den Tisch, wo ein paar Flaschen standen. Ihr blasses Gesichtchen wurde von kastanienbraunen Locken umrahmt, die widerspenstig in alle Richtungen abstanden.

      „Endlich einmal eine junge Dame, die ganz genau sagt, was sie will!“, lachte Nick. „Soll ich ihr ein Glas Saft holen?“

      „Das wäre wundervoll. Danke, Nick.“ Natascha reichte ihm Sarahs Trinkbecher. „Du hast recht, sie hat einen ziemlich ausgeprägten Willen. Und sie ist sehr anspruchsvoll. Mit dem Zweitbesten gibt sie sich selten zufrieden.“

      „Das hört sich doch nach einem vernünftigen Lebenskonzept an“, grinste Nick und reichte dem kleinen Mädchen die gefüllte Tasse.

      „Da-te“, sagte Sarah und strahlte ihn an, bevor sie die Tasse in einem Zug leerte. Sie schien großen Durst zu haben.

      „Da-te?“, fragte Nick und blickte Natascha fragend an.

      „Ich bringe ihr gerade bei, Bitte und Danke zu sagen“, erklärte die junge Mutter.

      „Ach so.“ Nick schmunzelte und sah Sarah aufmerksam an. „Schon fertig, Kleines? Dein Mittagsschlaf hat dich anscheinend ziemlich durstig gemacht.“

      „Mehr!“, verlangte Sarah und streckte ihm die Tasse entgegen. Als er sie nahm, zog Sarah ihn zu sich heran und gab ihm einen schmatzenden Kuss auf die Wange.

      „Oh, das war aber schön“, meinte Nick erfreut und löste sich vorsichtig aus ihrem Griff. „Es ist immer schön, wenn man gemocht wird.“

      Die Szene sorgte dafür, dass Katie einen Kloß in ihrem Hals bekam. Nick schien nicht das geringste Problem mit dem unbefangenen Verhalten des Kindes zu haben. Sie konnte ihn sich gut als verständnisvollen Vater vorstellen. Er hatte offenbar ein natürliches Talent für den Umgang mit Kindern.

      Obwohl sie diesen Gedanken entschlossen beiseiteschob, war sie innerlich aufgewühlt. Seit Jahren malte sie sich aus, wie es wäre, endlich eine eigene Familie zu haben. Wehmütig sah sie Nick an. Wie schade, dass all ihre Hoffnungen und Träume wieder einmal zerplatzt waren. Warum passierte so etwas nur immer ihr? Wieso war es ihr nicht vergönnt, glücklich zu sein?

      Nick bemerkte ihren Blick und lächelte sie freundlich an. Schnell drehte Katie sich weg.

      „Hast du in England auch Nichten und Neffen?“, erkundigte Tom sich. „Du hast uns bisher kaum etwas über dein Leben erzählt.“

      „Nein, leider nicht.“ Sie lächelte verlegen. „Ich bin ein Einzelkind. Zumindest war ich das, bis ich euch getroffen habe. Ich hätte sehr gern früher von eurer Existenz erfahren. Die Vorstellung, eine Familie zu haben – auch wenn sie weit weg ist –, hätte mir gut gefallen. Schade, dass ich nicht früher nach Kalifornien gekommen bin. Es kommt mir so vor, als hätte ich viele wichtige Ereignisse verpasst.“ Trübsinnig erinnerte Katie sich daran, wie sie sich immer ein Haus voller Geschwister gewünscht hatte.

      „Vielleicht hast du dich deshalb für Kinderheilkunde entschieden“, bemerkte Nick. Konnte er womöglich doch ihre Gedanken lesen? „So hattest du ständig mit Kindern und Jugendlichen zu tun und konntest diese Lücke ein wenig füllen.“

      Katie musste zugeben, dass er sehr einfühlsam war. Wesentlich einfühlsamer als jeder andere Mann, den sie bisher getroffen hatte. „Ja, möglicherweise hast du recht“, stimmte sie ihm zu. „Dieser Gedanke ist mir noch nie gekommen“

      „Bestimmt ist es ein sehr erfüllender Beruf, Kinderärztin zu sein“, vermutete Natascha. Sie setzte Sarah auf dem Boden ab, damit die Kleine zu der Spielzeugbox trotten konnte, die Libby für sie geholt hatte.

      „Gute Kinderärzte sind so wichtig! Erst kürzlich hatte Sarah einen schlimmen Virus. Ich habe mir große Sorgen gemacht, aber der Kinderarzt war total nett und hat all meine Fragen beantwortet.“

      „Was machst du eigentlich beruflich?“, fragte Katie ihre Halbschwester.

      Natascha räusperte sich. „Ich habe nicht so einen verantwortungsvollen Job wie du. Meine Aufgabe besteht nur darin, in einem Büro Briefe zu tippen und Dokumente zu kopieren. Halbtags natürlich nur, denn ich kann Sarah ja nicht den ganzen Tag allein lassen. Während ich arbeite, passt Libby auf sie auf. Ohne sie hätte ich ein echtes Problem, denn mein Job wird nicht besonders gut bezahlt, sodass ich mir ein Au-pair-Mädchen oder eine Tagesmutter nicht leisten könnte.“

      Sie lächelte gequält. „Durch die Erbschaft wird es jetzt hoffentlich etwas einfacher. Auch wenn Dad uns anscheinend in erster Linie Wertpapiere und sein Weingut hinterlassen hat und kaum Bargeld.“ Sie unterbrach sich und schüttelte den Kopf. „Das hört sich furchtbar an, oder? Wir haben gerade erst unseren Vater verloren, und ich rede über Geld.“

      „Ist schon in Ordnung. Wir wissen ja, wie du es meinst“, beruhigte Tom sie. „Ich habe mich vor einem knappen Jahr mit einer Glasmanufaktur selbstständig gemacht“, erklärte er Katie. „Leider läuft mein Geschäft nicht so gut wie erwartet. Ohne zusätzliches Kapital werde ich die nächsten Monate nicht überstehen.“

      Entsetzt sah Katie ihre Halbgeschwister an. „Heißt das, keiner von euch will in die Fußstapfen unseres Vaters treten?“

      Natascha schüttelte entschieden den Kopf. „Das Weingut war ganz allein seine Sache. Er hat uns nie mit einbezogen, und ehrlich gesagt waren wir auch beide nicht sonderlich daran interessiert. Weinanbau ist eine riskante Sache; alles hängt vom Wetter und von der jeweiligen Ernte ab. Mir war das immer zu unsicher. Ich mag es, wenn alles kalkulierbar und sicher ist.“

      Tom nickte zustimmend. „Bei mir ist es genauso. Wir kommen beide eher nach unserer Mutter. Sie war sehr pragmatisch und bodenständig. Das Weingut war eher Dads Lebenstraum.“

      Natascha lächelte versonnen. „Erinnerst du dich noch daran, wie Mum einmal verreisen wollte, aber Dad sich störrisch geweigert hat mitzukommen, weil die Weinlese gerade anfing?“

      Munter plauderten die beiden weiter. Für Katie war es schwierig, die Fassung zu bewahren. Dieser Einblick in das Familienleben ihres Vaters machte sie traurig, denn sie wäre nur zu gern ein Teil davon gewesen. Obwohl zwischen Jack und seinen Kindern auch Probleme aufgetreten waren, konnte man dennoch heraushören, dass sie im Grunde ein sehr liebevolles Verhältnis gehabt hatten. Für diese Familie hatte ihr Vater sie verlassen. Einfach so. Und Nick hatte ihr nichts davon gesagt.

8. KAPITEL

      Das Gartenzimmer im Hotel machte seinem Namen alle Ehre. Drei große Flügeltüren standen weit offen und führten direkt auf eine Terrasse, die mit großen Blumenkübeln voller blühender Begonien in allen nur vorstellbaren Rot- und Orangetönen geschmückt war. Dahinter erstreckte sich eine riesige Rasenfläche, begrenzt von prächtigen Bäumen und Sträuchern.

      Der Raum war gemütlich eingerichtet. Bequeme Sofas und niedrige Glastische luden zum Verweilen ein. Obwohl es die perfekte Umgebung für ein Familientreffen war, herrschte eine angespannte Atmosphäre, sodass Katie sich immer unwohler fühlte.

      „Ich kann es nicht fassen, dass du uns das antust!“ Finster sah Tom sie an. „Nur weil du diese schwachsinnige Idee hast, das Weingut weiterzuführen, stürzt du mich in den Ruin. Meiner Firma geht es schlecht, und der Verkauf des Gutes wäre meine Rettung. Es wäre ja kein Problem, wenn jeder von uns mit seinem Anteil machen könnte, was er will, aber das können wir nun einmal nicht. Das Testament lässt da keinen Spielraum. Wir müssen zu einer einstimmigen Lösung kommen.“

      „Und ich bin schon wieder mit meiner Miete im Rückstand“, warf Natascha ein. „Außerdem habe ich haufenweise unbezahlte Rechnungen. Ich traue mich schon kaum noch, den Briefkasten zu öffnen. Kürzlich musste ich sogar meinen Exmann um Hilfe bitten.“ Ihr Blick verdüsterte sich.

      „Natürlich verstehe ich, dass ihr euch aufregt“, erwiderte Katie zögernd. „Und es stimmt, dass ich gerade erst ein Mitglied dieser Familie geworden bin und wenig Ahnung davon habe, was es heißt, ein Weingut zu bewirtschaften. Aber ich bin bereits lange genug hier, um zu wissen, dass mir das Land meines Vaters etwas bedeutet.“ Trotzig blickte sie die beiden an. „Ihr vergesst, dass Jack auch mein Vater war. Ich bin sogar sein erstgeborenes Kind. Auch in meinen Adern fließt Logan-Blut, und ich bin nicht bereit, auf mein rechtmäßiges Erbe zu verzichten. Es ist mir sehr wichtig, Jacks Lebenstraum fortzuführen. Ich kann es nicht ändern, wenn euch meine Pläne nicht gefallen.“

      Nach Katies leidenschaftlichen Worten war es totenstill im Raum geworden. Tom und Natascha sahen sie feindselig an. Sofort fühlte Katie sich schuldig. Wie gern hätte sie sich besser mit ihren Halbgeschwistern verstanden! Sie wusste jedoch, dass sie genau das Richtige tat.

      Seit über einer Stunde kämpfte sie nun bereits mit den beiden. Es war ein hitziger und unerbittlicher Streit, der sie tief betroffen machte. Natürlich konnte sie auch den Standpunkt ihrer Halbgeschwister verstehen, doch dies war eine absolut einmalige Gelegenheit. Auf keinen Fall würde sie sich diese Chance nehmen lassen!

      War es selbstsüchtig von ihr, das Lebenswerk ihres Vaters fortsetzen zu wollen? Er war das Gegenteil eines perfekten Vaters für sie gewesen, hatte sie einfach verlassen und sich bis vor Kurzem nie um sie gekümmert. In diesem Weingut steckten alle seine Träume; hier hatte er alles richtig gemacht. Katie wünschte sich nichts sehnlicher, als diese positive Erinnerung an ihn zu erhalten.

      Ihr Pager fing an zu piepen. Nach einem kurzen Blick auf das Display murmelte sie: „Ich muss leider sofort gehen. Es hat einen schweren Verkehrsunfall gegeben.“ Schuldbewusst schaute sie Tom und Natascha an. „Es tut mir leid. Vielleicht kann Antony euch irgendwie bei euren Geldproblemen helfen. Ich habe mir diese Entscheidung wirklich nicht leicht gemacht, aber mein Entschluss steht fest. Ich werde nicht verkaufen.“

      Hastig verließ sie den Raum und eilte durch die Hotellobby. Als sie Nick an der Rezeption erblickte, blieb sie unvermittelt stehen. Er sprach gerade mit der Geschäftsführerin, unterbrach aber sofort sein Gespräch, als er Katie erblickte.

      Katies Magen zog sich zusammen. War es wirklich richtig gewesen, den Kontakt zu ihm abzubrechen? Auch wenn er sich immer rührend um sie gekümmert und Interesse geheuchelt hatte, war er letzten Endes doch genauso wie alle anderen Männer.

      Was würde er wohl zu ihrem Streit mit Tom und Natascha sagen? Vermutlich wäre er auf ihrer Seite und würde versuchen, den Verkauf des Weingutes durchzusetzen. Möglichst an ihn und seine Familie.

      „Du gehst schon?“ Fragend sah Nick sie an. „Ich nahm an, dass eure Besprechung den ganzen Nachmittag dauern würde.“

      „Ich muss zu einem Notfall“, erklärte Katie kurz angebunden. „Auf dem Highway gab es einen schweren Verkehrsunfall mit mehreren Verletzten. Alle verfügbaren Ärzte sind gerufen worden.“

      Nick runzelte besorgt die Stirn. In diesem Augenblick bekam er eine SMS. Schnell las er den Text. „Ich soll auch kommen. Es muss ziemlich schlimm sein.“ Er wandte sich an die Hotelmanagerin. „Entschuldigung. Ich muss sofort los. Ändern Sie das Layout der Broschüre wie besprochen.“

      Sie nickte. „Alles klar. Ich komme schon zurecht.“

      „Wir sollten uns auf den Weg machen“, erklärte Nick und zog Katie mit sich nach draußen. „Am besten fährst du bei mir mit. Es wäre unsinnig, mit zwei Autos zu fahren.“

      „Wahrscheinlich hast du recht“, stimmte Katie zögernd zu. „Ich hole nur schnell meinen Notfallkoffer aus dem Wagen.“

      Weniger als zwei Minuten später befanden beide sich bereits auf der Küstenstraße. Katie betrachtete die hügelige Landschaft mit den beeindruckenden Zypressenbäumen und versuchte zu verdrängen, dass sie neben Nick im Auto saß. Und dass ihre Halbgeschwister sie hassten.

      „Du bist heute sehr schweigsam“, bemerkte Nick, während er auf den Highway abbog. „Wie ist euer Gespräch gelaufen?“

      „Nicht besonders gut. Natascha war ziemlich gereizt – sie macht sich Sorgen um Sarah, ihre kleine Tochter. Die Kleine ist ständig müde, doch der Kinderarzt hält es nur für eine vorübergehende Erschöpfung.“

      Missmutig blickte sie aus dem Fenster. Aus Erfahrung wusste Katie, dass man den Instinkt einer Mutter besser nicht ignorieren sollte. Auch, wenn die Symptome des Mädchens eher vage waren. „Tom glaubt, Sarah gehe es nicht gut, weil sie immer so wenig isst.“

      „Damit könnte er doch recht haben“, wandte Nick ein. „Der Kinderarzt hat sie sicher gründlich untersucht.“

      „Wahrscheinlich.“

      „Aber wie war denn jetzt eure Besprechung? Du scheinst bedrückt zu sein. Lief es nicht so, wie du es erhofft hattest? Schade, dass ihr unterbrochen wurdet.“

      „Vielleicht war es aber auch ganz gut, dass ich gehen musste“, erwiderte Katie seufzend. „Die Unterhaltung war ziemlich unangenehm. Tom und Natascha sind sehr wütend auf mich, was mich ziemlich traurig macht. Ich hätte mich so gern gut mit ihnen verstanden.“

      Fragend warf er ihr einen Blick zu. „Wieso sollten sie wütend auf dich sein? Ihr musstet euch doch nur darüber einig werden, was mit dem Gut geschehen soll, oder? Eigentlich hatte ich angenommen, dass es etwas Positives ist, wenn man eine so große Erbschaft macht. Mal abgesehen von den traurigen Umständen, die dazu geführt haben. Es kommt doch nicht jeden Tag vor, dass man von einem Tag auf den anderen ein riesiges Vermögen aufteilen darf.“

      „Nun, genau da liegt das Problem.“ Katie verzog ihr Gesicht. „Wir konnten uns nicht einigen.“

      Verwirrt sah Nick sie an. „Das musst du mir erklären. Ich kann mir nicht vorstellen, was dabei schwierig sein soll. Ich weiß genau, dass sie sehr gern alles an meinen Vater und mich verkaufen wollen. Wir hatten bereits vereinbart, dass Toby weiterhin als Verwalter des Anwesens fungiert. Es sollte also alles ganz einfach sein.“

      „Theoretisch schon.“ Sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Freute er sich auf das vermeintlich gute Geschäft?

      Diese Vorstellung deprimierte sie. Wie hatte sie sich nur so in ihm täuschen können? Ihre große Verliebtheit, die ihr Leben wie ein Wirbelwind durcheinandergebracht hatte, war einer traurigen Ernüchterung gewichen. Im Grunde kannte sie ihn kaum.

      „Katie?“ Seine ruhige Stimme riss sie aus ihren Gedanken.

      „Ich habe ihnen gesagt, dass ich nicht verkaufen werde.“

      Mit großen Augen sah er sie an. „Bist du dir darüber im Klaren, was das bedeutet?“, erkundigte er sich ungläubig. „Wie um alles in der Welt willst du es schaffen, ein Weingut zu bewirtschaften? Du hast doch überhaupt keine Erfahrung.“

      „Dann werde ich es wohl lernen müssen, nicht wahr?“

      „Es geht hier nicht nur darum, durch einen idyllischen Weinberg zu wandern und im Herbst ein paar Trauben zu pflücken. Weinanbau ist eine schwierige und körperlich anstrengende Aufgabe, Katie.“

      Empört sah sie ihn an. „Du denkst also, ich würde es nicht schaffen?“

      Nick wurde ungeduldig. „Das habe ich nicht gesagt. Ich weise dich nur darauf hin, dass du möglicherweise eine Bauchlandung machen könntest.“

      „Was dir natürlich unendlich leidtäte, nicht wahr?“, gab sie sarkastisch zurück. „Schließlich weiß ich, wie gerne du unser Gut kaufen möchtest.“

      „Nicht ich, sondern meine Familie“, korrigierte Nick sie. „Ja, wir sind daran interessiert.“ Sein Blick verdüsterte sich. „Und ich habe die Hoffnung auch noch nicht aufgegeben. Unser Angebot steht.“

      Trotzig sah sie ihn an. „Aber ich werde es nicht annehmen. Gut, ich gebe zu, dass ich mir nicht sicher bin, ob ich das Richtige tue, und es stört mich auch, dass ich meine neue Familie gegen mich aufbringe. Aber mein Gefühl sagt mir, dass ich eine so schwerwiegende Entscheidung nicht übereilt treffen sollte. Mein Vater ist gerade erst gestorben. Womöglich bedauere ich einen überstürzten Verkauf in einigen Monaten oder Jahren. Ich mag die Vorstellung, ein Stück Land zu besitzen, das nicht nur einen der besten Weine Kaliforniens hervorbringt, sondern außerdem noch meinem Vater gehört hat. Dieser ideelle Wert ist mir weitaus wichtiger als der finanzielle Aspekt.“

      „Das ist ein sehr großes Projekt. Ich fürchte, du machst einen Fehler.“

      „Das mag sein.“ Sie runzelte die Stirn. In dieser Angelegenheit war sie vollständig auf sich allein gestellt. Und wenn es schiefging, würde sie ganz allein die Verantwortung dafür übernehmen müssen. Er hatte recht. Was wusste sie schon vom Weinanbau? Das Ausmaß ihres Plans erschien ihr plötzlich als eine kaum zu bewältigende Aufgabe. Um sich abzulenken, sah sie wieder aus dem Wagenfenster.

      Sie durchquerten gerade eine sehr malerische Landschaft. Am Horizont konnte Katie den Ozean erkennen, dessen Wellen sich mit aller Kraft an der Steilküste brachen. Konnte es ein besseres Bild für ihre aufgewühlte Stimmung geben?

      Kurz darauf erreichten sie die Unfallstelle. Die Polizei hatte bereits alles weiträumig abgesperrt und den Verkehr umgeleitet.

      Katie sah sich um und schnappte nach Luft. „Um Himmels willen! Was für ein Chaos!“

      Nick lächelte grimmig. „Anscheinend ist der Geländewagen dort auf die Gegenfahrbahn geraten, mit dem grünen Van zusammengestoßen und die anderen Autos sind dann nacheinander aufgefahren. Du hast recht. Es ist das totale Chaos.“

      „In den Fahrzeugen sind mehrere Verletzte“, berichtete einer der Polizisten, nachdem Katie und Nick sich vorgestellt hatten. „Die Feuerwehr ist gerade dabei, die Leute herauszuholen. Für diejenigen, die noch allein laufen konnten, haben wir dort hinten ein kleines Lager eingerichtet. Die beiden Frauen in dem Geländewagen hat es am schlimmsten erwischt. Die Fahrerin hat aus irgendeinem Grund die Kontrolle über den Wagen verloren und ist mit einem entgegenkommenden Fahrzeug zusammengestoßen. Die Sanitäter haben gesagt, außer diesen beiden Frauen ist keiner schwer verletzt.“

      „Danke, dass sie uns ins Bild gesetzt haben“, sagte Nick. „Wir sehen uns die Frauen am besten gleich an.“

      Zwei Rettungswagen standen bereit und warteten darauf, die Verletzten ins Krankenhaus zu bringen.

      „Gut, dass sie da sind, Doktor“, begrüßte der Einsatzleiter sie. „Wir haben mehrere Knochenbrüche und Schnittwunden, aber es ist nichts Dramatisches dabei. Nur bei den beiden Frauen im Geländewagen sieht es böse aus. Ich fürchte, eine von ihnen hat einen schweren Schock. Wir kommen im Moment noch nicht richtig an sie heran; die Kollegen von der Feuerwehr arbeiten daran. Bisher haben wir ihnen nur Sauerstoff geben können.“

      „Okay, wir kümmern uns sofort um sie.“

      Nick und Katie eilten zu dem demolierten Auto, das mehr oder weniger auf der Seite lag. Katie zwängte sich irgendwie in den Wagen, um die Frau auf dem Beifahrersitz zu untersuchen, während Nick sich um die Fahrerin kümmerte.

      „Können Sie mir Ihren Namen sagen?“, fragte sie. Die Frau war etwa Anfang vierzig, genau wie ihre Begleiterin.

      „Frances … Frances Delany.“ Das Reden strengte sie offensichtlich sehr an, und Katie bemerkte, dass ihr auch das Atmen schwerfiel.

      „Gut, Frances“, sagte sie ruhig. „Ich bin Dr. Logan und werde Ihnen jetzt helfen. Können Sie mir sagen, wo Sie Schmerzen haben?“

      „In der Brust. Es tut furchtbar weh!“ Die Frau wies auf ihren Brustkorb, doch dann sah sie sich im Wagen um und wurde ganz aufgeregt. „Was ist mit Maria? Was ist mit meiner Schwester los? Sie sagt nichts. Geht es ihr gut?“

      Katie beugte sich vor, um einen Blick auf Nick zu werfen, der die Fahrerin untersuchte. „Sie ist bei Bewusstsein“, beruhigte sie Frances. „Dr. Bellini kümmert sich gerade um sie.“

      „Ihr Blutdruck ist sehr niedrig“, erklärte Nick besorgt. „Und ihr Puls ist verlangsamt. Anscheinend wurde ihr Brustkorb beim Aufprall gegen das Lenkrad gequetscht, sodass wir von inneren Verletzungen ausgehen müssen.“ Er sah seine Patientin an. „Sobald ich Sie untersucht habe, gebe ich Ihnen etwas gegen die Schmerzen, Maria.“

      Maria versuchte, etwas zu sagen, brachte jedoch kein Wort heraus. Katie vermutete, dass sie sich nach ihrer Schwester erkundigen wollte.

      „Versuchen Sie, sich ein wenig zu entspannen“, bat Nick. „Wir kümmern uns gut um Sie und Ihre Schwester.“ Er hatte also die gleiche Vermutung gehabt wie Katie.

      Überhaupt ging er immer sehr einfühlsam und freundlich mit seinen Patienten um. Er war fürsorglich und mitfühlend, aber gleichzeitig ging er auch sehr methodisch und gründlich vor. Maria war bei ihm in den besten Händen.

      Katie setzte die Untersuchung ihrer eigenen Patientin fort. „Ich fürchte, Sie haben sich einige Rippen gebrochen“, sagte sie ruhig. „Außerdem scheint ihr Unterarm gebrochen zu sein. Ich gebe Ihnen jetzt eine Spritze gegen die Schmerzen und stelle den Arm mit einer Schlinge ruhig. Im Krankenhaus wird man Sie dann operieren.“

      Frances war blass, und kleine Schweißperlen liefen ihr über das Gesicht. Ihr Zustand verschlechterte sich so schnell, dass in Katies Kopf eine Alarmglocke zu schrillen begann.

      „Danke für Ihre Hilfe.“ Die Anspannung in ihrem Gesicht legte sich etwas, nachdem Katie ihr das Schmerzmittel gespritzt hatte. „Ich mache mir große Sorgen um meine Schwester“, flüsterte Frances mit Tränen in den Augen. „Sie hat sich immer um mich gekümmert … und ich mich um sie … wir haben nur uns beide, und ich kann die Vorstellung nicht ertragen, dass …“ Ihre Stimme erstarb.

      „Versuchen Sie, sich nicht allzu große Sorgen zu machen“, erwiderte Katie und gab sich Mühe, zuversichtlich zu klingen. Die Rippenfraktur beunruhigte sie sehr. Ihre Patientin hatte starke Schmerzen und schien kaum noch Luft zu bekommen. Als Medizinerin wusste Katie, dass Frakturen im oberen Brustkorb nicht selten wichtige Blutgefäße in Mitleidenschaft zogen. Falls das bei Frances geschehen war, durften sie keine Zeit verlieren. Frances musste so schnell wie möglich in die Klinik gebracht werden.

      Sie legte einen intravenösen Zugang, damit die Patientin während des Transports Medikamente und Infusionen bekommen konnte. Nick tat das Gleiche bei Maria. Seinem ernsten Blick entnahm Katie, dass er sehr besorgt war.

      „Wie geht es ihr?“ Frances Worte waren nur noch ein kaum hörbares Flüstern. „Ich kann sie nicht hören. Geht es ihr gut? Ich muss wissen, ob es ihr gut geht.“

      Nick sah Katie an und schüttelte bekümmert den Kopf. Maria hatte das Bewusstsein verloren, sodass er sie rasch intubierte.

      „Wir tun, was wir können“, erklärte Katie sanft. „Sie beide werden jetzt ins Krankenhaus gebracht.“

      Nick rief die Sanitäter mit ihren Tragen herbei und innerhalb weniger Augenblicke waren die beiden Frauen abfahrbereit.

      Nachdem er sichergestellt hatte, dass alle Patienten versorgt waren, räumte Nick seinen Notfallkoffer wieder ein. „Ich werde jetzt in die Klinik fahren, denn ich möchte gern nach den Schwestern sehen. Willst du mitkommen? Oder soll ich jemanden vom Hotel herschicken, damit du abgeholt wirst?“

      „Nein, ich komme mit dir.“ Gemeinsam gingen sie zu seinem Wagen. „Ich mache mir große Sorgen um die beiden. Frances hat garantiert innere Blutungen. Hoffentlich sind sie schnell genug im OP.“

      Er nickte. „Für Maria gilt das Gleiche. Ihre Herzfrequenz war viel zu niedrig. Auch sie hat garantiert innere Verletzungen. Ich tippe auf eine Leber- oder Milzruptur. Auf jeden Fall muss die Blutung so schnell wie möglich gestoppt werden.“

      Sie fuhren los und kamen fast zeitgleich mit dem Rettungswagen an. Schnell erstatteten Nick und Katie den Kollegen in der Notaufnahme Bericht und folgten ihren Patientinnen dann in den Schockraum.

      „Hat Dr. Wainwright heute Dienst?“, erkundigte Nick sich bei einer Krankenschwester.

      Sie nickte.

      „Das ist gut.“ Er wandte sich an Katie. „Er ist der beste Gefäßchirurg, den wir haben.“

      Erleichtert sah Katie ihn an. „Gut.“ Wenige Augenblicke später sah sie, wie Frances in den Angiografie-Raum geschoben wurde. Als die Tür sich hinter Frances schloss, wurde Katie auf einmal von einem Gefühl der Traurigkeit gepackt.

      Bestimmt lag es nur daran, dass dieser Tag so unglaublich anstrengend gewesen war. Erst hatte sie während ihrer Frühschicht auf der Kinderstation so viel zu tun gehabt, dann war sie ins Hotel gehetzt, um ihre Halbgeschwister zu treffen, und dann noch dieser verheerende Unfall. Trotz dieser logischen Erklärung gelang es ihr nicht, die trüben Gedanken abzuschütteln.

      „Ich muss einen Augenblick frische Luft schnappen“, erklärte sie der Krankenschwester. „Falls es etwas Neues gibt, sagen Sie mir bitte Bescheid.“

      „Gern. Ich melde mich dann sofort.“

      „Danke.“

      Katie ging hinaus auf den Innenhof, ein ruhiger, idyllischer Ort mit mehreren Kirschbäumen und hübschen Petunien, wo sich das Krankenhauspersonal auf Holzbänken entspannen konnte.

      Sie setzte sich und versuchte, ihre chaotischen Gedanken zu ordnen. Wieso fühlte sie sich von allem nur so überwältigt und aus dem Gleichgewicht gebracht? Diese Art von Unsicherheit war neu für sie und machte ihr Angst.

      „Ist alles in Ordnung?“ Nick war ebenfalls nach draußen gekommen und hatte sich einfach neben sie gesetzt. Wortlos reichte er ihr einen Becher mit Kaffee.

      „Ich schätze, du hast heute kaum etwas gegessen oder getrunken, stimmt’s? Gerade als ich im Hotel Sandwiches und Kaffee zu euch hereinbringen ließ, mussten wir los.“

      „Stimmt. Seit meinem sehr übersichtlichen Frühstück habe ich wirklich nichts zu mir genommen.“ Sie warf ihm einen kurzen Blick zu, während sie an ihrem Becher nippte. „Auf der Kinderstation war heute ziemlich viel Betrieb, und so habe ich bis kurz vor dem Treffen mit Tom und Natascha gearbeitet.“ Sie trank einen weiteren Schluck. „Der Kaffee ist köstlich. Danke.“

      Er lächelte. „Erzählst du mir nun, was passiert ist, oder muss ich jedes einzelne Wort aus dir herausquetschen? Ich weiß genau, dass etwas nicht stimmt, denn du bist mit deinen Gedanken schon die ganze Zeit woanders, und außerdem hast du diesen verletzten Ausdruck in deinen Augen.“

      Ihr war nicht klar gewesen, dass er sie so genau beobachtet hatte.

      „Solltest du mit deinen Gedanken nicht besser bei deinen Patienten sein?“, erwiderte sie spitz und leerte ihren Kaffeebecher.

      Bekümmert schüttelte Nick den Kopf. „Ich bin seit Wochen in Gedanken fast ausschließlich bei dir. Egal wohin ich gehe, oder was ich auch mache, ständig überlege ich, wo du wohl gerade bist, was du tust und wie es dir geht. Und ich weiß, dass es dir gerade in diesem Augenblick alles andere als gut geht. Du solltest mit mir darüber sprechen. Erzähl mir, was dich bedrückt.“

      „Ich weiß es nicht“, antwortete sie deprimiert. Sagte er die Wahrheit? Dachte er wirklich die ganze Zeit an sie? Sie stellte ihren Pappbecher auf den Boden. „Ich war dabei, als Frances weggeschoben wurde, und plötzlich hatte ich so ein komisches Gefühl. Sie sah so verzweifelt aus, so zerrissen. Es war schrecklich für sie, von ihrer Schwester getrennt zu werden.“

      Katie sah ihn mit Tränen in den Augen an. „Vielleicht lag es daran. Frances und ihre Schwester scheinen ein sehr enges Verhältnis zu haben. Vielleicht wünsche ich mir unbewusst, so etwas auch erleben zu dürfen. Ich hatte bis jetzt außer meiner Mutter keine Verwandten. Seit ich denken kann, sehne ich mich danach, zu einer richtigen Familie zu gehören. Als ich von Tom und Natascha erfahren habe, war das zunächst ein Schock. Aber als ich mich an den Gedanken gewöhnt hatte, wurde mir klar, dass sich mir eine ganz neue Welt eröffnet hatte. Plötzlich hatte ich Geschwister! Und dann habe ich alles sofort wieder zerstört. Die beiden werden mir vermutlich niemals verzeihen, dass ich ihre Pläne durchkreuzt habe.“

      „Letztendlich musst du aber tun, was für dich das Richtige ist, oder?“, wandte Nick ein. „Du musst dir und deiner Entscheidung treu bleiben.“ Er legte seinen Arm um Katies Schultern und zog sie an sich heran. Sie hatte nicht die Kraft, sich ihm zu entziehen. Ehrlicherweise musste Katie sich eingestehen, dass sie seine Nähe sogar vermisst hatte. Dieses Gefühl, geliebt und beschützt zu werden. In ihrer Kehle bildete sich ein Kloß. „Meinst du nicht, dass dein Vater es so gewollt hätte?“, fragte Nick behutsam. „Egal, wofür du dich entscheidest – irgendetwas verlierst du immer.“

      „Ja, vermutlich. Ich schätze, du hattest recht, als du sagtest, ich hätte nicht die geringste Ahnung davon, wie man ein Weingut bewirtschaftet. Ich fange erst langsam an zu begreifen, auf was ich mich da einlassen würde. Solange man Menschen hat, die einen unterstützen und die hinter einem stehen, kann man fast alles schaffen. Sind jedoch die entscheidenden Leute gegen dich, dann sieht die Sache plötzlich ganz anders aus.“

      „Zählst du mich auch zu dieser Gruppe deiner Gegner?“, erkundigte Nick sich mit einem traurigen Lächeln. „Katie, nichts liegt mir ferner, als dir wehzutun. Aber der Weinberg ist das Erbe von meinem Bruder und mir. Der Weinanbau liegt uns im Blut; er gehört zu uns, zu unserer Persönlichkeit. Ich glaube, du verstehst mich sehr gut, denn auch du fühlst dich dem Erbe deines Vaters verpflichtet.“

      „Ja. Und ich finde den Gedanken, sein Unternehmen weiterzuführen, sehr beängstigend. Doch ich kann nicht anders. Irgendwie werde ich es schon schaffen.“

      Sie presste ihre Lippen zusammen. „Es war alles ein bisschen zu viel in der letzten Zeit. Erst musste ich herausfinden, dass mein Vater mich wegen einer anderen Familie verlassen hatte, und dann sollte ich diese weitreichende Entscheidung treffen. Vielleicht habe ich ein bisschen überreagiert.“ Ratlos sah sie ihn an. „Es kam mir wie ein Verrat vor. Dabei hatte ich mir fest vorgenommen, mich nie wieder in so eine Situation bringen zu lassen. Ich war sicher, ich hätte mir eine so harte Schale zugelegt, dass ich nie wieder verletzt werden würde. Doch ich hatte mich geirrt. Gleich bei der ersten Gelegenheit habe ich nachgegeben und musste feststellen, dass ich genauso schwach bin wie mein Vater. Im Grunde kann ich ihm gar keinen Vorwurf machen. Nicht einmal in der Notaufnahme gelingt es mir, die nötige Distanz an den Tag zu legen.“

      „Du weißt, dass das nicht wahr ist, Katie!“ Er nahm sie fest in die Arme und drückte sie an sich. „Du hast gerade erst deinen Vater verloren. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für Entscheidungen. Zunächst musst du deine Trauer bewältigen.“

      Seine Lippen berührten sanft ihr Haar, und Katie musste zugeben, dass sie sich nichts sehnlicher wünschte, als sich an ihn zu kuscheln und von ihm getröstet zu werden.

      „Du hast ihn geliebt. Trotz allem. Deshalb willst du mit aller Kraft festhalten, was er hinterlassen hat. In jedem einzelnen Weinstock siehst du sein Werk. Das Ergebnis seiner Arbeit. Genauso fühle ich auch, wenn ich daran denke, wie meine Vorfahren dem rauen Land hier die Weinberge abgetrotzt haben. Wir dürfen das alles nicht aufgeben, Katie. Du und ich, wir sind uns sehr ähnlich.“

      „Findest du?“ Verwundert sah sie ihn an. „Du scheinst immer ganz genau zu wissen, was du willst und wie du es bekommen kannst. Ich hingegen muss jeden Tag aufs Neue darum kämpfen, meinen Weg zu finden.“

      „Dann lass mich dir doch helfen“, bat er leise und strich zärtlich mit seinen Lippen über ihren Mund. „Lass mich dir dabei helfen, deine Sorgen für eine Weile zu vergessen.“

      Wieder küsste er sie – es war ein sanfter, vielversprechender Kuss, der in ihr das Verlangen weckte, ihm durch sein seidiges Haar zu streichen. Sie musste sich vor ihm in Acht nehmen, denn wahrscheinlich hatte Nick Bellini seinen Plan, sich ihr Erbe einzuverleiben, noch nicht aufgegeben. Oder was hatte er gemeint, als er sagte, es sei gerade keine gute Zeit, um Entscheidungen zu treffen?

      Katie war hin- und hergerissen. Einerseits spürte sie, dass Nick die Macht besaß, ihr Leben vollkommen durcheinanderzubringen. Würde er seine Wirkung auf sie ausnutzen und ihr das Weingut abspenstig machen? Andererseits konnte sie nicht genug von ihm bekommen. Am liebsten würde sie für immer in seinen Armen bleiben, denn nur bei ihm fühlte sie sich sicher und geborgen.

      Der magische Moment war jedoch nur von kurzer Dauer, denn schon bald richtete Nick sich auf und rückte ein Stück von ihr ab. Enttäuscht und benommen sah Katie ihn an. Dann jedoch realisierte sie, weshalb er ihren Kuss unterbrochen hatte. Es näherte sich jemand mit knirschenden Schritten.

      „Ich dachte, Sie wüssten vielleicht gern, dass Ihre Patientin aus der Angiografie zurück ist“, verkündete eine Schwester. „Dr. Wainwright bereitet schon die OP vor. Der anderen Lady geht es ebenfalls nicht besonders gut. Einer der Unfallchirurgen ist schon auf dem Weg zu ihr.“

      „Danke“, murmelte Katie leise. „Ich komme mit hinein und sehe mir die Aufnahmen an.“ Wieder einmal hatte die Wirklichkeit sie eingeholt. Sie fühlte sich, als sei sie nur knapp einer Gefahr entronnen, und dies leider nicht ganz unbeschadet. Ihre gesamte Energie schien auf rätselhafte Weise verpufft zu sein.

      Nick beugte sich hinunter, um ihren Kaffeebecher aufzuheben. Dann richtete er sich auf und sah sie erwartungsvoll an. „Wollen wir gehen?“

      Sie nickte, auch wenn sie sich kein bisschen in der Lage fühlte, wieder an die Arbeit zu gehen. Nach diesem Kuss war sie noch verwirrter als zuvor.

9. KAPITEL

      Es klingelte an der Tür. Verwundert warf Katie einen Blick auf ihre Armbanduhr. Halb vier. Eigentlich erwartete sie niemanden. Wer mochte das sein? Vielleicht Tom oder Natascha, die noch einmal mit ihr sprechen wollten? Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als dass ihre Halbgeschwister mit ihr Kontakt aufnahmen. Es wäre so schön, wenn sie sich einigen könnten.

      Doch es war keiner von den beiden. Als sie die Tür öffnete, stand Nick vor ihr – lässig an den Türrahmen gelehnt, schaute er ungeniert in ihren Flur hinein.

      „Katie“, begrüßte er sie und richtete sich auf. „Schön, dass ich dich zu Hause antreffe.“

      Er betrachtete sie eingehend von Kopf bis Fuß, sodass Katie sofort auf der Hut war. Er sah wie immer einfach umwerfend aus in seinen dunklen Jeans und dem lässigen T-Shirt, das seine breiten Schultern betonte. Nick war viel zu attraktiv, um ihm gelassen begegnen zu können.

      Katie war entschlossen, nicht länger so verfänglichen Gedanken nachzuhängen, und stieß die Tür weit auf. „Komm herein. Dein Besuch überrascht mich. Ist etwas passiert? Gibt es ein Problem in der Klinik?“ Sie führte ihn ins Wohnzimmer und versuchte, nicht daran zu denken, wie er sie erst vor wenigen Tagen im Arm gehalten hatte. Von seinen Küssen einmal ganz zu schweigen.

      „Nein, alles in Ordnung. Ich dachte nur, du wüsstest vielleicht gern, wie es den Delaney-Schwestern geht.“

      Sie nickte. „Ich hatte mich schon telefonisch nach ihnen erkundigt, aber man konnte mir keine genauen Auskünfte geben.“

      „Die Situation war recht kompliziert“, erklärte Nick. „Maria hatte eine Leber- und eine Milzruptur, aber dem Viszeralchirurgen ist es gelungen, beides einigermaßen in den Griff zu bekommen. Leider wurde auch die Bauchspeicheldrüse verletzt, sodass ihr Zustand noch immer äußerst kritisch ist.“

      Katie hielt die Luft an. „Die arme Maria!“ Sie wusste, dass man jetzt nur noch warten und hoffen konnte.

      „Danke, dass du vorbeigekommen bist und es mir gesagt hast. Ich hatte gehofft, dass du mich auf dem Laufenden halten würdest.“

      Liebevoll sah Nick sie an. „Das ist eine der Eigenschaften, die ich am meisten an dir liebe. Du machst dir immer wirkliche Sorgen um die Leute. Sie sind nie nur Patienten für dich, sondern immer auch Menschen mit einer individuellen Geschichte.“ Dann wurde er wieder ernster. „Andererseits kann dieser positive Charakterzug aber auch sehr anstrengend sein. Ein etwas größerer professioneller Abstand wäre manchmal sicher ganz gut.“

      Einen winzigen Augenblick lang trafen sich ihre Blicke. Es gab also Dinge, die er an ihr liebte? Schnell sah sie zur Seite. Sie wollte sich keine Hoffnungen machen! Viel zu oft war sie enttäuscht und desillusioniert worden.

      Nick wüsste sicher gerne, worüber sie nachdachte, doch er fragte sie nicht. Stattdessen sah er sich bewundernd in ihrem Wohnzimmer um. „Anscheinend hast du eine ausgiebige Einkaufstour durch die Antiquitäten- und Kunstgewerbeläden hier in der Gegend gemacht“, bemerkte er.

      „Da hast du recht.“ Sie musste sich zusammenreißen. „Aus England konnte ich ja nicht viel mitbringen, und so habe ich mir hier mein kleines Nest eingerichtet.“

      Er nickte. „Am besten gefallen mir diese Vasen hier“, erklärte er und nahm vorsichtig eines der filigranen Gefäße von der Fensterbank. „Sie sind so schön geschwungen; erinnern mich irgendwie an Meereswellen.“

      „Ja, nicht wahr? Meine Mutter hat so ähnliche daheim in England.“ Katie sagte ein wenig verbittert: „Sie und mein Vater haben sie aus einem Urlaub in Murano mitgebracht.“

      Nick sah sie besorgt an. „Hast du ihm immer noch nicht verziehen?“

      Katie lächelte gequält. „Ich bin mir selbst nicht ganz sicher.“ Letztendlich musste sie schon seit zwanzig Jahren mit der Enttäuschung leben, ohne Vater aufgewachsen zu sein. Vielleicht sollte sie die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass er sie trotz allem geliebt hatte. Mehr als einmal hatte er ihr gesagt, wie stolz er auf sie sei. Und er hatte sie wie ein besorgter Vater vor Nicks Charme gewarnt. Leider war diese Warnung etwas zu spät gekommen. Nun musste sie mit den Konsequenzen leben.

      „Und mir?“, fragte Nick nun leise.

      Ihr Atem stockte. „Was dich angeht, so sollte ich wohl besser auf der Hut sein.“

      Nick sah ihr in die Augen. „Es muss doch einen Weg geben, dich versöhnlich zu stimmen. Wie wäre es, wenn ich mit dir zu Jacks Weingut fahren würde, damit du dir noch einmal alles in Ruhe ansehen kannst? Während der letzten Tage bist du doch bestimmt nicht dazu gekommen, oder?“

      „Glaubst du, ich lasse mich dann eher umstimmen und verkaufe doch?“

      Er lachte. „Vielleicht.“ Dann wurde sein Gesicht ernst. „Ich weiß, dass Natascha heute Nachmittag dort ist. Du könntest noch einmal mit ihr reden. Toby, der Verwalter, wird auch da sein.“

      Sie zögerte. Warum tat er das? Wollte er wirklich nur ihre Sympathie zurückgewinnen, oder hatte er andere Motive? Glaubte er, sie würde ihre Meinung ändern, wenn sie erkannte, wie viel Arbeit und Verantwortung im Weingut ihres Vaters steckte?

      „Hört sich nach einem guten Plan an“, stimmte sie zu. „Allerdings weiß ich nicht, wie Natascha auf meinen Besuch reagieren wird. Im Grunde halte ich es für ziemlich unwahrscheinlich, dass wir uns einigen werden.“

      „Bestimmt hilft es schon, wenn ihr nur miteinander redet.“

      „Möglich.“ Zögernd sah sie ihn an. „Aber hast du nicht Wichtigeres zu tun?“

      „Nein, gar nicht. Ich wollte sowieso mit Toby über eine neue Rebsorte sprechen. Dein Vater und er haben zwei Sorten mit überraschend gutem Ergebnis gekreuzt, und wir würden es gerne einmal mit dieser neuen Sorte probieren.“

      „Na, dann …“ Wieder zögerte sie. „Wollen wir jetzt gleich los? Dann hole ich nur schnell meine Jacke.“

      Die Fahrt zum Weingut ihres Vaters führte sie durch ein malerisches, grünes Tal voller Pinien, dessen Hügel am Horizont in symmetrisch angelegte Weinberge übergingen. Die Äste der Weinstöcke bogen sich unter der Last der prallen Trauben, die schon bald geerntet werden würden. Katie spürte ein überwältigendes Gefühl von Geborgenheit und Heimat. Wenn doch nur ihr ganzes Leben so ruhig und erfüllend wäre!

      Als sie die Auffahrt hinauffuhren, stand Toby gerade vor dem Haus und unterhielt sich mit Natascha. Beide drehten sich sofort erwartungsvoll zu ihnen um.

      Natascha trug Sarah auf dem Arm, setzte das Kind jedoch ab, nachdem Nick den Motor abgestellt hatte. Ein schwarzer Labrador sprang übermütig herum und schnüffelte an den Blumenbeeten. Als er Nick und Katie bemerkte, kam er schwanzwedelnd herbei, um sie zu begrüßen.

      „Hallo Benjy!“ Nick tätschelte dem Hund sanft den Kopf, woraufhin Benjys Schwanz noch heftiger wedelte. Dann war Katie an der Reihe und streichelte ihn.

      Sie lächelte Natascha zur Begrüßung freundlich an, erntete jedoch nur einen missbilligenden Blick.

      „Hallo!“ begrüßte Toby sie. „Ich habe schon damit gerechnet, dass Sie heute kommen.“ Er war ein großer Mann Anfang vierzig, mit braunem Haar und wettergegerbtem Gesicht. „Meine Frau macht gerade ein paar Besorgungen, aber sie hat heute Morgen Haferplätzchen für uns gebacken. Wie wäre es mit einer Tasse Tee? Ich setze schnell den Kessel auf, und dann können wir es uns auf der Veranda gemütlich machen. Danach zeige ich Ihnen dann das Gut, Katie.“

      „Danke. Das hört sich wundervoll an. Ich würde wirklich gern mit Ihnen über das Weingut und alles, was damit zusammenhängt, sprechen.“

      Tobys Blick war ernst. „Das habe ich mir schon gedacht.“

      „Wir wollten gerade losgehen“, erklärte Natascha, wobei sie es vermied, Katie anzusehen. „Es gibt ein oder zwei kleinere Dinge zu klären: ein paar kaputte Zäune, einige herabgewehte Dachziegel. Toby hat sich schon bereit erklärt, alles zu reparieren.“ Diesmal blickte sie Katie feindselig an. „Aber das ist ja jetzt wohl dein Zuständigkeitsbereich. Du bist schließlich ganz wild darauf, ein riesiges Weingut zu führen – also triff du ruhig ab jetzt diese Entscheidungen. Tom und ich sind nicht daran interessiert.“

      Katie holte tief Luft. „Wenn es das ist, was ihr möchtet, dann mache ich es sehr gerne. Ich werde mich um alles kümmern und euch auf dem Laufenden halten.“ Natürlich war Katie enttäuscht über Nataschas kühlen Empfang, doch angesichts der Umstände war wohl nichts anderes zu erwarten gewesen.

      In diesem Augenblick kam Sarah auf Katie zugetapst und blickte zu ihr hoch. Ihre niedlichen Locken glänzten in der Sonne. „Ssön“, sagte die Kleine, und einen kurzen Moment verstand Katie nicht, was sie meinte. Doch dann zeigte Sarah auf Katies Halskette. „Ssön!“

      Katie lächelte. „Gefällt sie dir? Sie ist schön, nicht wahr?“ Sie öffnete den Verschluss der filigranen Silberkette und beugte sich zu Sarah hinunter, um ihr das Schmuckstück besser zeigen zu können. „Meine Mum hat es mir geschenkt. Deshalb bedeutet es mir sehr viel.“

      „Dann solltest du es besser nicht von Sarah anfassen lassen“, bemerkte Natascha unfreundlich. „Sie will immer alles auseinandernehmen.“

      „Oh. Na, dann sollte ich die Kette wohl besser wieder an mich nehmen.“ Vorsichtig nahm Katie sie dem Kind ab und sah Hilfe suchend zu Nick. Sie mussten Sarah irgendwie ablenken.

      „Wenn du möchtest, kannst du mit meinen Schlüsseln spielen, Sarah“, schlug er vor und hielt ihr den glitzernden Schlüsselbund hin. Mit leuchtenden Augen griff das kleine Mädchen danach, doch Nick neckte sie ein wenig und zog das neue Spielzeug immer wieder im letzten Moment weg.

      Erstaunlicherweise ging sie nicht auf das Spiel ein, sondern brach stattdessen in Tränen aus.

      Betroffen sah Nick Natascha an. „Es tut mir leid! Ich wollte nur mit ihr spielen. Meinst du, ich kann sie auf den Arm nehmen, um sie zu trösten?“

      „Versuch es ruhig“, erwiderte Natascha. „Es ist nicht deine Schuld. Sie ist schon seit einiger Zeit furchtbar zartbesaitet. Ständig weint sie wegen irgendwelcher Kleinigkeiten, und im nächsten Moment ist dann wieder alles gut. Bis jetzt habe ich den Grund für ihre ständigen Stimmungswechsel noch nicht herausgefunden. Wahrscheinlich ist sie nur müde. Sie schläft neuerdings viel länger und öfter als früher.“

      Nick hob die Kleine hoch und wiegte sie beruhigend hin und her. Die gerade noch so heiß begehrten Schlüssel interessierten sie nicht mehr. Sie schluchzte herzerweichend.

      „Es tut mir leid, mein Engel“, versuchte Nick sie zu beruhigen. „Ich wollte dich doch nur ein bisschen necken.“ Nachdenklich sah er sie an. „Wie wäre es, wenn wir Karussell spielen würden?“ Zuerst langsam, dann jedoch immer schneller drehte er sich im Kreis, bis Sarahs Schluchzen verstummte und sie glucksend lachte. Katie bemerkte, dass die Kleine sehr blass war.

      Und noch etwas fiel ihr auf: Nick konnte wunderbar mit Kindern umgehen! Eine Welle der Zuneigung erfasste sie. Er war so fürsorglich und sanft, so offensichtlich besorgt um das Wohlergehen der Kleinen.

      „Du hast wirklich den Bogen raus“, lachte Toby. „In Zukunft wird Natascha dich sicher immer anrufen, wenn sie einen Babysitter braucht.“

      „Bloß nicht!“, erwiderte Nick entsetzt. „Ich habe keine Ahnung von Kindern. Bevor ich eine solche Herausforderung annähme, bräuchte ich erst einmal etwas Training.“ Dabei sah er Katie auf eine so merkwürdige Art und Weise an, dass ihre Knie weich wurden. Wie mochte es sein, mit ihm Kinder zu haben?

      Toby führte sie durch das Verwalterhaus direkt in die Küche, der Hund immer dicht auf ihren Fersen. Es war eine geräumige, lichtdurchflutete Landhausküche mit Zugang zur Terrasse. „Macht es euch draußen schon mal gemütlich“, bat Toby. „Ich mache schnell Tee für uns und komme dann nach.“

      Nick trug noch immer Sarah auf dem Arm, doch nun warf er Natascha einen fragenden Blick zu. „Möchtest du sie jetzt nehmen?“

      „Okay. Ich werde sie in ihren Buggy setzen“, erklärte Natascha.

      Katie betrachtete das kleine Mädchen, als es kurz darauf in seinem Kinderwagen lag. Sie war noch immer recht blass, und ihre Löckchen klebten an der Stirn. Insgesamt machte sie einen fiebrigen, überanstrengten Eindruck, und ihr Atem ging schnell.

      Nun brachte Toby den Tee, und nachdem alle gefüllte Tassen vor sich stehen hatten, brachte Katie das Gespräch auf die Verwaltung des Weinguts. „Ich hoffe, Sie bleiben hier und kümmern sich weiterhin um alles?“, wandte sie sich an Toby. „Ich weiß, dass mein Vater immer sehr zufrieden mit Ihrer Arbeit war.“

      „Danke. Ja, ich würde sehr gern bleiben.“ Toby sah erleichtert aus. „Könnte ich dann auch mit meiner Familie hier im Verwalterhaus wohnen bleiben?“

      „Natürlich! Ich habe schon mit Antony, dem Anwalt, gesprochen. Er wird Ihren Arbeits- und Mietvertrag vorbereiten.“

      Natascha sah sie an, sagte jedoch nichts. „Ich gehe davon aus, dass diese Regelung für dich und Tom okay ist, oder?“

      Ihre Halbschwester nickte, und bald darauf waren Nick und Toby in ein Gespräch über neue Anbaumethoden vertieft.

      Benjy, der zu Tobys Füßen gelegen und gedöst hatte, sprang plötzlich auf, um einen Schmetterling zu fangen, der um seine Schnauze herumgeflattert war.

      „Aufstehn, Mummy!“, rief Sarah plötzlich. „Aufstehn!“ Erwartungsvoll streckte sie ihrer Mutter ihre Ärmchen entgegen. Natascha runzelte die Stirn.

      „Und dann? Was hast du vor, wenn ich dich hochgenommen habe?“ Fragend sah sie ihre Tochter an. „Du willst hinter Benjy herrennen und mit ihm spielen, nicht wahr?“

      Eifrig nickte die Kleine. „Ja! Mit Benjy spielen!“ Erwartungsvoll klatschte sie in die Hände.

      „Na, meinetwegen“, gab Natascha nach und hob ihre Tochter aus dem Wagen. „Aber sei brav und rupf nicht wieder die Blumen aus den Kübeln.“

      „Blumn“, wiederholte Sarah glücklich. „Benjy und Blumn.“

      Benjy war tatsächlich gerade in einem Blumenbeet verschwunden und beschnupperte ausgiebig die bunte Blütenpracht.

      Sarah machte sich auf den Weg zu ihrem vierbeinigen Freund. Lächelnd sah Katie ihr nach. Noch bevor die Kleine den Hund erreicht hatte, blieb sie unvermittelt stehen, als hätte sie etwas Spannendes entdeckt. Suchend sah Katie sich um, konnte jedoch nichts Aufregendes erkennen. Irgendetwas an Sarahs Körperhaltung beunruhigte Katie. Während sie noch darüber nachdachte, schwankte plötzlich das kleine Mädchen. Mit einem Satz war Katie aufgesprungen und konnte sie gerade noch auffangen, bevor die Kleine umfiel.

      „Was ist mit ihr? Was ist passiert?“ Besorgt war auch Natascha auf den Rasen geeilt und streichelte ihrer Tochter beruhigend übers Haar.

      „Sie ist ohnmächtig geworden“, erklärte Katie, die das Mädchen immer noch in ihren Armen hielt, und fühlte Sarahs Puls. Dann sah sie Nick an, der inzwischen neben ihr kniete. „Ihr Herzschlag ist sehr schnell, und ich finde, sie ist ungewöhnlich blass. Wir sollten sie in die Klinik bringen, damit sie gründlich untersucht werden kann.“

      Er nickte. „Du hast vollkommen recht. Aber zunächst bringen wir sie ins Haus. Vielleicht war es ihr hier draußen einfach zu heiß.“

      „Möglich“, räumte Katie ein und überließ es Nick, die kleine Patientin ins Haus zu tragen. „Wir geben ihr ein paar Minuten, um zu sehen, ob sie von allein wieder zu sich kommt. Aber ich fürchte, es ist mehr als ein Sonnenstich oder zu viel Hitze.“

      „Du hast schon vorher gedacht, dass irgendetwas mit ihr nicht stimmt, oder?“ Natascha sah Katie unruhig an. „Ich habe bemerkt, wie du immer wieder zu ihr hingesehen hast, als sie im Buggy lag.“

      Katie nickte. „Wenn meine Vermutung sich bestätigt, ist es nichts wirklich Schlimmes.“

      „Sag mir, was du meinst!“, verlangte Natascha und kniete sich neben das Sofa, auf dem Nick Sarah abgelegt hatte.

      „Ihre offensichtlichsten Symptome sind Müdigkeit und Blässe. Außerdem hast du gesagt, sie sei in letzter Zeit ungewöhnlich weinerlich.“

      „Ja, das stimmt.“

      „Und du hast erwähnt, dass sie vor einigen Monaten einen Virusinfekt hatte. Ich schätze, erst danach fing das mit der Müdigkeit an?“

      „Ja … jetzt, wo du es sagst …“ Hilflos sah Natascha sie an. „Was ist denn nun mit ihr?“

      Inzwischen war Sarah wieder zu sich gekommen und rieb sich die Augen.

      „Ich vermute, sie leidet an einer vorübergehenden Anämie.“ Sie sah Nick an, der zustimmend nickte.

      „Das würde ihre Symptome erklären. Natürlich müssten wir einen Bluttest machen, um sicher zu sein.“

      „Anämie?“ Nataschas Stimme zitterte. „Was ist das? Habe ich etwas falsch gemacht? Liegt es daran, dass ich sie falsch ernährt habe?“

      Es war offensichtlich, dass sie sich verantwortlich für Sarahs schlechten Zustand fühlte.

      „Nein, daran liegt es nicht!“, beruhigte Nick sie sofort. „Wenn Kinder Virusinfektionen hatten, stagniert danach manchmal die Produktion der roten Blutkörperchen. Sarahs Müdigkeit und Blässe deuten stark darauf hin.“

      Natascha sah ihn erschrocken an. „Das hört sich gefährlich an! Kann man dagegen etwas tun? Gibt es eine Therapie?“

      Er nickte. „Meistens legt es sich nach zwei, drei Monaten von selbst.“

      „Aber sie ist ohnmächtig geworden. Womöglich passiert das noch öfter. Wir müssen etwas tun!“

      Katie legte ihre Hand sanft auf Nataschas Arm. „Ich weiß, dass du dir große Sorgen machst, Natascha. Aber Nick hat recht. Normalerweise erholt der Körper sich von selbst nach einigen Monaten. Wenn es aber so schlimm ist, dass der Patient ohnmächtig wird, muss man ihn gründlich untersuchen. Vielleicht braucht Sarah eine Bluttransfusion. Danach würde sie sich gleich viel besser fühlen.“

      Natascha ließ sich nicht beruhigen. „Wir müssen jetzt sofort los und in die Klinik fahren! Ich will wissen, wie schlimm es um sie steht!“

      „Ich könnte dich fahren“, bot Toby an, doch Nick unterbrach ihn.

      „Nein, ich werde sie begleiten. Du bleibst hier und zeigst Katie das Weingut. Ich bin mir sicher, dass ihr viel zu besprechen habt. Natascha und Sarah sind bei mir gut aufgehoben.“

      „Macht es dir auch nichts aus?“, erkundigte Natascha sich besorgt. „Bestimmt hattest du heute noch etwas vor.“

      „Kein Problem. Sarah geht jetzt vor.“ Er reichte Katie seine Autoschlüssel. „Hier, falls es in der Klinik länger dauern sollte, kannst du mit meinem Wagen nach Hause fahren. Wir nehmen Nataschas Auto, denn da ist der Kindersitz drin.“

      „Ist gut.“ Der Gedanke, mit Nicks teurem Sportwagen fahren zu müssen, beunruhigte sie ein wenig, doch jetzt war nicht der Zeitpunkt für überflüssige Diskussionen.

      Schnell suchte Natascha Sarahs Sachen zusammen, während Nick das kleine Mädchen anschnallte. Die Kleine war noch immer benommen und nahm widerstandslos die überstürzte Abfahrt hin.

      „Wird sie wieder gesund?“, fragte Toby, als er und Katie dem davonfahrenden Wagen nachblickten. „Sie haben vorhin gesagt, dass es meistens von allein besser wird, aber trotzdem hörte sich das alles ganz schön beängstigend an.“

      „Natürlich müssen wir auf die Laborergebnisse warten, aber ich bin sehr zuversichtlich“, beruhigte Katie ihn.

      „Gerade jetzt, wo Natascha sowieso schon so viel Stress hat.“

      Katie nickte und war froh, dass Nick mitgefahren war. Er würde sich gut um Natascha kümmern und ihr alles erklären, was sie nicht verstand. In so einer Situation war es wundervoll, wenn man einen fürsorglichen, verlässlichen Mann an seiner Seite hatte.

      Sie seufzte innerlich. Ihre Gefühle für Nick waren kompliziert und sehr beunruhigend. Konnte es sein, dass sie ihn liebte? Je länger sie darüber nachdachte, desto mehr war sie davon überzeugt, dass er der Mann war, mit dem sie glücklich werden könnte. Wenn es ihr doch nur gelänge, ihm voll und ganz zu vertrauen!

      „Wollen wir jetzt einen Rundgang über das Weingut machen?“, schlug Toby vor. „Sie sagten, Sie würden sich vor allem für den Chardonnay interessieren. Dort hinten haben wir eine große Fläche, wo nur diese Trauben angebaut werden.“

      „Ja, danke. Das wäre schön.“

      Zu dieser Tageszeit waren die Weinberge in goldenen Sonnenschein getaucht, und Katie war froh, dass sie sich für ein ärmelloses, dünnes Baumwollkleid entschieden hatte, sodass die Hitze ihr nicht allzu viel ausmachte. Trotzdem war sie dankbar für jede kühle Brise, die vom Ozean herüberwehte und ihre erhitzten Wangen kühlte.

      Reihe für Reihe erstreckten sich die Weinstöcke vor ihr, allesamt voll mit prallen Trauben. „Sie machen das alles hier großartig, Toby!“, lobte sie ihren Verwalter.

      „Man tut, was man kann.“ Er warf ihr einen kurzen Blick zu. „Diese beiden Weingüter, also das der Bellinis und das der Logans, waren schon immer verbunden, und wir arbeiten seit Jahren zusammen. Ich hoffe, das bleibt auch in Zukunft so. Tom und Natascha scheinen ja kein besonders großes Interesse am Weinanbau zu haben.“

      Katie runzelte die Stirn. „Meinen Sie, die Verwaltung des Gutes könnte unter unseren Unstimmigkeiten leiden?“

      „Gut möglich. Im Augenblick überlassen die beiden alle Entscheidungen Ihnen, aber wer sagt, dass das auch in Zukunft so sein wird?“

      Katie überlegte einen Moment. „Ich verstehe, was Sie meinen. Aber im Augenblick sehe ich keine Lösung für dieses Problem. Ich kann es mir leider nicht leisten, die beiden auszuzahlen.“

      „Nein.“ Toby schwieg einen Moment und fügte dann hinzu: „Ich weiß, dass Nick sich eine Möglichkeit überlegt hat, wie man alles regeln könnte. Ich vermute, er hat bereits mit Ihnen darüber gesprochen?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Nein, hat er nicht. Meinen Sie damit, dass er uns ein Angebot machen will?“

      Toby machte ein undurchdringliches Gesicht. „Das erklärt Nick Ihnen am besten selbst. Mir liegt das Weingut sehr am Herzen, wissen Sie.“ Er lächelte unsicher. „Ich möchte nicht gern in einen Familienerbstreit hineingezogen werden.“

      Katie schwieg eine Weile. Tobys Worte hatten einen Sturm von Emotionen in ihr ausgelöst. Hatte Nick vor, sein Angebot für das Weingut zu erhöhen? Wie konnte er an seinem Plan festhalten, wenn er doch wusste, wie viel ihr das Erbe ihres Vaters bedeutete? Gerade eben hatte sie angefangen zu glauben, dass er ernsthafte Gefühle für sie hegte und sie vielleicht sogar liebte, doch jetzt zweifelte sie wieder stark an seinem Charakter. Wieso fiel sie immer wieder auf ihn herein?

10. KAPITEL

      Katie wanderte barfuß am Strand entlang. Schon immer hatte das Rauschen des Meeres und die Weite des Horizonts eine ganz besondere, beruhigende Wirkung auf sie.

      Es gab so vieles, über das sie nachdenken musste; so viele Fragen, die sie in jeder wachen Minute quälten. Was mochte Nick vorhaben? Wollte er sie wirklich austricksen? Warum hatte er gestern nicht angerufen, um ihr zu sagen, wie es mit Sarah im Krankenhaus gewesen war?

      Sie vermisste ihn und hätte so gern seine Stimme gehört. Doch er hatte ihr nur eine kurze Notiz in den Briefkasten geworfen, um ihr zu sagen, dass er sein Auto abgeholt hatte, und dass Sarah auf die Kinderstation gekommen war. Als Katie ihn daraufhin anrufen wollte, war nur sein Anrufbeantworter angegangen.

      Nachdenklich blieb sie stehen, lauschte dem Möwengeschrei und ließ ihren Blick über die zerklüftete Küstenlandschaft wandern. Es fühlte sich gut an, im Freien zu sein; gewissermaßen im Einklang mit der Natur. Ihren quälenden Gedanken konnte sie jedoch auch in dieser harmonischen Umgebung nicht entkommen. Wie auch? Während der letzten Monate hatte sich ihr Leben vollständig verändert, und ihr blieb nichts anderes übrig, als sich mit ihrer neuen Lebenssituation auseinanderzusetzen. Das war allerdings leichter gesagt als getan.

      Sie hatte große Angst davor, falsche Entscheidungen zu treffen, und litt unter dem Konflikt mit ihren Halbgeschwistern. Eines jedoch wurde ihr immer klarer: Nick hatte ihr immer zur Seite gestanden. Er hatte sie unterstützt, ihr geholfen, wo immer er konnte, und er hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass er sie begehrte. Unaufdringlich aber kontinuierlich hatte er sie dazu gebracht, sich in ihn zu verlieben.

      Erst gestern hatte er ein Treffen mit Natascha in die Wege geleitet. Er hatte ihr helfen wollen, die Kluft zu überwinden, die seit der Testamentseröffnung zwischen ihnen bestand. Würde er sich so benehmen, wenn sie ihm nichts bedeutete? Wenn sie für ihn nichts weiter war als ein kleiner Flirt? Wahrscheinlich nicht. Deshalb hatte sie beschlossen, alles auf eine Karte zu setzen.

      Sie würde Nick vertrauen und ihrer Liebe eine Chance geben. Ab sofort würde sie nur noch in die Zukunft blicken und sich nicht mehr mit der Vergangenheit quälen. Und genau aus diesem Grund war sie gerade auf dem Weg zu Nicks Strandhaus.

      Natürlich hatte sie Natascha angerufen, um sich nach ihrer Nichte zu erkundigen. Obwohl ihre Halbschwester noch immer sehr kühl gewesen war, hatte Natascha sich offensichtlich über Katies Anruf gefreut.

      „Sie muss über Nacht in der Klinik bleiben“, hatte sie berichtet. „Es war schon spät, als die Ärzte sich endlich darüber geeinigt hatten, welche Tests sie machen wollten. Zum Glück war Nick die ganze Zeit bei mir und hat mir alles erklärt. Ich weiß nicht, was ich ohne ihn getan hätte.“ Sie holte tief Luft. „Ich fahre jetzt gleich wieder ins Krankenhaus, um heute Nacht bei Sarah zu sein. Mein Mann, Greg, wird auch kommen, so schnell er kann. Wir machen uns beide große Sorgen um unsere Tochter.“

      „Das verstehe ich gut“, sagte Katie mitfühlend. „Es muss ein furchtbarer Schock für dich gewesen sein. Hoffentlich wird alles wieder gut. Wirst du mich über Sarahs Zustand auf dem Laufenden halten?“

      „Ja, wenn du möchtest.“ Natascha zögerte. „Danke, Katie. Ich weiß, dass du dir große Sorgen um sie gemacht hast. Vielleicht waren wir, Tom und ich, zu hart zu dir. Wir haben beide das Gefühl, dass wir dich falsch eingeschätzt haben.“

      „Ihr habt in letzter Zeit eine Menge durchgemacht“, sagte Katie. „Es ist schon gut. Ihr seid schließlich meine Familie, und ich möchte, dass es euch gut geht.“

      Sie war sehr erleichtert darüber, dass die beiden nicht mehr böse auf sie waren. Ihre Probleme waren damit aber nicht gelöst. Falls sie weiterhin darauf bestand, das Weingut zu behalten, würde sich die desolate finanzielle Situation ihrer Halbgeschwister nicht verbessern. Was mochte Nick für Pläne haben, um dieses Problem zu lösen? Tom und Natascha auszuzahlen würde unweigerlich bedeuten, dass sie, Katie, das Erbe ihres Vaters verlor.

      Sie musste ihn sehen, musste mit ihm sprechen, um diese Angelegenheit zu klären. Und um bei ihm zu sein.

      Sehnsüchtig blickte sie zum anderen Ende des Strandes, wo Nicks Haus bereits zu sehen war, und beschleunigte ihre Schritte.

      Es war bereits später Nachmittag, die Sonne tauchte den Strand und die Küste in ein goldenes Licht. Bestimmt war Nick inzwischen zu Hause.

      Kurz darauf hatte sie sein Strandhaus erreicht und sah sofort, dass er da war. Er stand auf seiner Terrasse und blickte sogar in ihre Richtung. Doch er schien sie nicht zu bemerken, denn er war nicht allein. Seine Gesprächspartnerin nahm seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch.

      Die junge Frau redete eindringlich auf ihn ein, wobei sie ihn wie selbstverständlich am Arm berührte. Katie erkannte sie sofort. Es war Shannon, seine Exfreundin, die er angeblich verlassen hatte.

      Starr vor Entsetzen blieb Katie stehen und starrte die beiden an. Nach einigen Sekunden nahm Nick die Frau zärtlich in die Arme.

      Katie stockte der Atem. Sie fühlte sich plötzlich unendlich erschöpft. In der Umarmung der beiden steckte so viel Zuneigung und Vertrautheit, dass es ihr das Herz brach. Sie war unfähig, sich zu bewegen, ihr Puls raste, und ein Gefühl von tiefer Hoffnungslosigkeit überkam sie.

      Wie hatte sie nur annehmen können, es gäbe eine gemeinsame Zukunft mit Nick? Es war vollkommen naiv von ihr gewesen zu glauben, dass ein Mann wie Nick sich ernsthaft für sie interessieren könnte. Er war die ganze Zeit über also auch mit Shannon zusammen gewesen. Genau wie ihr Exfreund hatte er vorgetäuscht, Katie zu lieben, hatte aber gleichzeitig noch eine andere Beziehung gehabt.

      Langsam und benommen von dieser niederschmetternden Erkenntnis drehte sie sich um. Sie würde später mit ihm reden, sobald sie sich wieder etwas gefangen hatte. Ihn mit einer anderen Frau zu sehen, war mehr, als sie im Augenblick ertragen konnte. Sie liebte ihn tatsächlich. Die Erkenntnis, dass er ihr mehr bedeutete, als jeder andere Mensch auf der Welt, deprimierte sie zutiefst. Wieder einmal war sie betrogen worden. Und diesmal war es schlimmer als je zuvor.

      Ihre Füße sanken tief in den weichen Sand ein, sodass sie langsamer gehen musste. Dabei wäre sie so gern davongerannt. Nur fort von Nick und Shannon!

      Als sie sich ein letztes Mal umdrehte, sah sie, dass er sie bemerkt hatte. Obwohl er winkte und ihren Namen rief, stolperte sie weiter, so schnell sie konnte.

      „Katie, warte! Ich möchte mit dir reden!“

      Unbeirrt lief sie weiter. Es gab nichts mehr zu bereden. Sie hatte einen Fehler gemacht. Einen Fehler, der so schwerwiegend war, dass sie sich wahrscheinlich nie wieder davon erholen würde.

      Nach einer Weile verstummten seine Rufe, doch auch in der Stille fand sie keinen Trost. Wie hatte sie nur so leichtsinnig sein können, sich auf ihn einzulassen? Ganz offensichtlich bedeutete sie ihm nicht das Geringste, denn sonst wäre er ihr gefolgt. Wahrscheinlich hatte ihm nie wirklich etwas an ihr gelegen und er hatte sie immer nur belogen.

      Mit Tränen in den Augen stapfte sie weiter, ohne auch nur einen Blick an die malerische Umgebung zu verschwenden.

      Als sie einige Minuten später auf einmal ein Motorengeräusch hörte, das sich ihr unaufhaltsam näherte, fing ihr Herz wieder heftig an zu pochen. War das etwa Nick? Trotzig wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht und drehte sich um.

      „Nick!“ Erstaunt sah sie sich den Strandbuggy an, mit dem er ihr gefolgt war. „Was machst du hier? Und woher hast du dieses Gefährt?“

      „Es gehört mir. Steig ein, dann bringe ich dich nach Hause.“

      „Nein, danke.“ Sie trat einen Schritt zurück, um mehr Abstand zu ihm zu gewinnen. „Das ist keine so gute Idee. Ich möchte mit dir nirgendwohin fahren.“

      „Natürlich möchtest du! Du bist im Moment nur etwas durcheinander. Komm, steig ein.“

      „Warum sollte ich?“ Sie musterte das offene Fahrzeug. „Wozu brauchst du so einen Buggy?“

      Nick stellte den Motor ab. „Ich brauche ihn, um starrsinnige junge Frauen zu verfolgen, die nicht reagieren, wenn man nach ihnen ruft“, erklärte er und griff nach ihrem Handgelenk. „Nun komm schon. Es wird dir gefallen. Du musst dich nur gut festhalten.“

      Sie versuchte zu protestieren, doch sein Griff war unnachgiebig, und sie sah ein, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als nachzugeben. Weit und breit war niemand zu sehen, der ihr zur Hilfe eilen konnte.

      Mit einem zufriedenen Lächeln zog er sie auf den Sitz neben sich und ignorierte den finsteren Blick, den sie ihm zuwarf. Wütend wischte sie sich den Sand von den Füßen.

      „Wohin fahren wir?“, fragte sie als er den Motor startete. „Und was ist mit Shannon? Solltest du nicht bei ihr sein? Ich habe euch zwei auf deiner Terrasse gesehen. Hat sie nichts dagegen, dass du sie allein gelassen hast, um mit mir zu sprechen?“

      „Ich habe sie nicht allein gelassen. Sie musste los. Es war nur ein kurzer Besuch, um mir zu sagen, dass sie ihre Probleme gelöst hat.“ Er sah sie an. „Ich schlage vor, wir fahren noch ein Stück weiter den Strand entlang, bis wir ein ruhiges Plätzchen gefunden haben. Und dann erzählst du mir, warum du mich besuchen wolltest und dann plötzlich umgekehrt bist.“

      „Ich fand, dass mein Anliegen nicht wichtig genug war, um dich bei deinem Tête-à-Tête mit Shannon zu stören“, erklärte Katie sarkastisch. „Offensichtlich wart ihr sehr beschäftigt.“

      „So etwas in der Art habe ich mir schon gedacht.“ Er drückte aufs Gaspedal. „Irgendwie hast du ein Problem mit Shannon, nicht wahr? Ich habe dir doch gesagt, dass du nicht alles glauben sollst, was in den Zeitungen steht. Sie ist nur eine gute Freundin von mir, die gerade eine schwere Zeit durchgemacht hat. Aber ich vermute, das glaubst du mir nicht, oder?“

      Katie schaute ihn skeptisch an. „Vielleicht würde es helfen, wenn du mir sagst, wieso sie in der Nacht bei dir im Hotel war, als die Paparazzi diese Fotos gemacht haben. Und wieso du sie vorhin auf deiner Terrasse umarmt hast.“

      „Hat dich das verärgert?“ Er sah sie prüfend an und konzentrierte sich dann wieder aufs Fahren. „Es stört dich also, wenn ich mit jemand anderem zusammen bin?“

      „Wenn es eine andere Frau ist … ja.“ Sie schluckte. Nun war es heraus. Sie hatte es zugegeben und sich verletzbar gemacht.

      „Gut.“ Die Zufriedenheit in seiner Stimme war nicht zu überhören. „Ich hoffe, das bedeutet, dass du eifersüchtig bist. Ich hatte schon befürchtet, dass du mich niemals ernst nehmen würdest.“ Er lenkte den Buggy über den nun felsigen Strand in eine kleine, geschützte Bucht.

      „Ich kann dir nicht folgen“, antwortete Katie verlegen und sah ihn mit großen Augen an. „Wie kannst du behaupten, dass ich dir wichtig bin, wenn du dich immer noch mit Shannon triffst?“

      Nick schüttelte den Kopf. „Shannon ist nur eine Freundin! Ich hatte ihr versprochen, mit niemandem über ihr Problem zu reden. Sie liebt einen Mann, den ihr Vater ablehnt. Ihr Dad hält ihn für einen Mitgiftjäger, und er hat alles getan, um die beiden auseinanderzubringen. Natürlich war das eine blödsinnige Idee, denn dadurch hat er sie erst recht darin bestärkt, an der Beziehung festzuhalten. Ich persönlich finde Shannons Freund ganz okay. Er scheint sie aufrichtig zu lieben.“

      Er stellte den Motor ab. „Shannon war an dem Abend im Hotel völlig fertig, denn ihr Freund war es leid, gegen ihren Vater anzukämpfen, und wollte die Beziehung beenden. Man konnte ihr deutlich ansehen, dass sie Liebeskummer hatte, und so haben die Presseleute sich ihren falschen Reim darauf gemacht.“

      „Und jetzt? Das alles ist doch schon eine Weile her, oder?“ Skeptisch sah Katie ihn an.

      „Jetzt versucht sie, ihr Leben neu zu ordnen. Sie hat sich entschlossen, gegen den Willen ihres Vaters ihre große Liebe zu heiraten.“ Nick lächelte. „Ich bin mir sicher, dass ihr alter Herr es letztendlich akzeptieren wird. Er liebt seine Tochter viel zu sehr, als dass er sie verstoßen würde.“

      „Aha. Verstehe.“ Traurig sah sie ihn an.

      „Ich hoffe, das tust du wirklich. Es freut mich jedenfalls, dass du auf dem Weg zu mir warst. Gab es dafür einen besonderen Anlass, oder konntest du es einfach nicht länger ohne mich aushalten?“ Er grinste. „Bitte sag, dass es der zweite Grund war.“

      Katie war noch immer verunsichert und presste ihre Lippen zusammen. Er hatte jetzt zwar ihre Bedenken wegen Shannon zerstreut, doch eine Sache quälte sie noch immer. Sie musste wissen, was er zu Toby gesagt hatte.

      „Ich wollte dich heute Morgen sprechen, aber du bist nicht ans Telefon gegangen.“

      Er nickte. „Ich konnte nicht. In der Klinik war die Hölle los.“

      „Das habe ich mir schon gedacht.“ Besorgt sah sie ihn an. „Gibt es etwas Neues von Sarah?“

      „Sie hat eine Bluttransfusion bekommen, und jetzt müssen wir abwarten, ob ihre Werte sich verbessern. Bestimmt geht es ihr schon bald wieder gut. Frische Luft, eine ausgewogene Ernährung und etwas Ruhe – das ist alles, was sie jetzt braucht.“

      Erleichtert sah Katie ihn an. „Das sind ja gute Neuigkeiten!“

      „Stimmt. Und das Ganze hatte sogar noch einen sehr positiven Nebeneffekt. Ich habe den Eindruck, dass Natascha und Greg bald wieder zusammen sein werden. Die beiden waren schon immer wie füreinander geschaffen. Ihre Ehekrise lag nur an den finanziellen Schwierigkeiten, die sie nach Sarahs Geburt hatten. Die Sorge um ihre Tochter hat sie nun wieder zusammengeschweißt.“

      „Das freut mich für sie, und es ist schön, dass Sarah nun wieder beide Elternteile hat.“ Sie lächelte. „Darum brauche ich mir also keine Gedanken mehr zu machen.“

      „Es gab in der letzten Zeit einige Dinge, die dir Sorgen bereitet haben, nicht wahr?“ Sanft streichelte er ihre Wange. „Wie zum Beispiel diese Geschichte mit dem Weingut. Du bist traurig darüber, wie Tom und Natascha auf deine Pläne reagiert haben. Seitdem ist euer Verhältnis ziemlich angespannt, oder?“ Noch immer lag seine warme Hand auf ihrer Wange, und Katie genoss diese tröstende Geste.“

      „Ja, ich mache mir Sorgen“, gab sie zu. „Erfreulicherweise scheinen Tom und Natascha mir aber inzwischen verziehen zu haben. Auch wenn sie es in der nächsten Zeit finanziell bestimmt nicht leicht haben werden. Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass ich ihnen helfen müsste. Ich weiß nur nicht, wie.“

      „Ich schon.“ Versonnen spielte er mit einer ihrer Haarsträhnen. „Du könntest mir erlauben, dir zu helfen.“

      Katie sah ihn an. „Du meinst damit, dass ich an dich verkaufen soll, oder? Das kann ich nicht, Nick. Tut mir leid. Mein Entschluss steht fest.“

      „Das weiß ich doch. Nein, ich meinte, dass du die beiden auszahlen könntest.“

      Katie schüttelte den Kopf. „Wie soll das gehen? Dafür habe ich nicht die finanziellen Mittel.“

      „Du könntest …“, er hielt inne und gab ihr einen so zärtlichen Kuss, dass ihre Knie weich wurden, „… mir erlauben, dir das Geld zu leihen.“

      Mit offenem Mund starrte sie ihn an. „Aber, warum solltest du das tun?“

      „Weil du mir wichtig bist. Weil ich möchte, dass du glücklich bist. Und weil ich genug Geld habe.“

      Seine Großzügigkeit verschlug Katie die Sprache. Das war also sein Plan? Er wollte ihr helfen, das Land zu behalten, obwohl es seiner Familie so wichtig war, es zurückzubekommen? Was hatte das zu bedeuten?

      „Ich muss darüber nachdenken“, murmelte sie. „Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Es wäre mir nie in den Sinn gekommen …“

      Plötzlich hatte sie das Gefühl, sie müsste sofort die Enge des Buggys verlassen. Wie in Trance stieg sie aus und blickte sich benommen um. Warum um alles in der Welt hatte er ihr dieses Angebot gemacht?

      Nick war ebenfalls ausgestiegen und legte beschützend seinen Arm um sie.

      „Es ist unglaublich großzügig von dir, mir deine Hilfe anzubieten“, sagte sie leise. „Aber ich glaube nicht, dass ich das annehmen kann. Es ist eine so riesige Summe, und ich bezweifle, dass ich sie dir jemals zurückzahlen kann. Trotzdem danke.“

      Zärtlich streichelte er ihren Rücken und zog sie noch ein wenig näher an sich heran. „Mach dir darüber keine Sorgen“, murmelte er. „Das ist mir egal. Für mich zählt nur, dass du glücklich bist.“ Er sah ihr tief in die Augen. „Ich weiß nicht, wie es passiert ist, Katie, aber ich habe mich unsterblich in dich verliebt. Zum ersten Mal in meinem Leben ist mir klar geworden, was es heißt, jemanden vorbehaltlos zu lieben. Ich kann mir ein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen – und will es auch gar nicht. Ich liebe dich, ich brauche dich, und daran wird sich niemals etwas ändern.“

      Überwältigt sah sie ihn an. „Ich hätte nie gedacht, dass ich diese Worte jemals von dir hören würde. Dabei habe ich es mir so sehr gewünscht! Aber ganz tief in mir habe ich immer gezweifelt. Ich hatte einfach Angst – und ehrlich gesagt habe ich die auch jetzt noch. Ich habe mir solche Mühe gegeben, mich nicht in dich zu verlieben, denn ich war mir sicher, dass ich wieder verletzt werden würde. Doch gegen meine Gefühle konnte ich nie ankämpfen, und nun bin ich … fassungslos vor Glück.“ Sie schloss kurz ihre Augen. „Ich liebe dich, Nick.“

      Er stöhnte auf und beugte sich dann zu ihr hinunter, um sie zu küssen. Zärtlich strich er mit seinen Lippen über ihren Mund, doch schon bald wurde sein Kuss leidenschaftlicher. Katie spürte, wie ihr heiß wurde und ihr Körper auf seine Liebkosungen reagierte.

      „Dann ist alles andere gleichgültig“, erklärte er mit rauer Stimme. „Ich werde dich niemals verlassen, Katie. Du musst nur lernen, mir zu vertrauen. Ich verspreche dir, dass ich dich nie verletzten werde. Du gehörst ab jetzt zu mir und wirst für immer ein Teil von mir bleiben.“

      Er küsste ihr Gesicht, ihren Hals, ihre Schultern. „Willst du mich heiraten, Katie? Bitte sag, dass du meine Frau werden willst!“ Sein Gesichtsausdruck war ernst, seine Augen dunkel wie der Ozean an einem stürmischen Tag. Katie bemerkte, dass er atemlos auf ihre Antwort wartete.

      „Ja! Oh ja, ich will!“, flüsterte sie und sah ihn liebevoll dabei an. Dann nahm sie sein Gesicht in ihre Hände und küsste ihn innig. Wie hatte sie nur an ihm zweifeln können? Sie schmiegte sich an ihn und spürte, dass er genauso erregt war wie sie selbst.

      „Ich will dich so sehr, Katie“, murmelte Nick heiser. „Ich kann gar nicht genug von dir bekommen. Du bist die Frau, nach der ich mich immer gesehnt habe … So sanft und nachdenklich, so voller Mitgefühl für andere.“ Er lächelte. „Als ich bemerkt habe, wie besorgt du um Sarahs Wohlergehen warst, da wusste ich, dass du die Mutter meiner Kinder werden sollst. Du bist die Einzige für mich, Katie. Ich liebe dich mehr als alles andere auf der Welt.“

      Überglücklich lächelte sie ihn an und streichelte ihn zärtlich. „Ich würde sehr gern ein Kind von dir bekommen. Sobald die Zeit dafür reif ist.“

      Plötzlich waren alle Zweifel von ihr abgefallen. Voller Hoffnung sah sie zu ihm auf. „Du weißt natürlich, was das bedeuten würde, oder?“

      Er schüttelte den Kopf und küsste ihre Fingerspitzen. „Dass wir als Familie durchs Leben gehen werde, egal, was kommen mag?“

      „Als Familie …“, wiederholte Katie. „Die Bellini-Familie. Wir werden den Namen weitergeben, Generation für Generation. Genau wie du es dir gewünscht hast. Unsere beiden Weingüter werden wieder zu einem verschmelzen.“

      „Daran hatte ich noch gar nicht gedacht“, sagte er. „Aber es stimmt natürlich.“ Nick lächelte zufrieden. „Hört sich nach einem perfekten Plan an.“ Er schlang seinen Arm um sie und zog Katie an sich, um sie erneut zu küssen. Es war ein atemberaubender, leidenschaftlicher Kuss, der dafür sorgte, dass Katie ganz schwindelig wurde.

      „Ich fühle mich, als hätte ich zu viel Wein getrunken“, murmelte sie mit einem Lächeln, das ihm zeigte, wie froh sie war. „In meinem Kopf dreht sich alles, aber auf eine angenehme Art und Weise. Ich bin unendlich glücklich. Jetzt ist am Ende doch noch alles gut geworden. Wir sind zusammen, die Weingüter werden vereint und die Probleme meiner Geschwister werden gelöst – ich hätte nie gedacht, dass sich alles so perfekt auflösen würde.“

      „Schön, dass du so darüber denkst. Ich werde den Rest meines Lebens dafür sorgen, dass alles in deinem Leben perfekt ist.“ Er lachte leise und drückte sie fest an sich, als wollte er sich vergewissern, dass er nicht träumte.

      „Ich liebe dich, Nick. Nur dich allein. Es wird niemals einen anderen Mann in meinem Leben geben.“

      Erleichtert sah er sie an. „Das ist gut. Denn ich liebe dich wirklich, Katie.“

      Als er sich zu ihr hinunterbeugte, um sie zu küssen, schlang Katie ihre Arme um seinen Hals und erwiderte seinen Kuss. Sie liebte ihn so sehr. Liebte es, bei ihm zu sein, ihn zu spüren, seinen Duft einzuatmen. Mit Nick zusammen zu sein war alles, was sie wollte. Für immer. Sie hatte erkannt, dass sie ihm vertrauen konnte. Er würde immer für sie da sein und sie niemals verlassen. Auch wenn es eine Weile gedauert hatte, ihr Misstrauen zu überwinden, wusste sie nun mit absoluter Sicherheit, dass er nicht wie die anderen Männer in ihrem Leben war. Er würde seine Versprechen halten, da war sie sich vollkommen sicher. Ein wundervolles Leben lag vor ihnen.

      Sie kuschelte sich an ihn und küsste ihn zärtlich. Warum hatte sie nur so lange gezögert?

      – ENDE –
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Diese Titel von Caroline Anderson könnten Ihnen auch gefallen:

					  	
						

						[image: Image]
					  
					  		
						

  						Caroline Anderson, Melanie Milburne, Janice Lynn


						Julia Ärzte zum Verlieben  Band 56
						


						HOCHZEITSGLOCKEN IN NEW YORK von LYNN, JANICE

Empört hört Faith, was der New Yorker Promi-Arzt Vale Wakefield von ihr will: Sie soll ihn auf die Hochzeit seiner Cousine begleiten, allerdings nur als Alibi-Frau! Zu gern würde sie ihn abblitzen lassen – doch leider ist er ihr Boss und dazu ihr heimlicher Traummann …

DR. BAILEY UND DIE SOCIETY-PRINZESSIN von MILBURNE, MELANIE

Romantisch – oder total verrückt? Society-Prinzessin Lexi schmuggelt sich an Bord der Segeljacht von Dr. Sam Bailey. Natürlich nur, um für ein Charity-Event zu recherchieren. Behauptet sie zumindest, als sexy Sam sie in seinem Kleiderschrank entdeckt…

WER FLIEHT DENN VOR DER LIEBE? von ANDERSON, CAROLINE

Auch wenn er der verführerischste Chefarzt ist, mit dem sie je Hand in Hand in der Geburtshilfe gearbeitet hat: Daisy weiß, dass eine private Beziehung zu Dr. Ben Walker für sie tabu bleiben muss. Doch wie soll sie das schaffen, wenn er auch noch ihr neuer Nachbar ist?


						Zum Titel im Shop >>
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  						Caroline Anderson


						Immer für dich da
						


						Seit Liv mit ihren beiden kleinen Kindern im Haus ihres alten Schulfreundes Ben lebt, fragt sie sich, wie sie es so lange an der Seite ihres eiskalten Ehemannes Oscar aushalten konnte. Liebevoll wird sie umsorgt – bei allen Schwierigkeiten versucht Ben zu helfen, so gut er nur kann. Doch nicht nur die Geborgenheit genießt Liv - sie spürt auch, wie leidenschaftlich sie ihn begehrt. Fast glaubt sie schon, dass er ihre heißen Gefühle erwidert, da macht er ihr einen Vorschlag, der alle Träume zu zerstören droht. Ben möchte sie heiraten, aber nur aus Vernunftgründen, um ihr und den Kindern ein Zuhause zu geben...


						Zum Titel im Shop >>

					  
					 

					 	 



Hat Ihnen dieses Buch gefallen?
Diese Titel aus der Reihe Julia Ärzte zum Verlieben könnten Sie auch interessieren:
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  						Kathryn Ross


						Eine stürmische Affäre
						


						In den Armen des griechischen Millionärs Nicholas Zentenas findet die junge Catherine die Erfüllung all ihrer Sehnsüchte. Noch ahnt sie nicht: Ihre Begegnung auf einer Hochzeitsfeier in London war kein Zufall! Nicholas hat nur ein Ziel: Rache an Catherines Familie, die ihn einst in den Ruin trieb. Er will Catherine, die er für ebenso berechnend wie ihren Vater hält, um ihr Erbe bringen. Doch als er sie zu einer stürmischen Affäre verführt, muss er feststellen, dass sie ganz anders ist, als er dachte. So unschuldig, so faszinierend  – so unendlich liebenswert …


						Zum Titel im Shop >>
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  						Trish Wylie


						Bei Tag - und auch bei Nacht?
						


						Blake Clayton ist sexy wie die Sünde, gesteht Olivia sich ein. Aber die schöne Anwältin ruft sich sogleich wieder zur Ordnung. Schließlich ist Blake ihr neuer Klient! Und Job und Vergnügen hält sie aus gutem Grund strikt voneinander getrennt – bislang. Denn als Blake verlangt, dass Olivia ihm Tag und Nacht zur Verfügung steht, ist ihr Verlangen nach ihm bald stärker als jeder vernünftige Vorsatz. Wie berauscht folgt sie seiner Aufforderung, ihn zu küssen, ihn zu lieben. Auch wenn sie damit womöglich den allergrößten Fehler ihres Lebens begeht …
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